
        
            
                
            
        

    



	Lockende Kuesse







	Henley, Virginia



	. (2001)



	




	Bewertung:
	*****



	Schlagworte:
	Historical










Wilde Kaskaden von ebenholzfarbenen Locken umrahmen das fein 
geschnittene Gesicht der blutjungen Kitty. Doch hinter der Unschuld 
ihrer samtbraunen Augen und der unschuldig glatten Stirn verbirgt sich 
ein echter irischer Dickkopf. Kitty ist überzeugt, dass ihr eines Tages 
die Reichen und Schönen der Welt zu Füßen liegen werden. Als Patrick 
O’Reilly in ihr Leben tritt, weiß sie sich am Ziel ihrer Wünsche und 
nimmt sein unmoralisches Angebot an: Reichtum für eine einzige 
Liebesnacht. Doch der Rausch der leidenschaftlichen Nacht verfliegt 
rasch – und zurück bleibt die bittere Erkenntnis, dass sie sich 
unsterblich in diesen verantwortungslosen Kerl verliebt hat. Zutiefst 
bekümmert, flieht Kitty in die Einsamkeit, doch in Patricks Herz ist die
 Saat der Liebe bereits aufgegangen...   
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Die kleine Kitty Rooney saß auf einem Hocker, zwei halb verfaulte Kartoffeln und eine halbe Möhre auf dem Schoß, die sie angeekelt betrachtete. Dann seufzte sie und begann die verrotteten Teile wegzuschneiden, den Rest in Stücke zu schnippeln und in einen schwarzen Eisenkessel zu werfen. Besorgt blickte sie dabei immer wieder auf das spärliche Herdfeuer, das jede Minute auszugehen drohte. Ihr Großvater, ein alter Zigeuner, den jedermann nur Swaddy nannte, saß still in der Kaminecke. Sein goldener Ohrring funkelte in den schwachen Flämmchen. Da ging die Tür der kleinen Hütte krachend auf, und Wind und Regen stoben herein. »Terrance, dem Himmel sei Dank!«, rief Kitty, »das Feuer ist schon fast aus!«

Sie hüpfte von ihrem Hocker und half ihrem Bruder, die Torfstücke, die er draußen im Regen gestochen hatte, ins Feuer zu legen.

»Heilige Maria, du bist ja nass bis auf die Haut.«

»Allerdings, und ich frage mich, wann dieser verfluchte Regen endlich mal aufhört?«, ärgerte sich Terrance laut.

»Rutsch mal, Opa, damit Terrance sich ein bisschen aufwärmen kann. Er ist ja klitschnass«, forderte Kitty den alten Mann am Feuer auf.

»Kitty, ich kann diese doofen Schuhe wirklich nicht mehr anziehen. Die haben solche Löcher, dass ich Blasen krieg.«

»Ich werde sie flicken, Jungchen, mach dir mal keine Sorgen. Das kann ich nämlich richtig gut«, prahlte Swaddy.

»Und womit, bitte schön?«, fragte Kitty nicht unberechtigt. 

Terry schüttelte den Kopf. »Ach ja, was beschwere ich mich überhaupt. Du hast ja gar keine Schuhe, Kitty.«

»Macht doch nichts, ich bin’s nicht anders gewöhnt. Außerdem ist doch Sommer, oder?«, meinte sie fröhlich zwinkernd.

»Sommer! Und wann hast du das letzte Mal die Sonne gesehen? Sag mir das mal, Kitty Rooney. Die Ernten sind schon wieder ruiniert. Die Felder sind so schwarz und nass, dass alles verfault«, beschwerte er sich und klang dabei so bitter wie ein Erwachsener und nicht wie ein elfjähriger Junge.

»Nun ja, ein Gutes hat der Regen jedenfalls: ich muss kein Wasser vom Fluss zum Kochen raufschleppen, allerdings haben wir sowieso kaum noch etwas zum Kochen«, sagte sie resigniert und hängte den Kessel an einen Haken über das Feuer. »Zum Abendessen gibt’s ein bisschen Brühe, aber was wir morgen essen sollen, weiß nur der liebe Gott.«

»Irgendwas wird sich schon ergeben, Mädel, zerbrich dir nicht deinen hübschen Kopf«, krächzte Swaddy aus seiner Ecke. Bruder und Schwester tauschten viel sagende Blicke, und Kitty verdrehte die Augen.

Terry wischte sich die triefende Nase am Ärmel ab. »Die haben die Kutsche fertig gemacht, oben beim großen Haus.« Kittys Kopf schoss hoch. »Sie werden wohl nach Dublin fahren, aber warum?«

»Er selbst wird wohl kommen, schätze ich«, erwiderte er mit einem Schulterzucken.

Kitty nahm ihr Wolltuch vom Haken hinter der Tür und legte es sich über den Kopf. »Wartet hier, bin gleich wieder da.« Und schon lief sie barfuß in den prasselnden Regen hinaus.

Kitty hatte schon immer auf dem vierhundert Hektar großen Anwesen des Gutsherrn O’Reilly gelebt, das dreißig Meilen von Dublin entfernt im County Kildare lag. Der Landsitz der O’Reillys wurde Castle Hill genannt, eine Herde prächtiger Charolais-Kühe und ein Stall voll herrlicher Vollblüter gehörten dazu. Jonathan O’Reilly war ein reicher Mann, der mehrere Webereien drüben in England rund um Lancashire besaß und sein Anwesen in Irland nur im Sommer besuchte. Doch Castle Hill wurde das ganze Jahr über von der Dienerschaft bewohnt. Gärtner und Bauern bewirtschafteten das Land und wohnten in O’Reillys Cottages. Die Rooneys gehörten nicht zur Dienerschaft der O’Reillys, sondern waren Zigeuner, die sich einst auf dem Land niedergelassen hatten und seitdem dort geduldet wurden. Kittys Mutter war bei Terrances Geburt gestorben und ihr Vater, ebenfalls ein Zigeuner, war in seinem Kummer nicht mehr in der Lage gewesen, für das Auskommen der Familie zu sorgen. Eines Nachts war er ohne ein Wort des Abschieds verschwunden und hatte die beiden kleinen Kinder beim Großvater zurückgelassen, der sich unversehens mit der Aufgabe konfrontiert sah, für ihr Überleben zu sorgen. In jener Nacht hatten sie ihre Zelte an dem Fluss Liffey aufgeschlagen. Zehn Jahre waren seitdem vergangen, und sie lebten noch immer hier.

Kitty kauerte sich im Regen an die Scheunenwand. Mucksmäuschenstill hockte sie dort, bereit, notfalls den ganzen Tag zu warten. Die Scheunentore standen weit offen, und die Kutsche war bereits hinausgeschoben worden. Die Männer streiften den Pferden wegen des heftigen Regens das Geschirr jedoch drinnen über. Kitty wartete. Ein Pferdeknecht führte zwei Pferde heraus und schirrte sie an die Kutsche. Dann ging er hinein, um die anderen beiden zu holen. Er sagte: »Ich hol noch schnell ihr Futter.« Der Kutscher antwortete: »Ich nehm besser vier Pferdedecken mit, Tim. Du weißt ja, wie der Gutsherr ist, wenn’s um seine Pferde geht.«

Die Männer verschwanden wieder in der Scheune, dann sah Kitty, wie einer zwei Futtersäcke am Scheunentor abstellte und ging, um die anderen beiden zu holen. Kitty schulterte blitzschnell einen der Säcke und rannte wie der Wind davon. Als sie zur Hütte kam, stieß sie die Tür auf und sagte: »Da, nehmt das, das ist ganz schön schwer.«

Grinsend hievte Terry den Futtersack auf den wackeligen Tisch. »Heiliger Josef, all der Hafer! Wir können ‘ne Woche lang Haferbrei essen!«

Swaddy krächzte: »Vielleicht kannst du uns ja ein paar Haferkekse backen, Mädelchen.« Kitty schüttelte ihr nasses Wolltuch aus und hängte es über den Kamin. »Ich werde gleich ein bisschen Hafer einweichen, aber das Allerbeste ist der lederne Futtersack. Jetzt kann Opa deine Schuhe flicken!«

Spätnachmittags hörte der Regen vorübergehend auf.

Kitty sagte: »Komm, Terrance, jetzt oder nie. Wenn wir Milch wollen, dann los.«

»Soll ich ihn ablenken, während du ‘ne Kuh melkst?«

»Nein. Überlasse mir das Schwatzen. Du schleichst dich runter zur Weide; da sind jetzt, wo’s mal aufgehört hat zu regnen, sicher ein paar Kühe zu finden.«

Sie kletterte über die Steinmauer und rief: »Heda, Jack Kenny!«

»Hallo Mädel. Muss die Kühe auf die Weide treiben, bevor’s wieder zu schütten anfängt.«

»Wart ‘ne Sekunde, Jack Kenny. Ich habe letzte Nacht von dir geträumt. Es war so deutlich, so echt, es kam mir fast wie eine Prophezeiung vor!«

Er blieb stehen und drehte sich interessiert zu ihr um. Das alte Zigeunerrezept hatte mal wieder funktioniert: erzähl irgendwas, das sofortiges Interesse weckt, dann kannst du ihnen jeden Bären aufbinden, der dir in den Sinn kommt. Die Leute wollten immer etwas über sich selbst hören. »Ich habe dich auf einem Schiff gesehen. Du bist in ein anderes Land gereist. Dann habe ich ein tolles Haus gesehen, noch größer als Castle Hill. Du bist steinreich geworden, und wunderschöne Damen haben dich umschwärmt«, erzählte sie mit großer Begeisterung.

Er gluckste angesichts dieser Vorstellung. »Na, jetzt weiß ich, dass es bloß ein Traum war.«

»Vielleicht auch nicht, Jack Kenny. Mir kam’s so echt vor, als würde ich deine Zukunft sehen. Wer weiß schon, was hinter dem Horizont auf einen wartet?«, sagte sie atemlos. Er lachte zufrieden.

»Also, ich muss jetzt weiter«, sagte Kitty leichthin. Sie hüpfte davon und war schon halb über die Steinmauer, als er ihr nachrief: »Wart mal! Erzähl mir noch mehr, Kitty.«

Sie lachte trillernd und verschwand.

An diesem Abend griff ihr Großvater, nachdem er die Schuhe geflickt hatte, zu seiner Fiedel. »Nein, Opa, heute nicht. Ich muss was mit Terrance besprechen.«

»Was ist Kitty?«, fragte Terry.

»Wir haben schwere Zeiten, Terrance, so schlimm war’s noch nie.« Er nickte und wartete darauf, dass sie fortfuhr. »Wir waren schon oft im großen Haus und haben uns dort umgesehen, ohne dass jemand was gemerkt hat. Warum sollte einem Menschen so viel gehören und dem anderen nichts?«

»Beim Herrgott, ja, das möchte ich auch gern wissen«, pflichtete er ihr bei.

»Wir könnten uns doch reinschleichen und ein paar Kleinigkeiten stehlen, Sachen, die sie nie vermissen werden, und du könntest damit nach Dublin gehen und sie verkaufen«, schlug sie vor.

»Na ja, ich könnte sicher jemanden finden, der mich nach Dublin mitnimmt«, sagte er grinsend.

»Das einzige Problems ist, dass der Gutsherr morgen kommt, also müssen wir’s gleich in der Früh machen, wenn noch alle schlafen.«

»Bin dabei, Kitty. Ich hoffe bloß, das Wetter ist dann besser.«

»Hoff ich auch. Aber wir müssen ganz vorsichtig sein, Terrance. Wenn man uns erwischt, kriegen wir’s mit dem Riemen oder noch schlimmer, wir werden von hier vertrieben.«

»Hör auf zu jammern, Kitty. Die haben uns doch noch nie erwischt.«

Am nächsten Morgen schlichen sie sich um den Ostflügel des großen Anwesens herum und kletterten auf einen riesigen Ahornbaum, der bis zu den Fenstern im ersten Stock reichte. Kitty war zwar dreizehn, sah aber so klein aus, als wäre sie erst zehn. Beide waren außerordentlich flink und beweglich und brauchten nur wenige Minuten, um das Schlafzimmerfenster zu erreichen, es aufzustemmen und über das Fenstersims hineinzuklettern.

Die zwei standen zunächst einmal stumm da und bestaunten mit offenen Mündern das luxuriös ausgestattete Zimmer. Kitty fühlte einen herrlich dicken, flauschigen Teppich unter ihren nackten Füßen. Immer auf Geräusche von eventuell herannahender Dienerschaft lauschend, ließen sie die Blicke durchs Zimmer schweifen. Die Möbel waren aus schwarzer Eiche, herrlich auf Hochglanz poliert. Ein wunderschöner riesiger Schrank mit einem ovalen Spiegel stand in einer Ecke. Der bodenlange Spiegel zog Kitty unwiderstehlich an. Sie lüpfte ihren zerschlissenen Rock und machte einen anmutigen Knicks, dann schlug sie rasch die Hand auf den Mund, um ihr Lachen zu unterdrücken. Terry kletterte auf das riesige Himmelbett und hüpfte prüfend, um die Matratze zu testen. An den Wänden hingen wertvolle Gemälde, und auf dem Schreibtisch standen ein silbernes Tintenfass und ein mit Juwelen geschmückter Brieföffner. Auf einem Tischchen neben dem Bett lag allerlei kleiner, verlockender Krimskrams, bei dessen Anblick es Kitty unwiderstehlich in den Fingern juckte. Sie wählte eine silberne Schnupftabakdose und einen leuchtend bunten Briefbeschwerer. Terry zog die kleine Tischschublade auf und rang nach Luft, als er sah, dass sie voller Goldsovereigns war. Rasch packte er eine Hand voll davon. Die Stille wurde jäh unterbrochen.

»Was in Dreiteufelsnamen geht hier vor? Wer zur Hölle seid ihr?«

Kitty blickte zu dem großen Mann auf, der sich vor ihnen auftürmte. Es kam ihr vor, als wäre er mindestens zwei Meter groß.

»Patrick John Francis O’Reilly«, hauchte sie.

»Höchstwahrscheinlich!«, dröhnte der Sohn des Squires mit donnernder Stimme. Sie blickte hinauf in leuchtend helle, blaue Augen, auf eine arrogante Nase und einen ebenso arroganten Mund, sowie ein kräftiges, eckiges Kinn. Er blickte hinunter auf das schönste Kind, das er je gesehen hatte. Sie besaß wunderschönes, langes, lockiges, schwarzes Haar, so wild wie ein Brombeerbusch, ein von Natur aus leuchtend rotes Mündchen sowie hohe Wangenknochen, die von Wind und Wetter gerötet waren. Ihre Augen waren von einem samtigen, tiefen Braun und wurden von dichten schwarzen Wimpern umkränzt. Sie warf Terry einen warnenden Blick zu, der ihn mahnte, den Mund zu halten und sie reden zu lassen.

»Mylord, ich muss Euch wohl die Wahrheit sagen und mich Eurer Gnade anheim stellen.« Sie legte eine dramatische Pause ein, dann stürzte sie sich in ihre Geschichte.

»Mein Bruder Terrance hier hat diesen Briefbeschwerer und diese Schnupftabakdose gestohlen, aber Heilige Maria, Ihr könnt ihm das nicht wirklich vorwerfen, denn er hat seit zwei Tagen nichts mehr gegessen.«

Sie machte eine wirkungsvolle Pause, dann fuhr sie fort: »Als er die Sachen heimbrachte und mir gezeigt hat, hab ich gesagt, >Terrance, das ist ein Verbrechen, wir müssen die Sachen sofort wieder zurückbringen<, und genau das wollten wir gerade tun, Mylord«, sagte sie mit einem ehrerbietigen Knicksen. Sie bemerkte ein gewisses Funkeln in seinen blauen Augen und dachte, wir werden davonkommen!

»Ich glaube euch, aber da bin ich wahrscheinlich der Einzige«, brummte Patrick O’Reilly belustigt.

»Was zum Teufel geht da vor, und was haben diese dreckigen kleinen Ratten in meinem Haus zu suchen?«, donnerte eine laute Stimme.

»Der verdammte Gutsherr«, murmelte Kitty.

Seinen Sohn mochte sie ja mit einer aalglatten Ausrede abspeisen können - er schien nicht älter als zwanzig zu sein -, aber der verdammte Gutsherr war ein ganz anderes Kaliber. Er war hart, grausam, egoistisch und schrecklich aufbrausend; er war es gewöhnt, dass alles und jeder ihm aufs Wort gehorchte. Seine Reitpeitsche hing drohend über Kitty, schien jeden Moment auf sie herabsausen zu wollen, da platzte es unversehens aus ihr heraus, »Mylord hat uns hereingebeten.«

»Ihr verlogenen kleinen Ratten, was zur Hölle sollte er wohl von euch wollen?«, brüllte er empört.

Kitty schluckte und sagte kühn: »Er hat gesagt, er gibt mir einen Shilling, wenn ich mein Höschen runterziehe.«

Eine jähe Stille trat ein. Dann warf Patrick den Kopf in den Nacken und lachte dröhnend. Sein Vater fiel wütend über ihn her: »Bei Gott, Saufen, Glücksspiel und Rumhuren! Das habe ich mir sowieso schon lange genug angesehen, aber das hier ist noch ein Kind, Herrgott noch mal!« Er zog ihm eins mit der Reitpeitsche über, aber Patrick entwand sie ihm rasch, offenbar ohne ihm böse zu sein. Der Gutsherr prustete wütend: »Morgen fährst du zurück nach England! Und ihr zwei verschwindet, bevor ich noch den Constable rufen lasse!«

Terry stob davon, doch Kitty hob würdevoll das Näschen und schritt wie eine Königin die breite Treppe hinunter. Erst als sie draußen war, begann auch sie zu rennen. Als sie Terry eingeholt hatte, fauchte sie ihn zornig an: »Wieso hast du nicht gewusst, dass sie schon seit Tagen da sind?«

Er grinste sie frech an. »Jesus Maria, du bist doch die mit dem zweiten Gesicht, oder nicht? Also, ich hätte mir fast in die Hosen gemacht, als dieser Patrick O’Reilly so plötzlich aufgetaucht ist. Ein ganz schöner Brocken, findest du nicht?«

Bei der Erwähnung des gut aussehenden jungen Mannes warf sie ungehalten den Kopf in den Nacken. »Arroganter Bastard!«

 

Früh am nächsten Morgen war Kitty unterwegs, um wieder einmal heimlich etwas Milch zu zapfen, als sie im dichten Nebel beinahe von einem riesigen schwarzen Hengst über den Haufen geritten wurde.

»Dummes kleines Gör, ich hätte dich fast umgebracht!«

»Als ob Ihnen das was ausmacht! Ich dachte, Sie wären nach England zurückgeschickt worden«, höhnte sie.

Er lachte und meinte: »Ich hab schon mit sieben aufgehört, irgendwelche Befehle zu befolgen, und so wie du dich aufführst, scheint das auch für dich zuzutreffen.«

Sie reckte ihr kleines Näschen in die Luft, warf ihr Lockenhaar in den Nacken und ignorierte ihn. »Himmel, du benimmst dich, als würde dir das Anwesen gehören, dabei gehörst du doch nur …«Er zögerte.

»Zum Zigeunerpack?«, beendete sie den Satz für ihn. »Rümpfen Sie mal lieber nicht Ihre arrogante Nase, O’Reilly, denn eines Tages werde ich eine feine Dame sein und meine eigene Kutsche haben!«

Er warf den Kopf zurück und lachte schallend. »Die Zigeunergräfin!«

»Der Drecksfürst!«, fauchte sie zurück.

»Es gibt nur einen Weg, dir deinen Herzenswunsch zu erfüllen, und das ist, einen reichen Mann zu heiraten«, riet er ihr.

Er lachte über den abschätzenden Blick, den sie ihm bei diesen Worten zuwarf. »Nein, Mädel, mich kannst du nicht haben. Ich halte nicht viel vom Heiraten, aber falls ich’s doch mal tue, dann nur eine, die mir mindestens eine Brauerei oder eine Fabrik in die Ehe bringt.« Er griff in die Tasche und warf ihr eine Münze zu. »Hier ist der Shilling, den ich dir angeblich versprochen habe.« Und er zwinkerte.

Sie stand da und starrte ihm nach. Ausnahmsweise hatte sie nicht das letzte Wort gehabt. Das kam bei Kitty Rooney nur äußerst selten vor.

 

Jonathan O’Reilly saß mit seinem Sohn in der Bibliothek. »Hattest du schon Zeit, dich mal auf dem Anwesen umzusehen, Junge?«

Patrick streckte seine langen Beine vor dem Fenster aus. »Ja, Vater. Die Dinge stehen nicht zum Besten, aber vergiss nicht, dass es nicht nur uns so geht, in ganz Irland ist es nicht anders.«

»Hör auf, drum herum zu reden. Du weißt, was mich interessiert. Kann sich das Anwesen noch selbst erhalten?«

»Nein. Die Ernten sind vernichtet. Die Menschen haben nichts mehr zu essen, und für die Herden ist auch kein Futter mehr da. Alles muss importiert werden. Unsere Leute können die Miete für ihre Häuschen nicht mehr aufbringen, und man sollte sie auch nicht zu etwas zwingen, was unmöglich ist!«

»Was erzählst du mir da? So ein hirnrissiger Blödsinn!«, brüllte O’Reilly. »Sie dürfen das Land nutzen, also sollen sie gefälligst auch ihre Mieten zahlen.«

»Nutzt nichts«, entgegnete Patrick kurz angebunden. »Aus einer Karotte kannst du auch kein Blut pressen.«

»Na, ich will jedenfalls verdammt noch mal, dass sich dieses Anwesen selbst erhält und mir nicht dauernd wie ein Mühlstein am Hals hängt. Ich werd ein paar von den Vollblütern verkaufen.«

»Wenn du ein wenig Weitblick hättest, Vater, dann wüsstest du, dass du genau das nicht tun solltest. Du solltest im Gegenteil mehr Pferde anschaffen. Die sind doch das Einzige, woraus du noch Profit machen kannst, und sie zu verkaufen, würde heißen, eine Menge Leute entlassen zu müssen. Das wäre gefährlich.«

»Und woher soll ich das Geld nehmen?«, wollte er wissen.

Patrick zuckte die Schultern und meinte: »Du könntest einen Teil deiner Profite aus den Webereien dafür hernehmen, obwohl ein intelligenter Mensch mit Blick auf die Zukunft diese Profite lieber in die Aufrüstung der Fabriken stecken würde, neue Maschinen, bessere Sicherheitsstandards und Ähnliches.«

»Intelligenz? Dafür hab ich dich doch auf diese verdammte Universität in London geschickt, und erzähl mir jetzt nichts von Verbesserungen für diese blöden Webereien, darum geht’s hier nicht. Ich kann von diesen Webereien verdammt gut leben, also bleibt alles, wie’s ist. Im Moment geht’s um Irland, darüber reden wir doch.«

»Ja, wir reden darüber, und dann machst du sowieso nur wieder, was dir passt, und schickst meine guten Ratschläge zur Hölle.«

»Oh, ja, wir wissen ja, dass nur einer in der Familie Grips hat, aber lass dir eins gesagt sein: ich hab mehr gesunden Menschenverstand im kleinen Finger, als du in dieser ganzen verdammten Universität findest!«

»Damit könntest du Recht haben. Sie ist voll von jungen Männern, die die Zukunft Englands sind, und sobald sie die beste Ausbildung erhalten haben, die auf dieser Welt zu haben ist, gehen sie hin und vertreiben sich ihre Zeit mit Pferderennen und ihren Mätressen. Sie verspielen ihr Vermögen, ohne sich auch nur ein einziges Mal die Hände mit Geldverdienen schmutzig zu machen. Aber der Handel ist nun mal das Rückgrat Englands, und wenn sie sich mehr aufs Geldverdienen konzentrieren würden, statt aufs Geldverschwenden, dann wäre dieses Land die reichste, mächtigste Nation auf der Welt.«

»Ich dachte immer, das wären wir bereits.«

»Aber wie lang wird das noch so sein, wenn jeder so kurzsichtig ist wie du?«

»Also gut, also gut. Mach mir einen Vorschlag, und ich richte mich danach.«

»Wenn die Leute in Irland nichts mehr zu essen haben, werden sie sich zusammenrotten und wie Heuschrecken über Anwesen wie diese herfallen und alles kahl fressen. Sie werden deine Prachtrinder schlachten und dir das Haus leer räumen. Also wenn du hören willst, was ich dir rate: gib ihnen Arbeit und gib ihnen Löhne. Lass den Jungen im Stall arbeiten und das Mädchen in der Küche.«

»Die dreckigen kleinen Ratten werden stehlen, was nicht niet-und nagelfest ist! Nein, ich werde sie gleich morgen von hier vertreiben lassen!«, brüllte er.

»Herrgott nochmal, du verdammter Heuchler, du hast gesagt, du würdest meinen Ratschlag befolgen! Mit dir zu reden, ist wie mit dem Kopf gegen eine Wand zu rennen.« Er erhob sich unversehens. »Gute Nacht.«

»Himmel noch mal, ich stehe immer zu meinem Wort! Wag es ja nicht, was anderes zu behaupten!«




»Dann ist es also abgemacht«, entgegnete Patrick kühl.




Kitty saß im Schein einer Kerze über ein zerfleddertes Buch gebeugt. Es hieß Etikette und Benimmregeln - Der unentbehrliche Ratgeber für die feine Dame. Man las dort, wie sich eine Dame zu kleiden hatte, wie sie sich auf der Straße zu verhalten hatte, wie bei einem Besuch, beim Dinner, bei einem ersten Kennenlernen, wie man amüsante und unterhaltsame Konversation machte. Einen breiten Raum nahm die Ehe ein, deren Anbahnung, Liebesbriefe und »die große Frage«. Kitty las gebannt, wie schon unzählige Male zuvor: Sauberkeit, absolute Reinlichkeit der Person ist das oberste Gebot für eine Dame. Nicht nur Hände und Gesicht sollten reingehalten werden, der ganze Körper sollte häufigen Waschungen unterzogen werden. Besser grobe Kleidung auf sauberer Haut, als Seidenstrümpfe über schmutzigen Füßen. Kitty klappte das Buch langsam zu. Ein Wort zumindest war hängen geblieben und hatte ihre Fantasie entfacht: Seidenstrümpfe!
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Die nächsten zwei Jahre waren verheerend für Irland. Überall herrschte Hungersnot, Säuglinge starben an den Brüsten ihrer Mütter, Frauen bettelten auf den Straßen, Männer schlössen sich zu Banden zusammen, die raubten, mordeten und am Ende doch verhungerten. Es schien, als wäre die gesamte Bevölkerung mittel-und heimatlos.

Jonathan O’Reilly, der indessen bequem in Lancashire residierte, wusste nur eins: dass sein irischer Landsitz ein Fass ohne Boden war. Er wollte ihn schon seit über einem Jahr verkaufen, doch es hatte sich kein Interessent gefunden. Den Bediensteten hatte er befohlen, alle beweglichen Güter in Castle Hill zusammenzupacken und in sein Londoner Stadthaus am Cadogen Square zu schicken. Längst war die prachtvolle Herde von Charolais-Kühen verschwunden. Und die wenigen verbliebenen Vollblüter mussten Tag und Nacht bewacht werden. Was nicht heißen sollte, dass der alte O’Reilly nicht ein gerissener Hund war, denn während Patrick mit den Webereien beschäftigt war, unternahm Jonathan einen Blitzbesuch in London und entledigte sich dort rasch seiner irischen Probleme. Nach seiner Rückkehr konnte er es nicht unterlassen, vor seinem Sohn mit seinem gerissenen Schachzug zu prahlen.

»Du hast was gemacht?«, donnerte Patrick mit sturmumwölktem Gesicht.

»Habe einen Vertrag mit der Regierung geschlossen, dass Truppen auf Castle Hill stationiert werden. Und die Pferde habe ich ihnen obendrein verkauft«, fügte er voller Befriedigung hinzu.

»Herrgott, hast du denn gar kein Gewissen, Vater? Wie kannst du das deinen eigenen Leuten antun?«, fragte Patrick fassungslos.

»Meine Loyalität gilt vor allem anderen England. Ich wurde in Lancashire geboren, nicht über dem Wasser, auch wenn ich O’Reilly heiße.«

»Alle, die in Lancashire für uns arbeiten, sind Iren. Wenn sich das herumspricht, bekommst du einen nächtlichen Besuch von den Molly Maguires. Willst du, dass sie die Webereien verwüsten?«

»Damit würden sie sich doch bloß ins eigene Fleisch schneiden. Ohne die Arbeit in den Webereien verhungern sie doch.«

Patrick war entsetzt. »Dein Leben ist keinen Pfifferling mehr wert. Du ziehst besser nach London und überlässt mir die Dinge hier. Da braucht bloß die erste mondlose Nacht kommen, und du bekommst ein Messer zwischen die Rippen, oder man fällt mit Schlagstöcken und Knüppeln über dich her.«

Der Alte leckte sich über die plötzlich trocken gewordenen Lippen. Patrick fuhr ungerührt fort: »Es gibt nur einen Ausweg. Statt deine Leute in Irland im Stich zu lassen, bring sie hierher, und gib ihnen Arbeit in den Webereien. Wenn du schnell genug machst, werden sie gar nicht erfahren, was du mit Castle Hill angestellt hast.«

Jonathan nickte zustimmend. »Ich werde gleich morgen fahren.«

In diesem Moment sprang die Tür auf, und ein junges Mädchen von etwa achtzehn Jahren kam hereingerauscht. Sie wirkte recht reif für ihr Alter, besaß einen vollen Busen und einen ebenso sinnlichen Mund wie ihr Bruder Patrick.

»Ich weigere mich, in diesem Kaff hier zu heiraten«, fauchte sie. »Und das ist mein letztes Wort!«

»Was für eine verdammte Made ist dir jetzt schon wieder ins Hirn gekrochen?«, polterte der Alte. »Patrick, unternimm etwas mit deiner Schwester, bevor ich ihretwegen noch einen Schlaganfall bekomme!«

Patrick lächelte; er war äußerst langmütig, wenn es um seine zwei Schwestern ging, und sie beteten ihn dafür förmlich an. Julia war achtzehn und wollte sich in Kürze verloben, während Barbara, die erst zwölf war, noch zur Schule ging.

Patrick fragte: »Wie wär’s, wenn du in unserem Londoner Stadthaus heiraten würdest? Gerade habe ich Vater gesagt, dass es seiner Gesundheit gut tun würde, wenn er für eine Weile nach London zöge. Und für deine Schwiegereltern wäre es außerdem viel bequemer.«

»Ach Patrick, du bist ja so ein Schatz«, zwitscherte Julia.

»Wieso zum Teufel sollten wir machen, was für diese Kacknasen bequem ist?«, tobte ihr Vater. »Ich werde dich nie verstehen, Julia, und wenn ich tausend Jahre alt werde. Du hättest Tannerys Färberei oder die Whitlam Brauerei haben können, aber nein, nur blaues Blut für die feine Julia. Ein verdammter Viscount, dieser Linton! Wozu ist der nütze, frag ich dich? Nicht mal zur Dekoration!«

»Hör dir das an!«, kreischte Julia. »Für den zählt doch nur Geld!«

»Glaubst du, Geld wäre für den Pisskopf, den du heiraten willst, nicht wichtig? Ich hab ihn dir gekauft, vergiss das ja nicht, bevor du anfängst, über mein Geld die Nase zu rümpfen.«

»O Patrick, er ist der vulgärste Mensch, den es überhaupt gibt«, rief sie laut klagend.

»Ich? Vulgär? Warte nur, bis der verdammte Viscount Linton dich im Bett hat, dann wirst du sehen, was vulgär ist!«, brüllte Papa O’Reilly.

»Du dreckiger alter Ire!«, kreischte sie.

»Vergiss bloß nicht, dass dein Name O’Reilly ist, Mädel…«

Patrick konnte sich kaum mehr halten vor Lachen. »Vater, dein Gesicht ist purpurrot. Beruhige dich. Vor einer Minute konntest du die Iren nicht genug verwünschen, und jetzt kannst du sie nicht genug verteidigen. Julia, mein Herz, du siehst einfach umwerfend aus, wenn du zornig bist. Ich glaube, du provozierst absichtlich Streit, um uns Mannsvolk mit deiner Schönheit zu reizen.« Er nahm ihren Ellbogen und führte sie zur Tür. Dabei flüsterte er: »Fang ruhig an zu packen. Auch wenn’s vielleicht ein paar Wochen dauert, aber ich werde ihn schon dazu überreden, nach London zu gehen.« Sie warf die Arme um seinen Hals und küsste ihn stürmisch.

»Vater, du verlierst zu oft die Beherrschung. Was ist in letzter Zeit mit dir los? Ich glaube, du leidest unter gewissen Entzugserscheinungen. Was du brauchst, ist eine Frau. Also, wenn du in London wärst, könnte ich dir einen vergnüglichen Ort namens The Divan empfehlen. Dort serviert man dir Champagner und die Mädchen hängen von den Kronleuchtern. Da findest du, was immer dein Herz begehrt.«

»Glaubst du, wir hätten in Bolton keine Hurenhäuser? Ich muss nicht nach London. Ich muss das Haus überhaupt nicht verlassen, wenn ich nicht will. Ein Wink von mir und jedes Dienstmädchen würde mit Freuden zu mir ins Bett hüpfen.«

Patrick hielt sich den Bauch vor Lachen. »Aber die sehen doch alle aus wie gekochte Pflaumen!«

»Ja, und das nicht ohne Grund. Du würdest dich mit zweien auf einmal im Bett wälzen, wenn sie hübsch wären.«

»Sieh mal an, und ich dachte immer, du unterschätzt mich«, sagte Patrick glucksend.

 

Zwei Tage später stand Jonathan O’Reilly in der großen Eingangshalle von Castle Hill und sprach zur versammelten Dienerschaft von Haus und Anwesen.

»Haus, Hof und Hund; Männer, Frauen und Kinder, alles kommt fort. Die Webereien, in denen ihr arbeiten werdet, gehören mir, ebenso wie die Häuser, in denen ihr leben werdet. Ich weiß, dass einige von euch Verwandte in Bolton haben, bei denen sie wohnen können. Packt noch heute alles zusammen. Das Vieh jedoch bleibt hier«, befahl er mit einer Stimme, die keine Widerrede duldete. Ein brausendes Stimmengewirr erhob sich. Verzweifelte Mienen wurden hoffnungsvoll; auf einmal sah man einen Ausweg. Alle waren bereit, ihr Schicksal in die Hände des Gutsherrn zu legen, denn die Alternative war hoffnungslos. »Tim und Mick hier werden euch helfen, eure Habseligkeiten auf die Wagen zu laden, nur Persönliches, keine Möbel. Wir brechen gleich morgen früh nach Dublin auf. Ihr werdet mit der Nachtfähre nach Liverpool übersetzen. Und, ach ja, Maggie«, er suchte unter den Gesichtern der Anwesenden das der Haushälterin von Castle Hill, »was mein Abendessen angeht.«

Als Maggie die Küche betrat, sah sie, wie Kitty gerade zur Hintertür hinausschlüpfen wollte. »Nicht so schnell, du Fratz. Du kannst dem Gutsherrn das Abendessen servieren. Er wird mich bloß wieder rumhetzen, bis mir die Puste ausgeht, und deine Füße sind jünger als meine.«

»Ich serviere ihm, wenn ich was zu essen kriege«, sagte Kitty frech.

»Herrgott, Kind, wir haben eh kaum noch was, bloß eine Kaninchenpastete, aber die teile ich mit dir, wenn noch was übrig bleibt.«

Kitty wusch sich sorgfältig Hände und Gesicht und schnürte sich eine saubere Schürze um. Jonathan O’Reilly, der bereits im Esszimmer saß, warf einen schiefen Blick auf Kitty, die barfuß und in ihrem zerschlissenen Kleid vor ihm stand. Sie hielt den Kopf über das riesige Tablett gebeugt, während sie ihm das Essen servierte.

»Wie heißt du?«, fragte er. Sie hob den Kopf, und er dachte, mein Gott, sie hat ein Gesicht wie eine Blume.

»Kitty, Mylord.«

»Kann mich an dich erinnern. Glaub bloß nicht, dass ich’s nicht tu. Wie alt bist du jetzt?«

»Fünfzehn, Mylord.«

»Dein alter Zigeunergroßvater hat Verwandte in Lancashire, oder?« 

»Ich glaube ja, Mylord.«

O’Reilly überlegte fieberhaft, wie er es anstellen sollte, Kitty in sein Bett zu bekommen. »Mmm, die Weberei ist kein Ort für ein so zartes kleines Mädel wie dich, also werde ich in deinem Fall wohl eine Ausnahme machen und dir eine Arbeit in meinem Haushalt geben. Du gibst eine hübsche kleine Dienstmagd ab - das heißt, falls du zu gehorchen verstehst.«

Sie schien zu zögern.

»Und, was ist? Nun rede schon!«, brüllte er.

»Es ist’ mein Bruder, Terrance, Mylord. Er kann wirklich gut mit Pferden umgehen, Sir. Sie hätten nicht vielleicht die Güte, auch ihm eine Arbeit in Ihrem Haus zu verschaffen?« Sie blickte ihn flehend an.

Er presste die Lippen zusammen. »Du bist ein ganz schön unverschämtes kleines Luder.«

Sie lächelte ihn mit Grübchen in den Wangen an, und zu seiner Überraschung hörte er sich sagen: »Wie wär’s, möchtest du ein Stück von dieser Kaninchenpastete?«

»O ja bitte, gern, Mylord«, hauchte Kitty.

Sie aß so herzhaft und dabei so zierlich wie ein Vögelchen, dass er den Blick nicht von ihr wenden konnte.

»Hast du denn keine Schuhe?«, fragte er plötzlich.

»Nein, Mylord.«

»Mmm; nun ja, das wird sich alles ändern, wenn wir in Bolton sind. Hier, nimm noch ein Stück.« Er leerte auch den Rest der zweiten Flasche Ciaret, die mitzubringen ihm umsichtigerweise eingefallen war. »Mit richtigem Essen haben wir dich im Nu wieder aufgepäppelt.«

Sie kratzte ihren Teller leer, erhob sich und knickste. »Mylord, ich muss jetzt packen gehen. Wenn Ihr mich entschuldigen würdet?«

»Lauf nur, lauf nur. Du und dein Bruder, ihr geht erst mal mit eurem Großvater zu euren Verwandten. Ich schicke euch dann eine Kutsche, wenn es Zeit ist.«

»Vielen Dank, Mylord.«

Sie brachte die leere Platte zu Maggie zurück, die bekümmert ausrief: »Er hat alles aufgegessen!«

»Ja, ist er nicht ein Vielfraß?«, meinte Kitty grinsend, bevor sie sich rasch durch die Hintertür verkrümelte.

 

Patrick saß mit den Vorarbeitern und den Aufsehern im Büro der Weberei zusammen. Geduldig versuchte er zu erklären, warum er für die Abschaffung der Kinderarbeit in den drei Webereien der O’Reillys war. Diese waren bekannt unter den Namen Falke, Ägypter und Gibraltar. Jonathan O’Reilly hatte sie so genannt, weil die Namen nicht im Entferntesten irisch klangen.

»Das ist schiere Ausbeutung von Kindern. Nachdem sie von sechs Uhr morgens bis zwölf Uhr mittags in dieser feuchten, schmutzigen, lauten Atmosphäre gearbeitet haben, erwartet man von ihnen, dass sie zur Schule gehen. Wie sollen sie dort noch etwas leisten? Viel wahrscheinlicher ist, dass sie über ihren Büchern einschlafen, anstatt irgendetwas zu lernen.«

Einer der Männer meldete sich zu Wort. »Wenn wir keine Kinder beschäftigen würden, wäre mehr Arbeit für Männer und Frauen da; aber Mr. O’Reilly, Ihr Vater, würde die Mehrkosten, die für die höheren Löhne anfielen, nie auszugeben bereit sein.«

Patrick hob die Hand und sagte: »Meinen Vater überlassen Sie ruhig mir. Sagen Sie nur den Arbeitern, das es ab dem nächsten Monatsersten keine Kinderarbeit mehr geben wird. Und diesen Samstag möchte ich, dass die Maschinen zerlegt und gründlich gereinigt werden. Handwerker werden kommen und automatische Haltevorrichtungen bei Verschlingung der Fäden an den Webstühlen anbringen. Das wird die Produktionskapazität beträchtlich erhöhen. Ich weiß, dass die Arbeiter Neuerungen gegenüber immer misstrauisch sind und lieber am Alten festhalten - also ist es eure Aufgabe, sie von den Vorteilen dieser Neuerungen zu überzeugen. Auf lange Sicht sind sie damit sehr viel besser dran, ihr werdet ja sehen. Also, ich bin morgen im Falken und übermorgen im Gibraltar, falls ihr mich brauchen solltet.«

Er trat hinaus auf den Vorhof und sperrte das Fabriktor auf, damit er gehen konnte. »Billy, wieso ist dieses verdammte Tor eigentlich immer zugesperrt?«, erkundigte er sich beim Außenaufseher.

»Befehl, Sir. Ich sperre die Tore um halb sechs Uhr auf und um Punkt sechs wieder zu.«

»Aber wenn nun jemand zu spät kommt? Die können doch gar nicht hinein«, meinte Patrick.




»Darum geht’s ja. Wer zu spät kommt, arbeitet nicht. Hier kommt keiner ein zweites Mal zu spät. Mein Befehl lautet, die Tore erst wieder um achtzehn Uhr zu öffnen, wenn die Leute heimgehen.«

»Nun, ich habe neue Befehle für Sie, Billy. Wenn Sie diese verdammten Tore um halb sechs aufsperren, dann lassen Sie sie offen, bis jeder wieder heimgegangen ist. Das ist eine Weberei, kein Gefängnis, verflucht noch mal!«

 




Später an diesem Abend ging Patrick ins Apartment von Dolly Worthing, das er in den letzten sechs Monaten bezahlt hatte. Sie war eine hübsche blonde Witwe mit verführerischen Kurven an genau den richtigen Stellen.

»Na so was, Patrick, Darling, ich hätte dich heute Abend gar nicht erwartet.«

Er blickte ihre Brüste an, die unter ihrem hauchdünnen Neglige gut zu erkennen waren. Mit hochgezogener Augenbraue meinte er: »Wen hast du denn erwartet?«




»Niemanden natürlich! Also wirklich, Patrick, du bist ein ganz schlimmer Mann! Eine ganze Woche hast du dich nicht blicken lassen, und dann kommst du und wirfst mir als Erstes vor, dir untreu zu sein!« Sie zog eine niedliche Schnute.




»Der Gedanke wäre mir nie gekommen, wenn du ihn nicht erwähnt hättest.«

Er machte sich keine Illusionen, was Dolly betraf. Sie war ihm nur so lange treu, wie es ihr in den Kram passte. Sobald sie jemand Reicheren fand, würde sie ohne mit der Wimper zu zucken das Bäumchen wechseln, dachte er. Aber in Wahrheit unterschätzte er Dolly, denn Dolly war ganz verrückt nach ihm. Er war der beste Liebhaber, den sie je gehabt hatte, auch wenn er sich immer ein wenig zurückhielt, ihr selbst in ihren intimsten Momenten nicht alles gab. Er schenkte sich einen Brandy ein, dann zog er drei oder vier Briefumschläge aus seiner Brusttasche und warf sie neben ihr aufs Sofa. »Was zum Teufel soll das sein, Dolly?«

»Meine Briefe. Als du nicht kamst, habe ich dir geschrieben, um zu erfahren, was los ist.«

»Weißt du eigentlich, wie irritierend es ist, auf Schritt und Tritt verfolgt und überwacht zu werden?«

Sie trat dicht vor ihn hin und hielt ihm einladend ihre Lippen entgegen. Als er, anstatt sie zu küssen, nachdenklich an seinem Brandy nippte, war sie pikiert. Entschlossen, ihn zu erregen, fuhr sie mit der Hand über seinen Oberschenkel und zu der einladenden Wölbung zwischen seinen Beinen. Er war leicht erregbar, aber lange nicht so leicht wie sie. »Trink deinen Brandy aus und komm ins Bett«, säuselte sie. Er schien es überhaupt nicht eilig zu haben, also schlüpfte sie aus ihrem Neglige und stand nun nackt vor ihm. Wenn er ihr doch bloß so ergeben wäre, wie alle anderen Männer. Sie wollte, dass er ihr zu Füßen lag, ihr seine unsterbliche Liebe gestand, damit sie ihn dann belohnen konnte; aber er war zu arrogant, zu verdammt selbstsicher, mehr als ihm gut tat. Er stellte sein Glas ab und folgte ihr ins Schlafzimmer. Langsam begann er sich auszuziehen. Sie konnte nicht warten und half ihm mit flinken Fingern. Er schlang die Arme um sie und küsste sie langsam und genießerisch. Ihre Hände waren überall, sie streichelte

ihn, umfasste ihn, küsste ihn. Er legte sich mit hinter dem Kopf gefalteten Händen zurück.

»Was ist los, Patrick?«, fragte sie atemlos.

»Nichts. Aber wenn du in so einer Stimmung bist, kann ich mich ebenso gut zurücklegen und dir die ganze Arbeit überlassen; schließlich bezahle ich dich ja auch dafür.«

Seine Worte waren für sie wie eine schallende Ohrfeige. Verletzt und zornig wich sie zurück.

»Schon besser«, sagte er ruhig und machte sich daran, sie zurückzugewinnen. »Ich liebe die Eroberung, Dolly.«

Später, als beide satt waren und Dollys Brüste allmählich wieder weich wurden, streichelte er sie und murmelte: »Was für ein Geschenk hättest du denn gerne?«

Sie zögerte kaum eine Sekunde. »Am allerliebsten, Patrick, würde ich dich nach London begleiten, wenn du das nächste Mal fährst.«

Er erstarrte. »Unmöglich! Meine Schwester heiratet in ein paar Wochen. Das wäre höchst ungehörig.«

»Aha, ich verstehe. Na, egal, ich hätte da noch ein paar unverschämt hohe Kleiderrechnungen.«

»Die hast du doch immer, ganz zu schweigen von dem, was du so beim Juwelier lässt.«




Sie wusste, dass er ihrer allmählich überdrüssig wurde, und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte.
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Es war ein bemitleidenswerter Haufen, der an den Docks von Liverpool von der Fähre stieg. Die Frauen umklammerten erbärmlich aussehende Kinder, und Männer mit müden, resignierten Mienen kümmerten sich um ihre ärmlichen Habseligkeiten. Die Gesichter waren vom Hunger gezeichnet, doch in ihren Herzen schlug die Hoffnung, dass es nun endlich besser würde. Wie eine Schafherde wurden sie auf die Wagen getrieben, die O’Reilly für ihren Transport nach Bolton angeheuert hatte. Kitty blickte sich neugierig um, sie wollte sich keine Einzelheit ihrer neuen Heimat entgehen lassen. Leider war alles anders, als sie erwartet hatte. Sie hatte sich große, herrschaftliche Häuser vorgestellt, wunderschöne Damen in feinen Kleidern, umwerfende Geschäfte und reiche Männer mit einem Dutzend Bediensteter. Stattdessen sah sie ein finsteres, feuchtes Land, in dem die vorherrschende Farbe schwarz zu sein schien. Mit jeder Ortschaft, die sie durchquerten, schien es schlimmer zu werden, düsterer. Kleine, ärmliche Häuser reihten sich endlos aneinander. Die Menschen, in schwarze Mäntel und Schals gehüllt, hatten grimmige Mienen und hetzten gebeugt durch die Straßen. Die Gebäude waren schwarz, die Fabriken waren schwarz, und in der Luft hing überall schwarzer Rauch. Irlands grüne Weiden fehlten ihr jetzt schon.

In ihrem feuerroten Kleid und Schal fiel Kitty sofort als Zigeunermädchen auf. Ihr Großvater sah ihre zutiefst bekümmerte Miene und fragte freundlich: »Was ist los, Mädelchen?«

»Es ist hier so schmutzig und so - so schäbig.«

»Macht doch nichts, Mädelchen. Wo Dreck ist, ist auch Geld.«

»Ach Opa, du hast doch für jede Gelegenheit einen Spruch. Aber wo sind all die großen Häuser und die prächtigen Kutschen?«

»Ah, Mädelchen, wir sind hier nicht in London. Das hier ist Lancashire, wo all die Fabriken stehen. Hier wird wohl all das Geld gemacht, und nach London gehen die Leute dann, um’s auszugeben.«




Terry drückte tröstend ihre Hand. »Mach dir nichts draus, wir werden eh nicht in einer von diesen elenden kleinen Gassen wohnen. Wir wohnen beim Gutsherrn, und der hat sicher ein großes, prächtiges Haus.«

Kitty seufzte: »Aber mir tun alle so Leid. Wie sollen sie sich bloß an die Arbeit in den Fabriken gewöhnen?« Swaddy tätschelte ihre Hand. »Man gewöhnt sich ans Hängen, wenn man bloß lang genug baumelt«, erwiderte er.

 




Es war schon spät in der Nacht, bis sich alle bei den irischen Familien, die in dem Arbeiterviertel Spake Hazy lebten, eingerichtet hatten. Swaddy und seine beiden Enkel wurden im Haus seiner Nichte untergebracht. Ada Blakely, eine kleine Frau, die, obwohl noch jung, bereits stark gealtert schien, hieß sie mit einer Kanne heißem Tee und einer Kartoffelpastete willkommen. Jack, ihr Mann, war nirgends zu sehen, und sie erklärte ihnen, dass er die Abende immer im Dog & Kennel verbrachte, dem Pub am Ende der Gasse. Sie hatte fünf Kinder, die Alteste war zwölf, und das jüngste war noch ein Baby. Alle bis auf die Älteste waren schon im Bett. Das Mädchen konnte die Augen nicht von den wunderschönen Geschwistern abwenden, die man so unversehens bei ihnen einquartiert hatte.

»In diesen winzigen Häusern gibt’s doch bloß zwei Zimmer oben und zwei unten. Ich weiß wirklich nicht, wo ich euch unterbringen soll«, klagte Ada händeringend.

Kitty meldete sich zu Wort. »Terry und ich können hier unten schlafen, es ist ja bloß für heute Nacht. Morgen schickt uns der Gutsherr O’Reilly eine Kutsche, wir sollen nämlich bei ihm arbeiten. Opa ist zu alt, um noch in der Weberei arbeiten zu können, aber er wird dir hier eine große Hilfe sein. Er kann sehr gut mit Kindern, er hat mich und Terrance aufgezogen.«




»Vielleicht könntest du auf die Kleinen aufpassen, dann könnte ich mir Arbeit in der Weberei suchen«, sagte Ada hoffnungsvoll zu dem Alten.

Als alle ins Bett gegangen waren und Terry sich auf dem Rosshaarsofa ausgestreckt hatte - saß Kitty noch vor dem Feuer und las in ihrem Buch, das sie, bis auf die Tarotkarten der Familie, als einzige Habseligkeit mitgenommen hatte. Es hieß dort: Kratzen Sie sich nie vor anderen am Kopfe, stochern Sie sich nie in den Zähnen herum, reinigen Sie sich nie in der Öffentlichkeit die Nägel, und bohren Sie nie vor anderen in der Nase. Spucken Sie so wenig wie möglich und niemals auf die Straße. Als Kitty das Buch beiseite legte, fiel sie sofort in einen tiefen Schlaf.




 

Die Kutsche traf früh am nächsten Morgen ein, und Kitty war zutiefst erleichtert darüber, dass der Gutsherr Wort gehalten hatte. Nach einem tränenreichen Abschied brachte sie die Kutsche aus der dreckigen kleinen Gasse fort und hinaus aufs freie Land. Im Licht des Tages sah Kitty, dass die Ortschaft in einer Senke lag, und wenn man den Blick hob, konnte man sehen, dass sie von dunkelgrünen Mooren umgeben war.

»Oh, es ist eine Stadt in einer Schüssel, Terrance. Deshalb heißt sie auch Bolton - von >Bowl< Schüssel!«

Die O’Reillys lebten auf einem Anwesen mit Namen Hay House. Die Kutsche näherte sich dem Landsitz über eine lange, dicht mit Rhododendron bewachsene Auffahrt, der in voller, leuchtend roter Blüte stand. Terry musste gleich bei den Pferdeställen bleiben, und Kitty wurde zum Dienstboteneingang gebracht. Dort erwartete sie die Haushälterin mit einem lauten, verächtlichen Schnauben. »Eine irische Zigeunerin! Ich weiß wirklich nicht, was sich der Herr dabei gedacht hat.«

Kitty dachte, du wirst mir aus der Hand fressen, noch bevor dieser Tag vorbei ist. Dann machte sie vor der Haushälterin einen höflichen Knicks und zwitscherte: »Freut mich sehr, Sie kennen zu lernen, Ma’am. Ich sehe jetzt schon, dass ich hier sehr glücklich sein werde, Sie haben ja ein so gemütliches Heim geschaffen. Kein Wunder, dass der Gutsherr immer so lobend von Ihnen spricht, wenn er nach Irland kommt.«

In Mrs. Thomsons Augen flackerte Interesse auf, und Kitty fuhr eifrig fort: »Seinen Schatz, so nennt er Sie, wissen Sie.«

»Komm und setz dich, Kind; hast du denn keine Schuhe?«

»Nein, Ma’am, aber der Herr selbst hat gesagt, ich soll mich nur Ihren fähigen Händen anvertrauen, Sie würden ihm zur Ehre gereichen.«

»Hat er tatsächlich?«, fragte die Haushälterin strahlend. »Hier, trink eine Tasse Tee.«

»Oh, vielen Dank, Ma’am. Ich habe Ihnen gleich angesehen, was für ein gütiger Mensch Sie sind. Ich könnte Ihnen die Teeblätter lesen, wenn wir fertig sind.«

»Ach, wie nett, aber sag mir bloß nichts, falls es etwas Schlechtes ist.«

»O nein, auf Sie wartet nichts Schlechtes, Ma’am. Das fühle ich in meinen Knochen.«

Die Haushälterin trug keinen Ehering, also blickte Kitty die Teeblätter auf dem Grund ihrer Tasse an und sagte: »Ich erkenne hier den Buchstaben T.«

»Aber das ist doch mein Name, Mrs. Thomson. Wie klug von dir.«

»Ich sehe hier außerdem einen Mann, der immerzu an Sie denkt. Er wartet nur auf ein ermunterndes Wort von Ihnen.«

Mrs. Thomson ging im Geiste rasch alle Dienstboten und Lieferanten durch.




»Er ist ein Mann, der bei allen hoch geschätzt ist. Er verfügt über ein Amt von Autorität, wie zum Beispiel ein Arzt oder ein Mann der Kirche.« Sie warf einen raschen Blick auf Mrs. Thomson und sah, dass diese ein wenig rot geworden war. Aha, also lag sie gar nicht so falsch.

»Nun, wir können nicht den ganzen Tag hier herumsitzen und schwatzen. Hier ist eine saubere Tracht für dich, ich weiß, sie ist ein bisschen groß, aber was viel hält, hält auch weniger. Und ja, deine Haare, die musst du natürlich bedecken. Hier ist eine Haube für dich. Und mal sehen, was ich in Bezug auf Schuhe und Strümpfe machen kann. Danach werden wir schon was finden, um dich zu beschäftigen. Ich muss sagen, ich hatte mich nicht gerade darauf gefreut, ein neues Dienstmädchen einarbeiten zu müssen, aber ich glaube, du wirst dich ganz gut machen.«

 




Mittags setzte sich Jonathan zu seinen beiden Töchtern an den Esstisch.

»Vater, du siehst so müde aus«, rief Julia aus.

»Kein Wunder. Hab die irische See diese Woche glatt zwei Mal überquert. Ist dir eigentlich klar, wie viel mich der Transport von dem Pack hier rüber gekostet hat?«, fragte er erbost.

»Vater, man spricht vor einer Dame nicht über Geld und ganz besonders nicht bei Tisch«, sagte sie bevormundend.

Barbara sah entsetzt, wie das Gesicht ihres Vaters puterrot anlief, und bevor er etwas sagen konnte, bettelte sie: »Ach bitte, so streitet doch nicht!«

»Da siehst du’s, jetzt hast du deine Schwester aufgeregt«, donnerte O’Reilly. »Wieso kannst du nicht ein braves, stilles Mädchen wie Barbara sein?«

Julia verdrehte die Augen.

»Wo ist Patrick?«, polterte er.

»Er ist heute im Falken; er hat eine Nachricht für dich hinterlassen. Du sollst heute nicht dort vorbeischauen, sondern dich lieber ausruhen.«

»Wieso weiß hier jeder, was das Beste für mich ist?«, tobte er. »Barbara, sitz gerade! Und hör auf, in deinem Essen rum-zustochern! Julia, wie kommt es, dass du und Patrick mir dauernd Befehle erteilt und euren Kopf durchsetzen wollt?«

»Weil du sonst mit uns machen würdest, was du willst, so wie mit Barbara. Ich hoffe, du hast nicht vergessen, dass die Leavers heute Abend kommen.«

»Umso besser. Dann hältst du vielleicht mal deine giftige Zunge im Zaum!«, brüllte er.

»Du wirst doch die ganze Zeit reden, und ich werde kein Wörtchen dazwischenkriegen«, erwiderte sie lachend.

Er blickte Barbara an. »Dir würd’s nicht schaden, wenn duheute Abend auch mal ein Wörtchen fallen ließest, statt immer nur dazusitzen wie eine Schaufensterpuppe.« Er richtete seinen finsteren Blick auf Julia. »Und was soll das heißen, ich mach mit ihr, was ich will?«, erkundigte er sich in aggressivem Ton.

»Ach, warum machst du nicht eine kleine Ausfahrt, Vater? Es ist so ein schöner Tag und deinen Nerven wird es gut tun. Aber halte dich von den Webereien fern.«

Jonathan O’Reilly zog sich um und schritt hinüber zu den Ställen. Dort befahl er, dass man ihm eine Kutsche fertig machte. Er dirigierte seinen Kutscher durch die Stadt und lehnte sich dann zurück, um die Fahrt an diesem wunderschönen Nachmittag zu genießen. Er fühlte sich gut, und seine Laune besserte sich merklich. Als sie gerade das Zentrum der Ortschaft durchquerten, befahl er dem Kutscher, vor Ward’s Blumenladen Halt zu machen, stieg aus und kaufte dort einen riesigen Strauß Rosen, Nelken und Löwenmäulchen, dann gab er dem Fahrer eine Adresse, die er aus seinem Gedächtnis kramte. Er erklomm die Vortreppe, nachdem er voller Zuversicht die Kutsche mit der Anweisung fortgeschickt hatte, in zwei Stunden wiederzukommen, und klopfte an die Tür. »Hallo Dolly. Erinnerst du dich noch an mich?«, fragte er lächelnd.

»Ach du meine Güte, Mr. O’Reilly«, stammelte sie mit einem zögernden Lächeln. »Hab Sie ja schon ewig nicht mehr gesehen.«

»Muss schon fast zwei Jahre her sein, nicht Dolly? Die sind für dich, meine Liebe.«

»Möchten Sie nicht reinkommen?«, forderte sie ihn ein wenig ängstlich auf. Sie fragte sich, ob er das mit ihr und Patrick herausgefunden hatte und nun gekommen war, um Schwierigkeiten zu machen. Sie schnupperte an den Blumen und öffnete die kleine Karte, die er ihr dazu überreicht hatte. Darin fand sie fünfzehn Pfund, und ihr wurde klar, aus welchem Grund er hierher gekommen war. Sie bekam zwar die meisten Rechnungen bezahlt und erhielt auch viele Geschenke, aber es geschah nicht oft, dass sie Bargeld in die Finger bekam. Die Versuchung war einfach zu groß. Sie schenkte ihm ein provozierendes Lächeln und sagte: »Komm rein, und mach’s dir gemütlich, Johnny.«

»Ganz schön heiß heute«, bemerkte er, während er sich aus seinem Überrock schälte und Platz nahm.

»Möchtest du vielleicht etwas Kaltes zu trinken?«

»Ein Brandy wär mir lieber, Mädel«, sagte er mit einem Zwinkern.

»Dann bedien dich doch, Johnny. Ich ziehe mir nur rasch was, äh, Kühleres an«, hauchte sie viel sagend.

Bevor er mit seinem Drink fertig war, kehrte sie in einem fließenden Morgenmantel zurück, der sich öffnete, als sie sich setzte, sodass er ihre hübschen Beine bewundern konnte. Er langte nach ihr und gab ihr einen tiefen Kuss, dann griff er ihr in den Ausschnitt und zog den Morgenmantel auf. »Gott, du hast vielleicht schöne Brüste, Dolly. Haben mich schon immer erregt.«

Sie stieß ein kehliges Lachen aus und wischte seine Hände fort, die sie schmerzhaft drückten.

Er leckte sich die Lippen und begann rascher zu atmen.

»Ich glaube, im Schlafzimmer haben wir’s bequemer«, wisperte sie. Sie nahm ihn bei der Hand und er trottete eifrig mit. Dann zog er sein Jackett aus, setzte sich aufs Bett, und sie kniete vor ihm nieder, knöpfte sein Hemd auf und streifte es ihm ab. Sie musste ein Lächeln unterdrücken, als sie sah, dass er trotz der Wärme ein Unterhemd trug, und zog es ihm über den Kopf. Dann beugte sie sich vor, um ihm die Stiefel auszuziehen, wobei ihr Morgenmantel erneut aufklaffte und den Blick auf ihre großen Brüste freigab. Jonathan zog ihr rasch das dünne Kleidungsstück aus und nahm ihre Brustwarzen in den Mund. Als sie ihm die Hose auszog, sah sie, dass er in der




Tat bereit für sie war; da sie jedoch wusste, dass ältere Männer rasch ihre Erektion verlieren konnten, wollte sie keine Zeit mit weiteren Vorspielen verschwenden. Sie legte sich unter ihm zurecht, und er begann heftig zu rammeln. Dabei wurde sein Gesicht jedoch alarmierend rot und schließlich purpurn und sein Atem immer schwerer.

»Johnny, geht’s dir auch gut? Komm, wieso legst du dich nicht auf den Rücken und lässt mich nach oben?«

 

Patrick hatte seine Geschäfte in der Weberei erledigt. Als ihm einfiel, dass die Leavers heute Abend zum Dinner kamen, beschloss er, noch rasch bei Dolly vorbeizusehen. Er schob den Schlüssel ins Türschloss und trat leise ein. Aus dem Schlafzimmer drangen Geräusche an sein Ohr, also stieß er die Tür auf und blieb wie angewurzelt auf der Schwelle stehen. Dollys Hintern pumpte rhythmisch, und Jonathan stöhnte laut. Patrick blickte die beiden kalt an und sagte: »Vater, ich sehe, du hast ausnahmsweise einmal einen meiner Ratschläge befolgt.« Er hielt inne und musterte angewidert Dollys fleischige Rundungen. »Tust noch immer die ganze Arbeit, wie ich sehe, Dolly. Lasst euch durch mich nicht stören, ich komme schon selbst hinaus.« Er legte den Schlüssel auf den Tisch und ging ohne ein weiteres Wort. Als er draußen war, lehnte er sich an die Wand und lachte, bis ihm die Tränen kamen.

 




Patrick öffnete die Haustür, um die Leavers zu begrüßen.

»Hallo, Patrick. Meine Frau muss ich leider entschuldigen, denn ihre Mutter ist krank.«

»Nun, ich freue mich, dass Sie und Ihr Sohn kommen konnten, James. Sie sehen ausgezeichnet aus.« Er schüttelte den beiden Männern die Hände. »Ach, da ist ja Vater«, sagte er, mit einem undurchschaubaren Gesichtsausdruck seinen Vater musternd. Der Tisch war wunderschön gedeckt, und Julia war in Hochform, was vor allem der Fall war, wenn sie sich wie heute in männlicher Gesellschaft befand. Sie sprühte vor Witz und ließ keine Gesprächspause aufkommen.

Patrick war entschlossen, diesen Besuch zu seinem Vorteil zu nutzen und seinem Vater von den Neuerungen, die er in den Webereien eingeführt hatte, zu berichten. Wenn er James Leaver auf seine Seite bekam, konnte der Alte nicht mehr viel machen. Barbara, die neben ihrem Bruder saß, versuchte krampfhaft, etwas zum Gespräch beizusteuern. Was schließlich dabei herauskam, war: »Diese Suppe schmeckt aber köstlich.«

Ihr Vater schoss ihr über den Tisch hinweg einen finsteren Blick zu, aber Patrick lächelte sie an und ergriff unauffällig ihre Hand. Sie fühlte sich sofort besser.

Patrick stürzte sich ins Gefecht. »Vater hat die Kinderarbeit in seinen Webereien abgeschafft.« Jonathan verschluckte sich beinahe an den grünen Erbsen, die er im Mund hatte.

James Leaver sah angenehm überrascht drein. »Das war ganz schön mutig von dir, Jonathan; und höchst lobenswert, möchte ich sagen, höchst lobenswert.«

Bevor sein Vater etwas sagen konnte, fuhr Patrick fort: »Nun ja, es wird ihn eine Stange Geld kosten - aber Vater hat beschlossen, großzügig zu sein.«

»Werdet ihr denn so schnell Ersatz für die Kinder finden?«, erkundigte sich Leaver. Wieder antwortete Patrick für seinen Vater: »Nun, das ist noch so eine großartige Sache, die Vater initiiert hat. Er hat alle unsere Leute auf eigene Kosten von unserem Landsitz in Irland hier herübergeholt, um ihnen Arbeit in seinen Webereien zu geben.«

Als Leaver und sein Sohn schließlich mit ihren Lobeshymnen aufhörten, war O’Reilly klar geworden, das er von seinem Sohn ausmanövriert worden war, und er beschloss, dass es in diesem Fall das Beste war, die Zustimmung der Anwesenden zu genießen.

»Habt ihr die Webstühle schon umbauen lassen?«, erkundigte sich der junge Leaver.

Diesmal erlaubte es Patrick seinem Vater, selbst zu antworten. »Montag früh starten wir mit den verbesserten Webstühlen.«

»Glauben Sie, dass es Probleme geben wird? Wisst ihr noch, als James Barlow automatisierte Webstühle in seinen Fabriken einführte? Die örtlichen Handweber haben einen riesigen Aufstand gemacht.«

»Und wenn schon! Damit werde ich fertig!«, verkündete Jonathan finster.

»Die Barlows - machen die nicht diese schönen Satindecken?«, fragte Julia.

»Oh, Patrick hat mir eine wunderschöne rosarote geschenkt«, piepste Barbara und wurde prompt so rosa wie ihre Decke.

Alle lächelten, bis auf ihren Vater. Rasch sagte er: »Ihr zwei könnt euch jetzt verdrücken und uns unserem Portwein überlassen.« Julia war empört. Sie hasste diese Bräuche, die es Männern erlaubten, die Frauen einfach wegzuschicken. Barbara war jedoch zutiefst erleichtert, sich »verdrücken« zu können.

Als die beiden Mädchen allein waren, sagte Julia: »Hast du schon für London gepackt?«

»Nein. Ich glaube nicht, dass Papa uns gehen lassen wird«, antwortete Barbara.

»Papperlapapp! Patrick hat’s mir versprochen, und er setzt seinen Kopf doch immer durch, nicht wahr?«

»Du meinst, du setzt deinen Kopf immer durch, Julia«, sagte Barbara, die jetzt keine Angst mehr vorm Sprechen hatte.

Julia erspähte Kitty und fauchte: »Los, hol die Koffer meiner Schwester und packe ihre Sachen für London. Aber sei vorsichtig damit, hörst du? Du bist neu, stimmt’s? Bist du sicher, dass du weißt, wie man richtig packt?«

Kitty antwortete: »Jawohl, Ma’am.« Sofort schnaubte Julia verächtlich: »Eine Irin!«

»Bitte, Ma’am, könnten Sie mir sagen, wo ich die Koffer finde?«, erkundigte sich Kitty höflich.

»Mein Gott, Irin, woher soll ich das wissen? Irgendwo auf dem Speicher, nehme ich an. Du musst schon fragen. Du hast doch eine Zunge in deinem Mund, oder etwa nicht?«

Kitty dachte, Heilige Maria, die ist ja genauso arrogant wie ihr Bruder, doch ihr Herz setzte beim Gedanken an ihn einen Schlag lang aus.

»Wann werden Sie nach London aufbrechen, Ma’am?«, erkundigte sich Kitty.

»Geht dich nichts an, Irin! Ich bin schließlich nicht da, um deine aufdringlichen Fragen zu beantworten!«, versetzte Julia barsch und hochmütig.

»Sie wissen es ja gar nicht!«, rief Kitty zornig, und Barbara musste lachen.

Julia schlug Kitty ins Gesicht. Diese reagierte sofort und versetzte der anderen eine schallende Ohrfeige an genau dieselbe Stelle. Die beiden Mädchen standen mit roten Gesichtern voreinander und funkelten sich zornig an. »Wie kannst du es wagen!«, fauchte Julia fassungslos.

Kitty sagte: »Wer mir wehtut, dem tue ich auch weh.«

Barbara hielt entsetzt den Atem an, jeden Moment würde Julia explodieren. Doch unberechenbar wie sie war, brach Julia in ein Lachen aus. »Na endlich! Endlich hat hier jemand ein bisschen Mumm.« Sie drohte Kitty vorwurfsvoll mit dem Zeigefinger: »Aber treib’s nicht zu weit, Irin.«

Aus dem Esszimmer drangen Gesprächsfetzen heraus. Die Männer waren in eine geschäftliche Unterhaltung vertieft und würden wahrscheinlich noch stundenlang weiterreden. Barbara zuckte die Schultern und sagte: »Ich gehe mit und helfe Kitty.«

»Wartet - geht noch nicht. Lasst uns Karten spielen«, schlug Julia rastlos vor.

»Ach Julia, du weißt doch, dass ich nicht gut im Kartenspielen bin; du gewinnst doch sowieso immer«, protestierte Barbara.

»Ich könnte die Karten für euch lesen«, schlug Kitty vor. »Meinst du, unsere Zukunft voraussagen und so?«, fragte Julia, deren Interesse schlagartig erwacht war.

»O Kitty, bist du etwa eine Zigeunerin?«, fragte Barbara und machte große Augen. »Ja und ja«, gestand Kitty. »Taugst du auch was?«, wollte Julia wissen. »Bin eine Expertin«, sagte Kitty, sich ein wenig aufplusternd. »Ich kann aus der Hand, aus Teeblättern und Karten lesen und beherrsche auch das alte Tarot. Ich kann’s sogar in Reimen, wenn es sein muss.«




Julia reichte ihr Karten. »Nun ja, wir werden sehen.« Kitty überlegte kurz. Junge Mädchen waren gewöhnlich an jungen Männern und der Liebe interessiert. »Ich werde für uns alle drei legen. Jeder muss zuvor die Karten mischen und fünf Karten raussuchen. Dann sage ich euch in Reimen etwas zu jeder Karte.«

»Ich zuerst«, sagte Julia und nahm Kitty die Karten wieder aus der Hand. Sie mischte rasch und geschickt und suchte fünf Karten heraus, die sie verdeckt auf den Tisch legte. Kitty drehte als erstes die Pik-Sechs um.

»Türkisblau ist die Farbe deines Glückes und Zehn die Nummer deines Geschickes.«

Die nächste Karte war Karo-Fünf.

»Ersehnst du einen reichen Gatten, musst in den Kuchen Silbermünzen backen.«

Die dritte Karte war Kreuz-Acht.




»Liebe, Reichtum und Macht sind dein im Nu, wenn du jede Nacht zwei Türen sperrst zu.«




»Ha!«, sagte Julia höhnisch lachend. »Die geben mir ja nicht mal einen Hausschlüssel.«

Kitty drehte die vierte Karte um, es war der Pik-König.

»Wenn sein Name mit J beginnt, die Frau nur selten ihren Willen erringt.«




»Ach, woher weißt du, dass Julias Zukünftiger Jeffrey heißt?«, fragte Barbara verblüfft.




»Aus den Karten«, erwiderte Kitty.

»Nun, ich werde immer meinen Willen bekommen«, versicherte ihnen Julia. »Deshalb nehme ich ihn ja.« Die letzte Karte war die Karo-Königin.

»Noch in dieser oder der nächsten Woche, ein Verlobungsring an deiner Türe poche.«




»Oh, wir werden doch nach London fahren!«, rief Barbara begeistert aus.

»Barbara, das ist doch bloß ein blödes Kartenspiel«, sagte Julia, die jedoch ebenfalls höchst zufrieden mit Kittys Voraussagen war.

»Mischen Sie die übrigen Karten, und suchen Sie sich fünf aus«, sagte Kitty.




Barbara zögerte. »Du zuerst, Kitty.« Kitty zuckte die Schultern und nahm die Karten zur Hand. Ihre erste war die Herz-Sieben. 

»Wenn einen blauen Schmetterling du erblickst, über eine weite Seereise du erschrickst.«




»Du liebe Güte, die habe ich doch grade hinter mir«, murmelte Kitty.

»Mach dir keine Sorgen, in Bolton siehst du bestimmt keinen blauen Schmetterling«, höhnte Julia.

»Also das stimmt ja nicht«, widersprach Kitty, »denn Sie haben da eine Emaillebrosche an, und die ist zufällig ein blauer Schmetterling.«




Julia warf einen Blick auf ihre Schulter. »Stimmt. Das hast du eben erfunden!«, urteilte sie.

Die nächste Karte war die Karo-Drei.

»Drei Männer, drei Männer werden dich lieben, aber nur einer davon wird dein Herz besiegen.«

Nun drehte sie die Kreuz-Vier um.

»Schwarz ist sein Herz, du bist ihm nur ein Scherz, drum halte dich an einen namens John, da hast du deutlich mehr davon.«

»Das ist Vaters Name«, sagte Barbara und kicherte. »Sein Name ist Jonathan«, bemerkte Julia streng. Kittys vierte Karte war der Herz-Bube.




»Vorsicht vor Cupidus und seinem Pfeil! Nur in den Händen des Herz-Buben liegt Heil.«




Die letzte Karte war die Herz-Königin.

»Die Königin der Herzen, der König, der liebt, eine Rose, ein Ring und eine weiße Taube, die fliegt.«

»Ach, ist das schön«, sagte Barbara. Sie nahm die Karten, mischte sie reichlich ungeschickt und wählte sorgfältig fünf davon aus. Die Pik-Neun war ihre Erste.

»An einem Samstagmorgen um neun, wirst du eine weite Reise nicht scheu’n.«

Als Nächstes kam das Herz-Ass.

»Dein Schicksal an einem Donnerstagabend sich erfüllt, von Mondschein, Blumen und Glück umhüllt.«

Die nächste Karte, die sie umdrehte, war die Kreuz-Zehn.

»Du sollst einen Penny im Handschuh verstecken, dann kannst du die Hände nach Glück ausstrecken.«

»So was solltest du ihr nicht erzählen«, lachte Julia. »Die geht gleich rauf und macht das.«

Als Nächstes kam der Karo-König.

»Er küsst zuerst den zarten Handrücken, dann die roten Lippen zu deinem Entzücken.«

Barbara errötete. Die letzte Karte war die Kreuz-Zwei.




»Ein Zigeunermädchen wird es dir prophezeien - deine Jugendliebe du wirst freien.«




»Oh«, keuchte Barbara und wurde noch röter.

»Was für ein Unsinn!«, sagte Julia lachend. »Du machst dich jetzt besser ans Packen.« Als die beiden Mädchen nach oben verschwunden waren, schlüpfte Julia aus dem Haus und machte sich auf den Weg zu den Ställen.




 

»Genug jetzt von den Webereien; wie läuft der Lebensmittelgroßhandel?«, erkundigte sich Jonathan.

»Ach, ziemlich gut, John, aber wer mich richtig überrascht hat, das ist mein Sohn hier. Du weißt vielleicht noch, dass er vor einem Jahr mit einer kleinen Seifenproduktion angefangen hat? Nun, ich kann dir sagen, er hat eine Seife entwickelt, die besser ist als alles, was mir bisher untergekommen ist.«

James Leavers Sohn blickte zugleich verlegen und freudig drein, angesichts der Lobeshymnen seines Vaters. Dann wandte er sich an Patrick: »Gut ist sie, diese Seife. Deshalb wollte ich auch mit dir sprechen, Patrick. Du hast immer so gute Ideen, wenn es darum geht, ein Produkt zu vermarkten, und ich hätte gerne deinen Rat.«

»Um einen Erfolg zu landen, brauchst du bloß eins: ein gutes Produkt. Aber um einen phänomenalen Erfolg zu landen, brauchst du vor allem eine gute Werbekampagne. Mal sehen, als Erstes der Name. Ein guter Name, der sofort Interesse weckt. Wie willst du deine Seife nennen?«

»Na, Leaver’s Seife, natürlich«, mischte sich James Leaver ein.

»Nein, da muss schon was Peppigeres her«, widersprach Patrick.

Der junge Leaver sagte: »Nun ja, ich überlege schon die ganze Zeit, und es sind mir auch ein paar Namen eingefallen, aber ich komme mir ein wenig blöd vor, um ehrlich zu sein.«

»Ist doch deine Seife! Steh zu deinen Überzeugungen!«, drängte ihn Patrick.

»Nun gut, ich stelle mir einen Namen wie Sun-Light-Seife vor.«

»Das ist sehr gut. Den Frauen wird das gefallen. Am besten fängst du mit Werbeplakaten an. So viele wie möglich und so groß wie’s geht. Und schlicht bleiben. Auf dem Plakat sollte einfach in großen Lettern stehen SUN LIGHT SEIFE und darunter, kleiner, etwas wie: >Die beste Seife der Welt<. Mit Bescheidenheit kommt man in der Geschäftswelt nicht weit. Schick Vertreter in alle größeren Städte, und du wirst sehen, die Bestellungen kommen so schnell rein, dass du die Produktion erhöhen musst. Und sobald es das Geschäft erlaubt, eröffnest du ein Büro in London. Da kann ich dir mit Kontakten weiterhelfen.«

»Ich will deinen Rat nicht umsonst, Patrick. Ich werde dir einen Abschlag bezahlen.«

»Eine einprozentige Beteiligung an deinem Unternehmen wär mir lieber.«

Jonathan zwinkerte James zu. »Er ist ein raffinierter Geschäftsmann, dieser Junge, verdient wahrscheinlich mehr Geld mit seinem einen Prozent von diesem und jenem, als ich mit meinen Webereien.«

»Nichts geht über Qualität, Vater. In Lancashire werden mit die besten Waren der Welt hergestellt. Ich überlege, ob ich nicht ins Exportgeschäft einsteigen soll. Amerika würde mir da vorschweben.«

»Hä? Was sagst du da?«, fragte sein Vater zornig.

»Och, ich habe mich bereits mit einem Reeder aus Liverpool, Isaac Bolt, unterhalten. Wenn ich fünfzig Prozent von seinem Schiff erwerbe, könnten wir Textilien aus den Webereien und vielleicht auch deine Seife nach Amerika exportieren. In Bolton wird so unglaublich viel hergestellt, da fällt einem die Wahl wahrhaftig schwer. Dobson macht die besten Dampfmaschinen, Webster stellt Wasserpumpen und Windmühlen her. Dann wäre da noch die Papierfabrik von Spring-field und Walmsley’s Gusseisenfabrik. In Bolton wird alles hergestellt: chemische Färbemittel, Glas, Lederwaren, Teppiche, ja sogar Särge«, zählte Patrick auf. Dann fuhr er fort: »Ich überlege, selbst zu fahren. Dann könnte ich die beste Baumwolle aus den Carolinas einkaufen, die zu haben ist.« Er ließ diese Worte auf seinen Vater wirken.

James Leaver blickte kopfschüttelnd Jonathan O’Reilly an. »Und wir dachten, wir hätten große Ideen, als wir anfingen, aber wenn die beiden hier nicht aufpassen, werden sie noch in die Geschichtsbücher eingehen«, sagte er mit einem Zwinkern.

»Und wie zum Teufel soll ich drei Webereien führen, wenn du dich nach Amerika davonmachst?«




Lachend erwiderte Patrick: »Nun ja, ich werde ja nicht gleich morgen in See stechen, Vater.«




Kitty, die in ihrem kleinen Eisenbett im zweiten Stock lag, stellte sich noch einmal jedes hübsche Kleidungsstück vor, das sie eingepackt hatte. Sie stellte sich vor, es wären ihre Sachen. Ein aufregender Traum nahm sie gefangen. Sie befand sich in einem herrlichen Ballsaal und tanzte in dem schönsten Kleid, das man sich vorstellen konnte, und alle Köpfe drehten sich nach ihr um. Damen flüsterten hinter ihren Fächern, und sie blickte auf in die bewundernden Augen ihres Partners, der kein anderer war als …

Auf einmal fiel ihr ein Kieselstein ins Gesicht. Ihre wohlige Schläfrigkeit war wie weggeblasen. Rasch fuhr sie hoch.

»Psst. Irin.«

Kitty lehnte sich aus dem kleinen Stubenfenster und sah Julia unten in der Auffahrt stehen.

»Bin ausgesperrt, Irin. Komm runter und mach mir die Haustür auf, aber ohne das ganze Haus aufzuwecken.« Kitty war schockiert über Julias Benehmen. »Ich muss um fünf Uhr aufstehen. Wie können Sie es wagen, mich um diese Zeit aufzuwecken, Sie egoistisches Ding!«

»Bitte, Irin!«

»Mein Name ist Kitty!«

»Bitte, Kitty!«

Kitty schlich die zwei Stockwerke hinunter und öffnete leise die Haustür. Mit missbilligend zusammengepressten Lippen musterte sie Julia. Kitty hatte keine Ahnung, wo sie gewesen war und was sie gemacht hatte, vermutete aber, dass es etwas Verbotenes war.




Julia blickte Kitty an und bemerkte: »Du siehst aus, als hättest du eine eingepökelte Bibel verschluckt.« Beide fingen an zu kichern und brachten sich mit hastigem Winken zum Schweigen. Als sie die Treppe hinaufgeschlichen und Julia sicher ihr Zimmer erreicht hatte, waren aus ihnen Verbündete geworden.
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Montagmorgen stand Jonathan O’Reilly schon vor Tagesanbruch auf und machte sich auf den Weg zu den Webereien, entschlossen, die Zügel wieder in die eigenen Hände zu nehmen. Zuerst im Falken, dann im Ägypter, dann im Gibraltar rief er noch vor Arbeitsbeginn die Männer zusammen und teilte ihnen mit, dass sie wegen der technischen Neuerungen mit einer erheblichen Lohnkürzung rechnen müssten. Die Arbeiter waren zornig und anstatt mehr zu produzieren, wurde es erheblich weniger. Unheil braute sich zusammen, das am Abend nach der Arbeit, wenn sie sich zusammenrotten konnten, zum Ausbruch kommen würde.

Patrick, der vom Vorgehen seines Vaters keine Ahnung hatte, hatte beschlossen, ihm die Leitung der Webereien für diesmal selbst zu überlassen und stattdessen mit einem Freund ein Pferderennen zu besuchen.

Kitty war indessen mit dem Aufwischen des Küchenfußbodens fertig, leerte den Eimer Schmutzwasser aus, und Mrs. Thomson hatte ein Einsehen mit ihr. »Ist schon fast zehn, Kindchen. Mr. Parker wird gleich hier sein, um Miss Barbara zu unterrichten. Der Unterricht findet jeden Vormittag von zehn bis zwölf in der Bibliothek statt. Du machst heute die Anstandsdame. Nimm den Staubwedel, und geh in die Bibliothek. Wenn du fertig bist, dann setz dich einfach ruhig hin und warte, bis die Stunden vorbei sind.«

Mr. Parker sah aus wie eine dürre kleine Ratte in einem zwar schäbigen, aber schicken Überrock. Kitty tat er fast Leid, bis sie sah, wie er es genoss, Barbara zur Schnecke zu machen. Er bestand darauf, dass sie all ihre Antworten auf die Schiefertafel schrieb, mündliche Äußerungen ließ er nicht zu.

Kitty ging langsam und möglichst unauffällig herum, hie und da staubte sie ein Regal ab. Als sie zur alten Standuhr kam, drehte sie deren Zeiger um eine Stunde vor, dann machte sie sich wieder ans Abstauben der Bücherregale.

»Miss O’Reilly, Sie sind einfach hoffnungslos in Mathematik, also lassen wir die Zahlen für heute beiseite und machen uns ans Buchstabieren. Und lassen Sie sich gesagt sein, junge Dame, wenn Sie auch nur einen Fehler machen, lasse ich Sie das Wort hundertmal schreiben. Das sollte Sie den ganzen Abend beschäftigen, denn so weit ich dies beurteilen kann, sind Sie in Rechtschreibung ebenso miserabel wie im Rechnen.«

Kitty schlug ein Wörterbuch auf und stellte sich mit dem Rücken zu Barbara und dem Lehrer vor ein Bücherregal. Rasch buchstabierte sie ihr das erste Wort vor und flüsterte: »Schreiben Sie einfach, was ich Ihnen sage, er kann mich nicht hören, wissen Sie, er ist nämlich stocktaub. Deshalb lässt er Sie ja alles aufschreiben.«

Als sie mit den ersten Wörtern fertig waren, reichte ihm Barbara ihre Schiefertafel zur Korrektur.

Kitty blieb weiter mit dem Rücken zu Barbara und Mr. Parker stehen. »Sie dürfen keine Angst vor ihm haben, Barbara. Wahrscheinlich droht er Ihnen mit Ihrem Vater, stimmt’s?«

»Jetzt nehmen Sie eine neue Schiefertafel zur Hand und machen Sie aus den folgenden Wörtern richtige Sätze«, schnarrte Mr. Parker, sichtlich zornig darüber, dass sie keine Fehler gemacht hatte, für die er sie maßregeln konnte.

»Arbeitgeber«, diktierte Mr. Parker.

Kitty sagte: »Schreiben Sie: Weiß Ihr Arbeitgeber, dass Sie taub sind?«

»Arbeitnehmer«, fuhr er fort.

»Schreiben Sie: Arbeitnehmer sollen kleine Mädchen nicht schikanieren.« Kitty trat in aller Seelenruhe hinter Mr. Parker, nahm sich seine Taschenuhr und stellte sie ebenfalls eine Stunde vor, sodass sie nun mit der alten Standuhr übereinstimmte.

»Arbeitsstelle«, schnarrte Mr. Parker.

»Sie werden bald Ihre Arbeitsstelle verlieren«, flüsterte Kitty.

Die große Standuhr schlug zwölf, und Barbara erhob sich, um ihm die Schiefertafel zu geben.

»Wohin wollen Sie, Miss?«

Sie wies auf die Standuhr, und er starrte fassungslos aufs Zifferblatt. Dann nahm er seine Taschenuhr vom Schreibtisch, warf einen Blick darauf und schaute danach sichtlich verwirrt auf.

Barbara knickste höflich, reichte ihm die Schiefertafel und machte sich davon, so schnell ihre Beine sie trugen. Kitty blieb jedoch noch ein wenig, um das Gesicht des Lehrers zu sehen, wenn er die Schiefertafel las.

Er starrte auf die Sätze, und seine Gesichtsfarbe verwandelte sich von einem schmutzigen Weiß zu einem schmutzigen Grau. Wütend stammelte er: »Dieses Miststück!«




Kitty hielt sich den Staubwedel wie ein Hörrohr ans Ohr und rief: »Hä?« Dann beeilte sie sich, die Bibliothek zu verlassen.




Nach dem Abendessen ging Jonathan in seinen Club, und Patrick beschloss, ins Theater zu gehen. Er befahl Bradshaw nur äußerst selten, die Kutsche vorm Haus vorfahren zu lassen, weil er gewöhnlich viel lieber selbst zum Stall und zum Kutschenhaus hinüberging; er liebte die Atmosphäre dort. Beim Rennen hatte er ein wenig Geld gewonnen und war daher in ausgezeichneter Stimmung. Es kam ihm überhaupt nicht in den Sinn, dass es seltsam aussah, wie er in gestärktem Oberhemd und mit Zylinder die Nüstern eines Kutschpferds streichelte. Patricks Blick fiel auf Terry, der ihm irgendwie bekannt vorkam. »Wer ist das?«, erkundigte er sich bei Bradshaw.

»Das ist der neue Stallbursche, von dem ich Ihnen heute Nachmittag erzählt habe. Der Herr möchte, dass ich ihm Kutschieren beibringe, aber so wie ich das sehe, ist er noch zu jung dafür.« Es war offensichtlich, dass Bradshaw keine Konkurrenz haben wollte, und Patrick musste sich ein Grinsen verkneifen. »Er kann heute Abend mitkommen«, sagte er und zwinkerte Terry freundlich zu, der entzückt zur Stelle war. Patrick wusste, dass er Bradshaw damit verärgerte, aber er konnte sich noch gut erinnern, wie es war, dies und jenes nicht tun zu dürfen, weil einen die Erwachsenen für zu jung hielten. Patrick saß in seiner Privatloge im Theater und sah sich die Tänzerinnen sorgfältig an. Gerade, als er seine Wahl getroffen hatte und eine kleine Notiz hinter die Bühne schicken wollte, kam der Buchhalter vom Gibraltar in die Loge gestürzt.

»Mr. O’Reilly, Gott sei Dank, dass ich Sie gefunden habe. Es gibt Ärger in der Weberei. Bin bei Ihnen vorbeigefahren, aber Ihr Vater war nicht zu Hause, und man sagte mir, wo Sie wahrscheinlich zu finden wären.«

Alarmiert fragte Patrick: »Was für Ärger?«

»Nun ja, Ihr Vater hat heute die Löhne gekürzt, und jetzt hat sich ein Mob vor der Weberei versammelt, und ich kann sie nicht mehr halten.«

»Los, gehen wir«, sagte Patrick und nahm Zylinder und Handschuhe. Er schaute kurz im Man & Scythe Pub vorbei und fing Bradshaws Blick auf. Terry folgte ihnen zum Kutschenparkplatz des Pubs, wo sie ihre Kutsche fanden. »Zur Gibraltar-Weberei, Beeilung.«

Rasch lagen die gut beleuchteten Straßen der Innenstadt hinter ihnen, und sie kamen in die ärmeren Distrikte. Die Kutsche rumpelte über das glitschige Kopfsteinpflaster. Trotz der schlechten Straßenbeleuchtung konnten sie sehen, dass sich eine Menschenmenge vor der Weberei versammelt hatte. Der Buchhalter war schrecklich nervös. »Sie können es nicht allein mit ihnen aufnehmen, Sir! Das ist eine Bande von Verrückten. Sie wissen ja, wie die Iren sind, wenn man sie reizt - nichts als Wilde und Schläger. Oh! Ich bitte um Verzeihung, Sir!«

Patrick fletschte die Zähne zu einem wölfischen Grinsen. »Ja, das sind wir wohl«, sagte er nachdenklich. Als die Menge, die aus Männern, aber auch Frauen und Kindern bestand, die Kutsche auftauchen sah, wurden ihm Flüche und Verwünschungen entgegengebrüllt. Man schwang Flaschen, Ziegelsteine und Holzprügel, als Patricks Gesicht im Kutschfenster erschien. Er sah überall entschlossene, zornige Mienen.

»Prügelt ihn windelweich! Blut saugender Bastard!« Und eine Frau kreischte schrill: »Dieser alte Pisspott, wenn ich den in die Finger krieg’!«

Patricks hoch gewachsene Gestalt tauchte aus der Kutsche auf, und jemand brüllte: »Es is nich der alte O’Reilly, es is Patrick!«

Er blickte in wutverzerrte Gesichter, in Gesichter, in denen er sonst nur Verzweiflung lesen konnte.

»Ich werde nicht zulassen, dass mein Vater die Löhne kürzt, mein Wort darauf. Und jetzt seht zu, dass ihr nach Hause kommt. Ihr wisst doch, dass es verboten ist, sich zusammenzurotten, nicht wahr?« Sie wichen stumm vor dem großen Mann zurück. Als er so in seinem feinen Abendanzug vor ihnen stand, hatten sie noch deutlicher das Gefühl, Abschaum zu sein, während er zur regierenden Klasse gehörte. Er fuhr fort: »Man sagt, die Iren würden lieber kämpfen als essen, aber das glaube ich nicht. Ich glaube, ihr habt lieber etwas zu essen auf dem Tisch, als Ketten an den Füßen. Also verlasst euch auf mein Wort, was die Löhne betrifft, und verschwindet.«

Langsam begann sich die Menge zu zerstreuen. Patrick atmete erleichtert auf und verwünschte seinen dickschädeligen Vater. »Verflucht noch mal, das ist wieder mal typisch für ihn. Lässt sich einfach nichts sagen.« Er blickte sich um. »Wo ist Bradshaw?«, fragte er Terry.

»Hat sich verdrückt, kaum dass die Kutsche anhielt. Glaube, er hat sich in die Hosen gemacht vor Angst, Sir«, antwortete Terry.

»Ich glaube, die sind weg, aber bevor wir gehen, schaue ich mich lieber noch ein bisschen um, um sicher zu gehen, dass im Vorhof keiner mehr herumlungert. Du bleibst besser bei den Pferden, Junge.«

Patrick ging um die Weberei herum, hörte und sah nichts und war gerade dabei, zur Kutsche zurückzukehren, als eine dunkle Gestalt aus einer Ecke hervorschoss und ihn angriff. Alles geschah blitzschnell; Patrick rang mit der bulligen Gestalt und sah gerade noch das Aufblitzen der Klinge. Er zuckte zurück, und das Messer, das in sein Herz fahren sollte, rutschte an seinem Brustbein ab und drang in die Muskeln seiner Brust. Der Stich ließ ihn niedersinken, und sein Angreifer machte sich über die Fabrikmauer davon und verschwand in der Dunkelheit. Terry dachte, er hätte ein Gerangel gehört, wollte die Pferde jedoch nicht allein stehen lassen. Als Patrick nicht kam, blieb ihm keine Wahl. Er sah ihn. Als dieser sich soeben wieder aufrappelte.

»Sie bluten ja, Sir!«

»Ziemlich schlimm sogar, fürchte ich. Hier, nimm meinen Schal und drück ihn an meine Schulter.«

Terry half ihm zurück zur Kutsche. Er hatte schreckliche Angst, dass Patrick sterben würde, bevor er Hilfe holen konnte.

»Glaubst du, du kannst kutschieren?«, fragte Patrick.

»Natürlich kann ich kutschieren. Sagen Sie mir bloß, wo ich den Doktor finde, Sir.«

»Nein. Ich will nicht, dass sich das in ganz Bolton herumspricht. Fahr mich einfach nach Hause.« In der Kutsche ließ er sich erschöpft an die Rückenlehne sinken. Das Rattern der Kutsche über die gepflasterten Gassen verursachte ihm furchtbare Schmerzen, und ein paar Mal musste er den Blick fest auf etwas richten, um nicht ohnmächtig zu werden. Terry fuhr wie ein Irrer, und schon kurz darauf rasten sie die Auffahrt zum Herrenhaus entlang und hielten kiesspritzend vorm Haus an. Terry half Patrick aus der Kutsche. Er steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus. Drei Mädchen kamen angerannt.

»Kitty, bring heißes Wasser und Verbände, rasch!«, schrie Terry.

Julia kreischte: »Mein Gott, was ist passiert?«

»Hat ‘nen Messerstich abbekommen«, erklärte Terry kurz. Barbara stieß einen schrillen Schrei aus.

Julia bestimmte: »Bring ihn nach oben.«

Patrick lehnte sich schwer auf Terrys Schulter, während sie die Treppe zu seinem Schlafzimmer hinaufgingen. Dort sank er dankbar in einen Sessel. Barbara fiel vor ihm auf die Knie und umklammerte ihn. Ihr Gesicht war so bleich, dass Patrick Angst um sie bekam. »Nicht ohnmächtig werden, Schätzchen. Geh, und setz dich da drüben hin. Alles wird gut.«

»Mein Gott, all das Blut! Halt still, Patrick, du blutest ja noch alles voll!«, rief Julia. »Ich muss den Arzt holen.«

»Hab ich auch schon gesagt«, brummte Terry.

»Nein, Julia, Liebes. Ich will nicht, dass das herauskommt«, keuchte Patrick.

Kitty erschien mit einer Schüssel heißem Wasser und Handtüchern; das Herz klopfte ihr bis zum Hals vor Angst um ihn. Sie kniete vor ihm nieder und sagte zu Terry: »Zieh ihm den Gehrock aus. Mal sehen, wie schlimm es ist.«

Patrick blickte in ihr Gesicht hinab und dachte, er hätte Halluzinationen. Tränen glitzerten in ihren dichten Wimpern. Er sagte: »Ich will verdammt sein - die Zigeunergräfin!« Terry schälte ihn vorsichtig aus dem Gehrock, und Julia tauchte mit einer Schere auf und schnitt ihm das Hemd herunter, das nun blutrot war. Kittys Herz krampfte sich zusammen, als sie die hässliche Wunde sanft auswusch. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, und ihr Atem ging schneller. Er war ihr so nahe, dass er die zarten blauen Venen in ihren Augenlidern sehen und den wilden Heidegeruch ihres Lockenhaars riechen konnte. Es kam ihm vor, als wären sie beide allein; das Geschnatter von Julia und Barbara drang nur noch wie aus weiter Ferne an sein Ohr. Ihre Nähe wirkte auf ihn wie ein Aphrodisiakum. Seine Nasenflügel zitterten, seine Hand stahl sich wie von selbst in ihre Locken.

Sie sprang auf und sagte: »Das wird nicht von allein zu bluten aufhören; wir müssen die Wunde fest abbinden. Ich hole rasch ein sauberes Bettlaken, das man in Streifen reißen kann.« Und schon war sie fort.

Patrick blickte Terry an, und nun erinnerte er sich wieder. »Also daher kenne ich dich.«

Julia sagte: »Ich hole schnell Mrs. Thomson. Sie soll Vater in seinem Klub benachrichtigen.«

»Das wirst du nicht, Julia. Ich will nicht, dass dieses Weib mich auch noch umsorgt - ich hab ja schon drei davon um mich! Und was Vater betrifft, der wird ohnehin bald heimkommen. Terry, sei ein guter Junge, und schenk mir einen Brandy ein.«

Kitty kam wieder hereingeflitzt und riss auch schon ein Laken in Streifen. Sie fing an, seine Wunde zu bandagieren, indem sie die Streifen fest um seinen Oberkörper und seine linke Schulter wickelte. Wenn sie seine nackte Haut berühren musste, senkte sie den Blick und versuchte, nicht zu erröten. Seine Nähe verstörte sie; sie konnte kaum einen vernünftigen Gedanken fassen, wenn er sie so anstarrte. Als sie mit den Bandagen fertig war, erhob sie sich. Patrick nippte an seinem zweiten Brandy, und die feurige Flüssigkeit breitete sich wohlig in seiner Brust aus. Sein Kopf fühlte sich unglaublich leicht an. Er grinste Kitty an. »Ich dachte, du wolltest eine feine Dame werden und deine eigene Kutsche haben. Wie kommt’s, dass du bloß eine Dienstmagd bist?«

Sie blickte in seine spöttischen Augen und fand seine Arroganz unerträglich. Ohne zu überlegen, beugte sie sich leicht vor, legte die flache Hand auf seine Wunde und drückte grausam. Er wurde kreidebleich vor Schmerz und fiel fast in Ohnmacht.




»Wenn du mir wehtust, tu ich dir auch weh«, murmelte sie. Eine heftige Erregung flammte in ihm auf. Er hätte sie gleich hier und jetzt auf dem Boden nehmen können, trotz seiner schrecklichen Schmerzen und der Anwesenheit seiner Schwestern.




Jonathan O’Reilly betrat das Schlafzimmer seines Sohnes, er war bleich wie die Wand. Sein sonst rot angelaufenes Gesicht war käseweiß vor Angst davor, was er vorfinden mochte. Er begann herumzubrüllen, um seine Angst zu verbergen. Patrick warf einen Blick auf Barbara und wusste, dass sie die harten Worte, die kommen mussten, nicht mitanhören sollte.

»Julia, bring Barbara in ihr Zimmer; sie hat für heute genug Aufregung gehabt.«

Jonathan brüllte: »Warum zum Teufel ist kein Arzt da?«

Patrick bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Ich will keinen Arzt; ich brauche keinen Arzt. Ist bloß ein Kratzer.«

Kitty deckte sofort die Schüssel mit dem nun scharlachroten Wasser zu und hastete nach einem Knicks vor Mr. O’Reilly aus dem Zimmer.

»Ich ruf die Polizei. Dieser Missetäter wandert ins Gefängnis, und nicht nur das, wer immer dafür verantwortlich ist, wer immer sie dazu aufgestachelt hat …«

Patrick hatte rasende Kopfschmerzen, und immer wieder verschwamm ihm alles vor Augen, doch er wies anklagend mit dem Finger auf seinen Vater und brüllte: »Das warst du, Gott verdammt noch mal!«

Dem Alten klappte der Kiefer herunter, als er hörte, wie zornig die Worte klangen.

»Ich will weder die Polizei noch einen Arzt. Ich will nicht, dass sich das hier in ganz Bolton herumspricht. Morgen muss ich das Schlamassel, das du angerichtet hast, wieder in Ordnung bringen. Ich muss den Leuten sagen, dass es keine Lohnkürzungen geben wird, und ich muss versuchen, ihr Vertrauen wiederzugewinnen. Und jetzt hör mir gut zu, Vater, denn ich bin hundemüde. Sie haben versucht, mich umzubringen, weil sie dachten, ich wäre du! Du bist deines Lebens hier nicht mehr sicher, und ich will, dass du morgen die Mädchen nimmst und nach London verschwindest.«

Jonathan O’Reilly sank zusammen. Er blickte Terry an und sagte ruhig: »Der Junge muss ins Bett. Komm, hilf mir.«

Kitty kehrte mit einem Messingeimer Kohlen zurück, um das Kaminfeuer zu schüren.

»Ich werde heute Nacht an deinem Bett wachen«, verkündete Jonathan fest.

»Nein, alle raus hier. Ich kann dieses Getue keine Sekunde länger ertragen. Ihr werdet mich noch vor dem Morgengrauen beerdigen. Kitty! Bring mir einen Krug frisches Wasser, bevor du gehst. Gute Nacht, Vater.« Er zog sich die Decke ans Kinn und schloss die Augen.

Kitty kehrte mit einem Krug Trinkwasser und einem hübsehen Kristallglas auf einem Silbertablett zurück. Patrick packte ihr Handgelenk und zog sie zu sich heran. Beide starrten einander lange Minuten in die Augen. Sein Mund war staubtrocken, und er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Als sie ihn so ansah, sah sie zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, die Arroganz aus seinem Gesicht weichen. Ihr Blick wurde weich und ihr Herz ebenso. Undeutlich murmelte er: »Ich glaube nicht, dass ich heute Nacht allein sein sollte.« Sie legte die Hand auf seine fiebrige Stirn und flüsterte tröstend: »Ich auch nicht.«

Patrick fiel in einen unruhigen Schlaf, und Kitty rollte sich auf einem der großen Sessel am Kaminfeuer zusammen. Es dauerte kaum eine Stunde, dann fing er so heftig an, um sich zu schlagen, dass sie schon fürchtete, seine Wunde würde wieder aufgehen. Sie versuchte ihn still zu halten, aber es war unmöglich. Er hatte sehr hohes Fieber, also hielt sie ihm ein Glas Wasser an die Lippen, er trank gierig. Sie kühlte seine Stirn, doch er wollte sich nicht beruhigen. Daher zog sie einen Sessel an sein Bett, setzte sich hin, hielt ihm die Hand und sprach beruhigend auf ihn ein. Allmählich wurde er still und fiel erneut in einen unruhigen Schlaf. Wieder verging eine Stunde, dann begann er zu brabbeln und fiel nun ganz ins Delirium. Sie harrte die ganze Nacht bei ihm aus, gab ihm immer wieder zu trinken, wusch ihm das Gesicht und die Hände und tröstete ihn, so gut sie konnte. Sie träumte davon, dass er sich in sie verliebte und sie bat, ihn zu heiraten. Sie hatte gesehen, wie liebevoll und großzügig er mit seinen Schwestern umging und wünschte sich sehnlichst, dazuzugehören. Sie war fest entschlossen, so viel wie möglich zu lernen. Schon jetzt ahmte sie die Tischmanieren und die Sprechweise der Mädchen nach und war wild entschlossen, ihren irischen Dialekt loszuwerden.

Die Stunden vergingen, und schließlich fiel Patrick in einen etwas ruhigeren Schlaf. In den frühen Morgenstunden berührte sie seine Stirn. Sie fühlte sich nicht mehr ganz so heiß an; sein Fieber musste also gesunken sein. Sie legte Kohlen nach, kuschelte sich in ihrem Stuhl zusammen und schlief ein. Sie erwachte, weil jemand ihren Namen rief. Licht drang durch die Vorhangschlitze ins Zimmer. Sie blinzelte und trat rasch ans Bett.

»Kitty. Danke, dass du bei mir geblieben bist. Muss nicht gerade angenehm gewesen sein.«

»Geht es Ihnen jetzt besser, Sir?«

»Ja, dank dir. Hör zu, Kitty. Wenn meine Familie kommt, möchte ich, dass du sagst, ich hätte eine sehr ruhige Nacht gehabt.«




»Aber das hatten Sie nicht, Sir«, widersprach Kitty.

»Ich will, dass du für mich schwindelst. Sonst fahren sie nie nach London.«




 

Jonathan O’Reilly kam in einem langen Nachthemd hereingestürmt, gefolgt von Mrs. Thomson mit einem Frühstückstablett. Patrick versuchte sich die Abscheu vor dem Essen nicht anmerken zu lassen, solange sein Vater besorgt an seinem Bett stand.

»Wie geht’s dir, Junge?«

»Ganz gut, angesichts der Umstände.«

»Wie war die Nacht?«

Patrick wandte sich Kitty mit einem verschwörerischen Blick zu. Sie knickste vor Jonathan O’Reilly und sagte rasch: »Er hatte eine sehr friedliche Nacht, Sir. Ich bin hier geblieben, falls es schlimmer werden würde.«

»Braves Mädel«, sagte Jonathan. »Ein paar Tage Bettruhe und du bist wieder der Alte.«

»Geht nicht, Vater. Ich muss zur Weberei, und du musst nach London.« Als Jonathan Anstalten machte zu explodieren, sagte Patrick: »Ich mach dir einen Vorschlag, Vater. Wenn du nach London fährst, lass ich das hier von einem befreundeten Arzt anschauen, und wenn ich nach ein paar Tagen sehe, dass es in den Webereien wieder läuft, komme ich nach. Spätestens am Wochenende, das verspreche ich. Wenn du in London bist, möchte ich, dass du Pläne für Julias Hochzeit machst. Die Sache muss vorbereitet werden.«

»Wenn du dich an dein Wort hältst, was den Arzt betrifft, dann gehe ich mit den Mädchen«, sagte der Alte grollend. Er wandte sich an Mrs. Thomson. »Sagen Sie den Mädchen, sie sollen packen. Wird eine echte Überraschung für sie werden.«

Kitty meldete sich zu Wort: »Es ist schon seit Tagen gepackt. Wir sind alle bereit.«

Er lächelte über das »wir« und freute sich insgeheim darüber, dass sie mit ihnen kommen würde. »In diesem Fall, junge Dame, kannst du mitkommen und mir beim Packen helfen.« Patrick, der daraufhin allein gelassen wurde, stieg aus dem Bett und stand ein paar Minuten mit geschlossenen Augen da, bis der Raum aufhörte, sich um ihn zu drehen. Er hatte Schmerzen, doch die konnte er leidlich ignorieren. Mehr Sorgen machten ihm seine gummiweichen Beine. Er läutete nach Terry, der ihm beim Baden, Rasieren und Anziehen half.

»Wie sehe ich aus?«, fragte er Terry.

»Blass«, erwiderte dieser ohne Umschweife, »aber Sie seh’n aus, als hätten Sie die Situation im Griff.«

»Ich möchte, dass du mich begleitest. Kitty fährt mit den Mädchen nach London.«

Terry zögerte kurz, dann sagte er: »Der Alte hat ein Auge auf sie geworfen, und sie kennt sich noch nicht aus mit Männern und so. Sie glaubt, er ist bloß nett zu ihr.«




Patrick bemerkte lächelnd: »Mach dir nur keine Sorgen um Kitty Ich werde mich höchstpersönlich um sie kümmern.«

Diese Bemerkung erhöhte Terrys Sorgen um seine Schwester noch mehr, doch er war schlau genug, den Mund zu halten.

 




Trotz der Bitten der Mädchen weigerte sich Jonathan, nach London aufzubrechen, bevor sein Sohn aus den Webereien zurückkehrte. Patrick tauchte nachmittags auf und sah zu seinem großen Arger, dass die riesige Reisekutsche noch immer in der Auffahrt stand. Alles, was er wollte, war sein Bett, doch er erkannte, dass er sich wohl oder übel zuerst den Fragen seines Vaters würde stellen müssen.

»Vater, wenn du rasch mit nach oben kommst, da sind wir ungestört«, sagte er kurz angebunden und erklomm auch schon die Treppe.

Terry suchte Kitty auf, froh, noch mit ihr sprechen zu können, bevor sie abfuhren.

»Hat er rausgefunden, wer ihn angegriffen hat?«, erkundigte sie sich atemlos.

»Oh, ja, das hat er. Ein paar Münzen in die richtigen Hände, und er hatte den Bastard, aber Kitty, das war ganz komisch. Anstatt ihn der Polizei auszuliefern, hat Patrick gesagt, er will, dass er für ihn arbeitet.«

Kitty lachte und sagte: »Er will wohl jemanden loswerden.«

»Würd ich ihm glatt zutrauen.«

»Terrance, ich möchte, dass du zu Opa gehst und ihm sagst, dass ich ihn eine Zeit lang nicht sehen kann.«

»Ich sag’s ihm. Kitty, du hast dich verändert! Du redest nicht mal mehr wie wir, und es gefällt mir nicht, wie dich O’Reilly anschaut.«




»Ach, um Patrick O’Reilly mach dir mal keine Sorgen. Für den hab ich Pläne, darauf kannst du einen lassen«, sagte Kitty in ihrem irischen Dialekt.

»Der Himmel steh uns bei«, murmelte Terry.




 

Patrick war froh, dass der Tag vorüber war. Seine Wunde war versorgt worden, und die neuen Bandagen waren viel bequemer. Im Bett liegend ging er noch mal die Ereignisse des Tages durch, doch seine Gedanken kehrten immer wieder zu Kitty zurück. Seufzend gab er seine Anstrengungen auf und konzentrierte sich ganz auf sie. Sie war außergewöhnlich schön und erregte seine Sinne wie kein weibliches Wesen vor ihr. Sie war klein und weich wie ein Kätzchen. Sie bewegte sich anmutig, ja beinahe exotisch. Ihr Gesicht war exquisit, ihre Augen sprühten Feuer und verbrannten ihn mit einer Sinnlichkeit, die, da war er sich sicher, ihr vollkommen unbewusst war. Er stellte sich vor, wie er sie lieben würde. Ihm war klar, dass sie noch sehr jung war, aber er hoffte, dass er, wenn er ihre Sinnlichkeit einmal geweckt hatte, in den Genuss kommen würde, all ihre Wünsche und Bedürfnisse zu befriedigen. Im Geiste zog er sie langsam aus, fühlte mit den Händen ihre sanften Rundungen. Er stellte sich vor, wie er sie küsste - ihren Mund, ihre Brüste, ihren Nabel und ihren Venushügel. Er fühlte, wie sich seine Lenden zusammenzogen, wie sich sein Geschlecht erhob, wie seine Hoden zu schmerzen begannen. Er wusste, dass er in diesem Zustand nie einschlafen würde und erhob sich fluchend. Wütend schenkte er sich einen Drink ein und murmelte: »Zur Hölle mit ihren Augen.«
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Eigentlich hätte der plötzliche Wechsel von den ärmlichsten Verhältnissen in die Pracht und das Gewimmel von London ein Schock für Kitty sein sollen, doch das war er nicht. Im Gegenteil: begierig saugte sie alles auf wie ein Schwamm und hatte eine herrliche Zeit. Das Stadthaus in London war groß und prächtig. Es gab einen Butler und zwei Lakaien, die sogar die vorgeschriebene Größe von einsachtzig besaßen, sowie zahlreiche andere Diener und Dienstmägde. Es gab keine Haushälterin, sondern einen Chef de maison. Kitty lernte rasch, nicht im Weg zu stehen, aber dennoch einen Blick auf die Besucher zu erhaschen, die vorbeikamen. Jeffrey Linton, der eher unauffällig aussah, schien ganz in Julias Bann zu stehen. Kitty dachte insgeheim, dass wohl mehr an ihm dran war, als man auf den ersten Blick sah. Sie vermutete, dass er, sobald sie einmal verheiratet waren, auf ruhige Art die Zügel in der Hand halten und Julia in ihre Schranken weisen würde. Seine Mutter und sein Vater gehörten ganz offensichtlich der Aristokratie an und rümpften ein wenig die Nase über die Notwendigkeit, sich mit Neureichen durch Heirat verbinden zu müssen, doch wegen Jonathan O’Reillys Reichtum schluckten sie ihren Stolz hinunter und akzeptierten die Familie wohl oder übel.

Der Termin für die Verlobungsfeier wurde festgelegt, und man beschloss, dass die Hochzeit Ende Oktober stattfinden sollte. Julia bestand darauf, dass Kitty ein neues braunes Kleid und einen Mantel bekam, damit sie sie auf ihren zahlreichen Einkäufen durch London begleiten konnte. Kitty liebte es, mit Julia in die Burlington Arcade zu gehen, die im Norden vom Piccadilly Circus abzweigte. In dieser exklusivsten Einkaufsmeile Londons gab es einunddreißig Fachgeschäfte. Während Julia hingerissen die Ringe in S. J. Roods Juwelierladen bewunderte, träumte Kitty von den herrlichen Tischtüchern in der Irish Linen Company, den Kaschmirschals, den Lederkästchen im Unicorn Leather Shop und all den funkelnden Bleikristallgläsern in den Schaufenstern. Und natürlich flanierte dort auch die Creme de la Creme Londons, was Kitty mächtig beeindruckte. Es gab sogar einen »Beadle« in Uniform, ähnlich der eines Polizisten; tatsächlich war er ja eine Art Polizist. Die Preise waren überzogen, um nicht zu sagen unverschämt, und Kitty wünschte, sie könnte überall hineingehen und mit Geld um sich werfen.




Das Hauspersonal rümpfte die Nase über Kitty, und sie bekam die erniedrigendsten Aufgaben zugeschoben, erledigte sie aber ohne Murren. Sie wusste, dass sie neidisch waren, weil sie ständig mit Julia und Barbara unterwegs war und der alte Herr immer ein Lächeln und ein freundliches Wort für sie hatte, während er seine Launen an den anderen ausließ. Eine Dienstmagd sagte: »Sie ist ‘ne richtige Arschkriecherin.«

»Ha, ich schätz’, der Herr kriecht eher bei ihr rein, so wie er sie ansieht!«, mutmaßte eine andere.

 




Jonathan hatte Julia versprochen, wenn sie sich mit ihm in den Silbergewölben traf, würde er ihr ein komplettes Sterlingsilber-Service für vierundzwanzig Personen kaufen. Es war allgemein üblich, dass für Einladungen, die diese Zahl überstiegen, ein Partyservice angeheuert wurde. Händler überschlugen sich förmlich, um im Herrenhaus am Cadogen Square ihre Waren feilbieten zu dürfen, aber der alte O’Reilly liebte nun mal Schnäppchen und wusste, dass in den Silbergewölben die herrlichsten Erbstücke zu finden waren, da viele der Adligen gezwungen waren, sich von einigen Kostbarkeiten zu trennen, wenn ihre Vermögen schwanden. »Wir möchten in die Charterhouse Street Nummer elf, das ist eine Abzweigung der Chancery Lane«, erklärte Kitty dem Kutscher hochmütig.

»Gebongt, Schätzchen - ob du’s glaubst oder nicht, ich weiß, wo die Silbergewölbe sind«, entgegnete der alte Cockney frech.

In den Gewölben angelangt, hatte Kitty das Gefühl, im siebten Himmel gelandet zu sein. Was immer auch aus Silber herzustellen war, konnte man hier finden. Ein paar der kostbaren Artikel wurden lediglich hier gelagert, doch der weitaus größte Teil stand zum Verkauf. Jonathan O’Reilly wurde bereits von einem Verkäufer herumgeführt, als die Mädchen eintrafen, und Julia hatte nun die Qual der Wahl. Ihrem Vater gefielen die protzigeren, auffallenderen Stücke, doch Julia war klug genug, zu erkennen, dass die schlichteren, die nur ein Monogramm besaßen, geschmackvoller waren und eher die Billigung ihrer Schwiegereltern finden würden. Nachdem sich Julia ein Teeservice und ein paar Suppenterrinen ausgesucht hatte, schlenderten sie zu den Schmuckstücken hinüber und sahen sich ein paar Stücke an. Eins davon war ein silbernes Armband mit Silbermünzen und Silberglöckchen, die entzückend klangen, wenn man sich bewegte. Kitty wurde von dem überwältigenden Wunsch gepackt, das Armband zu besitzen. Nie zuvor hatte sie sich etwas so heiß gewünscht. Es machte ihr nichts aus, auf das Silber zu warten, das eines Tages den Tisch in ihrem eigenen Heim zieren sollte, aber darauf zu warten, dass irgendwann wie durch Zauberhand ein solches Armband ihr Handgelenk schmückte, ging ihr gewaltig gegen den Strich. Sie wollte dieses Armband haben, und zwar jetzt gleich! Sie versuchte, ihren Wunsch zu verdrängen, sich zu bescheiden, doch je mehr sie sich mühte, desto stärker wurde ihre Sehnsucht. Es dauerte nicht lange und ihre Habgier überwog ihre Skrupel. Ohne auch nur in die Richtung des Armbands geblickt zu haben, befand sich dieses kurz darauf in ihrer Tasche, wo sie es mit einem überwältigenden Glücksgefühl betastete.

Jonathan O’Reilly bestand darauf, alles bar zu bezahlen. Er liebte es, dicke Rollen von Geldscheinen vor den Verkäufern zu zücken, besonders vor jenen, die ihm mit ihrer gezierten Aussprache und ihrem Gehabe zu verstehen gaben, dass sie ihm mit ihren Diensten nur einen Gefallen taten.

»Wohin soll das Silber geliefert werden, Sir?«, erkundigte sich der Verkäufer hochmütig.




»Wir nehmen’s gleich mit.« Der Verkäufer war schockiert, und O’Reilly fügte hinzu: »Draußen bei meiner Kutsche stehen zwei riesige Lakaien und langweilen sich. Zeit, dass sie mal was Nützliches tun. Gehen Sie raus und holen Sie sie«, befahl er. »Kitty, du zeigst ihm, wo.« Sie machte einen höflichen Knicks und erklomm die Treppe, die zur Straße hinaufführte. Der Verkäufer, der dicht hinter ihr ging, fing plötzlich an zu reden. Sein gezierter, überheblicher Akzent war verschwunden, und er sprach nun in einem breiten Cockney. »Der alte Geier nimmt den Schrott bloß mit, weil er Schiss hat, übers Ohr gehauen zu werden. Und der will den feinen Herrn markieren! Na ja, aus ‘nem Schweineohr lässt sich auch kein seidener Geldbeutel machen, nicht? Seine dreckige kleine Tochter hat ‘n Armband geklaut, als ich grade mal nicht hingeschaut hab’, aber weißte was? Hab den Preis dafür einfach auf die Rechnung aufgeschlagen, und so ist jeder glücklich, oder?« Er gluckste vergnügt.

Kitty lächelte ebenfalls. »Ja, jeder«, pflichtete sie ihm bei.

 




Der Tag der Verlobungsfeier rückte heran, und Patrick war zur allgemeinen Entrüstung noch immer nicht aufgetaucht. Es gab jede Menge vorzubereiten, und Kitty lief sich fast die Hacken ab. Ohne Patrick war der Haushalt ein einziges Chaos. Irgendwie schien alles an ihm zu hängen. Die Ausbrüche und Launen des alten O’Reilly brachten alle an den Rand eines Nervenzusammenbruchs, und man fürchtete schon, dass es zu einem Desaster kommen würde, wenn Patrick nicht bald auftauchte. Er erschien schließlich am Tag vor der Feier. Julia riss die Tür für ihn auf, drückte ihm einen geräuschvollen Schmatz auf die Wange und sprudelte gleich los. »Gott sei Dank, dass du da bist! Du musst unbedingt was mit Vater machen und, ach ja, ich brauche ein anständiges Reitpferd; das Vieh, das ich von Vater bekommen habe, ist ein richtiger Klepper - ich schäme mich ja zu Tode, wenn ich auf dem gesehen werde!«

Barbara kam die Treppe heruntergerannt und warf sich in seine Arme. Er hob sie hoch und wirbelte sie ohne Rücksicht auf seine Wunde im Kreis herum. Sie wurde knallrot, als sie Terry erblickte, der mühsam das Gepäck hereinhievte. Mit leiser, drängender Stimme flüsterte sie: »Patrick, du erlaubst mir doch, bei der Feier dabei zu sein, oder? Und bitte, bitte, bring Vater dazu, uns einen Tanzlehrer zu besorgen. Ich muss vor der Hochzeit unbedingt das Tanzen lernen.«

Alles, was er tun musste, war da zu sein, und auf wundersame Weise löste sich das Chaos auf. Seine Augen wanderten die Treppe hinauf, bis er die sah, die er suchte. Er stellte Barbara wieder auf den Boden und blickte zu Kitty hinauf, die scheu zwischen den Streben des Treppengeländers herunterlugte. Sie hatte einen sehnsüchtigen Ausdruck auf dem Gesicht, als wünschte sie, auch herumgewirbelt zu werden. Er dachte: »Sie hat so viel entbehren müssen. Mein Gott, ich werde es genießen, sie mit Luxus zu überschütten. Sobald wir diese verdammte Verlobung hinter uns haben, werde ich sie nach Strich und Faden verwöhnen.«

Kitty, die sich schämte, ertappt worden zu sein, wie sie einen Blick auf ihn zu erhaschen versuchte, reckte das Kinn und kam langsam die Treppe hinunter. Sie hielt den Blick dabei sorgfältig gesenkt und machte dann Anstalten, Terry mit dem Gepäck zu helfen. Patrick war entsetzt und winkte mit einer herrischen Bewegung die beiden Lakaien heran. In kaltem Ton sagte er: »Seht zu, dass dieses Kind keine schweren Lasten mehr trägt.«




Auf halbem Weg die Treppe hinauf sagte ein Lakai zu dem anderen: »Verflucht, ich wollte mich in nächster Zeit mal zu ihr ins Zimmer raufschleichen, aber es sieht so aus, als wär sie Privatbesitz!«

Der andere erwiderte schulterzuckend: »Wenn die Dienstmägde hübscher sind als die Töchter des Hauses, dann wärmen sie dem Herrn höchstwahrscheinlich das Bett, das weißt du doch.«

 




Später beim Abendessen war die Familie ganz unter sich. Julia, noch lebhafter als gewöhnlich, tat alles, um Unruhe zu stiften.

»Patrick, ich kann dir sagen, ich sterbe, ja ich sterbe einfach, wenn Vater morgen Abend wieder damit prahlt, dass er sich alles mit den eigenen Händen erarbeitet oder sich an den eigenen Haaren aus der Gosse gezogen hat.«

Barbara warf einen ängstlichen Blick auf ihren Vater, dessen Wangen purpurrot anliefen und der sichtlich schnaufte; doch bevor er etwas sagen konnte, bemerkte Patrick in kühlem Ton: »Julia, ich weiß, dass wir unwürdig sind, weil wir unsere Hände mit Arbeit beschmutzen, aber manchmal habe ich das Gefühl, du solltest mehr auf deine eigenen Manieren achten, anstatt die von Vater zu kritisieren. Du übersiehst dabei nämlich, wie spendabel er sich dir gegenüber gezeigt hat. Ich fürchte, du bist ein verwöhntes Gör, und das ist meine Schuld. Ich denke, ich werde mal ein Wörtchen mit Jeffrey wechseln.«

Danach hätte sie am liebsten die Tischdecke vom Tisch gerissen und das ganze Geschirr zerdeppert, ihm den Inhalt der Suppenterrine über den dummen Schädel geschüttet oder sich auf ihn gestürzt und ihm die Augen ausgekratzt, aber sie war nicht so töricht, sich mit Patrick anzulegen, wenn er in dieser kalten, schneidenden Stimmung war. Barbara war das Abendessen nun, da Vater und Bruder zornig waren, vollkommen vergällt und sie versuchte, ihr Schluchzen mit ihrer Serviette zu unterdrücken. Ohne sie anzublicken sagte Patrick: »Solche Geräusche sind bei Tisch nicht akzeptabel. Du darfst auf dein Zimmer gehen.« Barbara floh; Julia folgte ihr.

Jonathan O’Reilly blickte seinen Sohn unbehaglich über den Tisch hinweg an.

»Was ist los, Junge? Plagt dich deine Wunde?«

Er schüttelte den Kopf und erwiderte: »Bin wohl ein wenig müde. Es ist nur, diese Weibsbilder - sie sind alle gleich, immer wollen sie irgendetwas.«

»Wir haben sie beide verwöhnt, weil sie keine Mutter mehr haben, aber wer verwöhnt uns eigentlich, hm, Junge? Nun ja, was soll’s, wie steht’s mit den Webereien? Wem hast du die Aufsicht übertragen?«

»Ich weiß, du vertraust Tom Connors, also habe ich ihm die Aufsicht über alle drei Webereien übertragen. Wenn’s gut läuft, solltest du meiner Meinung nach überlegen, ihn zu einer Art Geschäftsführer zu machen, damit nicht mehr die ganze Last auf deinen Schultern ruht. Ich selbst stecke mein Geld jedenfalls in dieses Exportunternehmen mit Isaac Bolt, dem Reeder, ich habe dir ja davon erzählt. Und ich überlege ernsthaft, die eine oder andere Überfahrt in die Neue Welt mitzumachen.«




»Vielleicht sollte ich die Webereien einfach verkaufen und mich ganz zur Ruhe setzen«, grübelte Jonathan.

Patrick war schockiert; er konnte diesem Vorschlag zwar nur von Herzen beipflichten, doch er hatte nicht erwartet, den Tag noch zu erleben, an dem sein Vater von selbst auf diese Idee kam. »Nun ja, es hat keine Eile. Wenn Julia mal verheiratet ist, kannst du anfangen, ernsthaft darüber nachzudenken. Ich habe jedenfalls vor, mein Geld künftig nur noch in London zu investieren und nicht mehr im Norden; vielleicht solltest du dasselbe machen.«

 

Am nächsten Tag, an dem die Verlobungsfeier stattfinden sollte, war Kitty schon um fünf Uhr auf den Beinen. Man hatte ihr aufgetragen, die Feuer in der Küche zu entfachen, und als sie entdeckte, dass sämtliche Kohleeimer leer waren, hätte sie heulen können vor Ärger. Sie hasste es, in den Keller zu steigen, um Kohle zu holen, weil der voller Ratten war; aber noch schlimmer als die Ratten war es, die Kohlen von Hand in die Eimer zu füllen, sie fand es erniedrigend, sich so schmutzig zu machen und den für sie viel zu schweren Eimer die Kellertreppe wieder hinaufzuschleppen. Der Küchenchef hatte für den heutigen Tag Hilfspersonal angeheuert, also musste er sich natürlich mächtig aufplustern und herumbrüllen, damit auch alle wussten, wer hier das Sagen hatte. Er wollte, dass man den Küchenfußboden scheuerte, bevor er auch nur einen Fuß darauf setzte, und diese Aufgabe fiel, wie sollte es anders sein, Kitty zu. Sie sehnte sich nach schönen Arbeiten wie der Herstellung fantasievoller Butterfigürchen oder dem Dekorieren der wunderhübschen Verlobungstorte, doch was man ihr auftrug, war das Ausnehmen und Säubern der Fasane. Immerhin waren diese am Vortag bereits gerupft worden, wofür Kitty Gott dankte. Während die anderen Dienstmägde also beim Anrichten von Kanapees und Horsd’oeuvres mithalfen, hatte sie einen Eimer voller Eingeweide auf dem Schoß und bemühte sich, nur durch den Mund zu atmen, um sich nicht übergeben zu müssen. Sie betete im Stillen, Julia möge nach ihr rufen, aber natürlich waren die Mädchen mit ihren eigenen Vorbereitungen beschäftigt. Es gab eine letzte Anprobe ihrer Abendkleider, und beide verbrachten über zwei Stunden mit dem Friseur. Nach dem Mittagessen musste sie Gemüse putzen. Ihre Hände waren so lange im Wasser, dass sie rot und runzlig wurden. Als sie endlich fertig war, wischte sie sie an ihrer Schürze ab und betrachtete sie entsetzt. Dann zuckte sie mit den Schultern. Nun, da half nichts, sie würde sich ein wenig von Julias Handcreme stibitzen müssen, wenn sie das nächste Mal an ihrem Zimmer vorbeikam. Kitty sehnte sich schmerzlich danach, irgendwo ein stilles Eckchen zu finden, von wo aus sie die Gäste beobachten konnte, doch das übrige Personal schien sich verschworen zu haben, es ihr am heutigen Tag besonders schwer zu machen, und so fand sie sich an der Spüle wieder. Zuerst machte es ihr Freude, die feinen Kristallgläser und das kostbare Porzellan abzuwaschen, doch nachdem sie das vier Stunden lang ohne Pause gemacht hatte, wollten ihr schier die Beine abbrechen. Ihre Hände waren nicht länger rot und runzlig, sondern blass und aufgequollen. Kitty tat sich herzlich Leid. Sie hasste es, alle, das ganze Pack. Sie konnte sich vorstellen, wie es in dem großen Salon, der sich über die gesamte Vorderseite des Hauses erstreckte, zuging: die Musik, das Lachen. Sie schwor sich, wenn sie einmal reich war und Partys gab, würde sie nie die armen Schlucker vergessen, die in der Küche schufteten, um das alles erst möglich zu machen. Es war bereits ein Uhr morgens, als man ihr schließlich erlaubte, nach oben in ihr Bett zu gehen, und ihre müden Beine mochten sie kaum mehr die Treppen hinauf bis unters Dach tragen. Der Gedanke, um fünf Uhr schon wieder aufstehen zu müssen, war ihr fast unerträglich. Neidisch dachte sie an Julia und Barbara, die, wenn sie wollten, bis mittags ausschlafen konnten.




Patrick war am nächsten Morgen ebenfalls recht früh auf den Beinen, um seinen Geschäften nachzugehen. Er mietete ein kleines, aber sehr schickes Reihenhäuschen in der Half-Moon- Street und schickte eine schriftliche Anfrage an eine Beschäftigungsagentur, in der er seine Wünsche in Bezug auf eine Haushälterin äußerte. Des Weiteren schrieb er, er würde morgen vorbeikommen, um seine Wahl zu treffen. Er hielt die Verabredung prompt ein und suchte sich eine von den drei Damen aus, die die Agentur ihm zur Auswahl anbot.

»Mrs. Harris, die Dame, um die Sie sich kümmern sollen, ist noch sehr jung, also werden Ihre Pflichten nicht allzu schwer sein. Natürlich gibt es noch ein Dienstmädchen, das das Haus sauber hält und ich glaube, ich werde auch noch eine Köchin engagieren. Hier ist die Adresse. Können Sie morgen anfangen?«

»Jawohl, Sir. Es sind also bloß Sie und Ihre Frau, Sir? Haben Sie noch Kinder?«

Lächelnd erwiderte er: »Die Dame ist nicht meine Frau, und ich werde auch nicht dort wohnen, ich komme nur gelegentlich zu Besuch.«

Sie erfasste die Situation sofort. »Ach so, ich verstehe. Also brauche ich mich bloß um die Garderobe der jungen Dame zu kümmern, um ihre Frisur und ihre Körperpflege; ich sollte sie beim Einkaufsbummel begleiten und natürlich ein Auge auf mögliche andere Herrenbesuche haben?«

»Ganz genau, Mrs. Harris. Ich glaube, wir verstehen uns.«

Patrick hatte Jeffrey gebeten, um zwei Uhr nachmittags vorbeizukommen und war erfreut, als ihn der Butler Schlag zwei zu ihm in die Bibliothek führte. Julia hatte einen Wutanfall gehabt und schäumte noch immer, weil ihr Vater sich weigerte, ihrem Wunsch nach einem eigenen Haus in London als Hochzeitsgeschenk nachzukommen. Er hatte ihr schlichtweg erklärt, dass sie ja am Cadogen Square wohnen könnten, er wolle keinesfalls die umfangreichen Kosten für einen weiteren Haushalt in London auf sich nehmen. Patrick schenkte sich und Jeffrey einen Scotch mit Wasser ein, nahm hinter dem Schreibtisch Platz und bedeutete seinem künftigen Schwager, sich ebenfalls zu setzen.

»Jeff, du verstehst mich hoffentlich nicht falsch, aber ich habe das Gefühl, mit dir reden zu müssen. Es täte mir Leid, wenn du mit falschen Vorstellungen in diese Ehe mit Julia schlittern würdest.«

Jeffrey saß stocksteif da und wusste nicht, was er von diesen Worten halten sollte.

Patrick leerte mit einem einzigen Schluck sein halbes Glas und fuhr fort: »Du solltest so anfangen, wie du weitermachen willst, nämlich als Herr des Hauses.«

Jeffrey blickte bei diesen Worten reichlich überrascht drein.

»Julia ist den Umgang mit zwei äußerst willensstarken Männern gewöhnt und schafft es gewöhnlich trotzdem, ihren Kopf durchzusetzen. Wenn du ihr nicht von Anfang an eisern entgegentrittst, wird sie über dich hinwegtrampeln, oder noch schlimmer, dich einfach verschlingen«, sagte Patrick Unheil verkündend.

Jeffrey erwiderte in vorsichtigem Ton: »Es wäre schön, der Herr im Haus zu sein, aber es wird ja nicht mein Haus sein, nicht wahr? Julia kontrolliert den Geldbeutel.«

»Irrtum! Den Geldbeutel kontrolliert Vater, und dem kannst du dich nur entziehen, indem du dich finanziell unabhängig von ihm machst, so wie ich.«

Jeff machte den Mund auf, um etwas zu erwidern.

»Warte! Widersprich mir nicht, bevor du mich angehört hast. Ich weiß, dass sich die Aristokratie Englands in der Vergangenheit nicht unbedingt die Hände mit Arbeit schmutzig gemacht hat. Dafür hat schon die Regency gesorgt, aber dies ist der Beginn einer neuen Ära, nun da Victoria auf dem Thron sitzt. Der Handel ist Englands Stärke.«

Ruhig erwiderte Jeffrey: »Ich wollte gar nicht widersprechen. Ich würde mich liebend gerne beweisen, egal was meine Eltern sagen.«

»Ausgezeichnet! Also, ich habe ein wenig über dich nachgedacht und glaube, dass es eine Beschäftigung für dich gibt, die nicht unter deiner Würde ist, und das ist der Weinhandel. Du verkehrst mit der feinen Gesellschaft und könntest dort neue Weinsorten, speziell Champagner, einführen. Ich bin dabei, eine Teilhaberschaft in eben einer solchen Firma zu erwerben, Stowils of Chelsea. Deine Hilfe wäre unschätzbar. Nun, was sagst du dazu?«

»Es wäre mir eine Ehre, in eine deiner Unternehmungen mit einzusteigen, egal welche. Ich wäre ein Narr, abzulehnen; du machst schließlich alles zu Gold, was du anfasst.«

»Danke für dein Vertrauen. Ich kann Snobismus nicht ausstehen. Damit schneidet man sich doch bloß ins eigene Fleisch. Ich weiß noch, dass ich der beste Ruderer war, den sie in Oxford je hatten, aber man hat mich nicht zur Royal Henley Regatta zugelassen, weil ich mein Brot mit meiner Hände Arbeit verdiente. Nun, zumindest hatte ich die Befriedigung, meine Schule verlieren zu sehen, weil sie hochmütig genug waren, auf meine Dienste zu verzichten.«

Jeffrey überlegte, dass er Patrick O’Reilly nicht zum Feind haben wollte. »Also, meinen Handschlag auf unsere gemeinsamen Geschäfte, Jeff. Und vergiss nicht meinen Ratschlag in Bezug auf Julia«, fügte er augenzwinkernd hinzu.
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Jonathan O’Reilly erwartete eine Sendung Wein und Likör, um seine Vorräte wieder aufzufüllen. Als sie eintraf, sah er die Rechnung durch, quittierte die Sendung und befahl den beiden Lakaien, die Kisten in den Keller zu schaffen.

Eine zornige Kitty war wieder einmal zum Kohlenholen in den Keller geschickt worden. Sie schwor sich, dass sie diese erniedrigende Aufgabe zum letzten Mal gemacht hatte und wenn sie sich an Patrick selbst wenden musste. Die Männer stapelten die Weinkisten vor der Kellertreppe auf, und als Kitty mit dem schweren Kohleeimer heraufgeschnauft kam, stieß sie prompt mit den Weinkisten zusammen und warf acht davon um. Es gab einen Höllenlärm, und das Mädchen stand starr vor Entsetzen in einem riesigen Weinsee. »Wie viele sind zerbrochen?«, flüsterte sie.

»Alle! Acht Dutzend, das sind sechsundneunzig Flaschen, du Trampel!«

Kitty blickte entsetzt den Scherbenhaufen an, der sich über dem Fußboden ausbreitete.

»O mein Gott, was soll ich bloß machen?«, stammelte sie, und die Tränen rannen ihr über die Wangen und tropften in den riesigen Weinsee.

Patrick, gefolgt vom Großteil der Dienerschaft, kam in die Küche, um zu sehen, was diesen Krach verursacht hatte. »Was in Dreiteufelsnamen geht hier vor?«

Die Männer sprachen gleichzeitig: »Es war ihre Schuld, Sir. Sie hat mit dem blöden Kohleeimer die Kisten gerammt. Und wer zahlt jetzt für den Schaden? Das möchte ich mal wissen!«

Kitty wagte es nicht, zu Patrick aufzublicken. Sie zitterte vor Angst und wollte gar nicht daran denken, was sie angerichtet hatte.

Patricks Stimme klang schneidend und ließ keinen Widerspruch zu.

»Das wird sofort sauber gemacht. Die Bestellung wird ersetzt und die Rechnung geht an mich. Kitty, komm!« Er schob sie aus der Küche, die Treppe hinauf in sein Schlafzimmer. Die Tränen rannen ihr noch immer über die Wangen, während sie zitternd die Stufen erklomm. Ihre Gedanken rasten. Was sollte sie tun? Sollte sie bestreiten, dass es ihre Schuld war und behaupten, dass die Kisten nicht ordnungsgemäß gestapelt waren? Oder sollte sie sich einfach Patricks Gnade anheim stellen und hoffen, dass er ihr den Schaden nicht von ihrem mageren Jahresgehalt abzog? Er schloss leise die Tür und blickte auf sie herab. Dann zog er ein großes weißes Taschentuch aus seiner Tasche, legte den Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf, um ihr sanft und liebevoll die Tränen abzuwischen.

Sie beäugte ihn ängstlich und ein wenig argwöhnisch.

»Kitty, ich kann es nicht länger ertragen, dich als Dienstmagd zu sehen. Ich möchte dich aus all dem herausholen.« Einen glücklichen Moment lang glaubte sie, er wolle sie heiraten, aber eine kleine Stimme in ihrem Innern sagte ihr, dass es nicht so einfach sein würde.

»Was meinen Sie damit?«, wisperte sie.

»Sag mir zuerst einmal, was du willst, Kitty«, drängte er sie.

Sie wusste, dass er nicht den Wein, sondern ihr Leben meinte. Sie holte tief Luft. »Alles! Ich will alles! Alles schmecken, alles riechen, alles sehen und anfassen! Ich will überall hingehen, alles erleben, was nur geht«, stieß sie voller Leidenschaft hervor.

»Dann bist du wie ich«, meinte er lächelnd. »Ich habe ein kleines Haus in der Half-Moon-Street. Würdest du gerne mitkommen und dort wohnen? Lernen, eine Dame zu werden, hübsche Sachen tragen und deine eigenen Diener haben?«

»Und Sie sind sicher, dass so was schicklich ist?«

»O ja, das ist nichts Besonderes. Passiert andauernd.«

»Wann können wir gehen?«, erkundigte sie sich atemlos.

Er lachte. »Gleich, wenn du willst.«

Glücklich dachte sie, er will mich doch heiraten, ich soll nur erst lernen, eine Dame zu werden.

Sie rannte hinauf in ihre Dachkammer, um sich ihren Mantel zu holen. Dann schob sie rasch die Tarotkarten in ihr Täschchen, holte ihr Armband unter der Matratze hervor und verließ ohne einen weiteren Blick das Zimmer. Ihr Herz jubilierte. Am liebsten wäre sie das Geländer heruntergerutscht, sah jedoch, dass Patrick unten in der Diele auf sie wartete und dachte, dass es undamenhaft wäre.

Aufatmend lehnte sie sich in die Samtbezüge von Patricks Kutsche und schloss kurz die Augen, um ihrer Aufregung ein wenig Herr zu werden.

Er warf ihr immer wieder Blicke zu, behielt aber auch seinen Kutscher im Auge.

»Wohin fahren wir?«, erkundigte sie sich mutig.

»Zu Madame Martine’s in der Bond Street. Eine sehr begabte Pariser Schneiderin. Obwohl sie Frankreich wahrscheinlich höchstens einmal an einem klaren Tag von Dover aus gesehen hat, wenn du mich fragst. Aber ihre Kreationen sind unübertroffen.«

Kitty lachte und erkundigte sich: »Ist sie sehr teuer?«

»Du wirst dich freuen zu erfahren, dass sie schamlose Preise verlangt. Ich werde ganz schön bluten müssen, bevor wir wieder draußen sind, aber das sollte dich nicht davon abhalten, dir alles auszusuchen, was du nur willst.«

Sie warf ihm einen kecken Blick unter ihren dichten Wimpern zu und sagte lachend: »Ich werde Sie schon nicht enttäuschen!«

Er hielt ihren Blick einen Moment lang fest und meinte: »Ich nehme dich beim Wort.« Doch sie senkte rasch wieder die Augen und fingerte an den Glöckchen an ihrem Armband herum.

»Kitty, woher hast du das?«, fragte er streng.

»Kann ich Ihnen nicht sagen«, erwiderte sie ausweichend.

»Verdammt, Kitty, ich werde nicht zulassen, dass du Geschenke von anderen Männern annimmst. Ich wusste nicht mal, dass du außer mir und Vater noch andere Männer kennst. Vater! Der hat dir das Ding gekauft, stimmt’s?«, fragte er zornig.

»Na ja, das könnte man sagen«, meinte sie zögernd.

Er blickte sie scharf an und streckte zornig das Kinn vor. Sie hatte Angst vor ihm, wenn er so aussah. »Und was hast du für das Armband tun müssen?«, erkundigte er sich höhnisch.

Sie senkte den Blick und flüsterte: »Ich hab’s gestohlen, als wir im Silbergewölbe waren.«

Überrascht riss sie den Kopf hoch, als er daraufhin in schallendes Gelächter ausbrach. Erleichtert, dass er nicht länger zornig war, stimmte sie in sein Lachen ein. Er hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn und sagte: »Du bist einfach unverbesserlich.«

Seine Nähe verstörte sie. Es war zwar schön, doch wusste sie instinktiv, dass sein Verhalten ein wenig zu familiär war. Sie senkte den Blick auf ihren Schoß und fingerte an ihrem Kleid herum. Plötzlich brach es aus ihr hervor: »Ich hasse Braun!«

»Ich auch«, pflichtete er ihr bei.

»Dann werd ich’s nie mehr tragen«, schwor sie.

Madame Martine hieß Patrick überschwänglich willkommen. Sie erinnerte sich noch sehr gut an ihn, da er erst vor ein paar Tagen mit seiner Schwester da gewesen war, ein Heidengeld ausgegeben und versprochen hatte, bald mit seiner jüngsten Schwester wiederzukommen. Sie drängte Kitty in ein winziges Ankleidezimmer und überließ Patrick, der es sich auf einem Louis-XIV-Sofa gemütlich machte, einem Glas Sherry. Sie zog Kitty ein kindliches, bonbonrosa Kleidchen mit vielen Rüschchen an, unter dem der Saum ihrer langen Unterhose hervorblitzte und zerrte sie vor Patrick. »Voilä, ta soeur!«

Patricks Blick begegnete Kittys und beide brachen in Lachen aus. »Du siehst köstlich aus, Kleines, wie rosa Zuckerguss. Madame, ich versichere Ihnen, dass dies keineswegs meine Schwester ist.« Er schenkte ihr ein charmantes Lächeln. »Dürfte ich etwas, äh, Erwachseneres vorschlagen? Sie wird alles brauchen - Lingerie, Kleider, Negliges.« Madame Martine erkannte sofort, welchen Fauxpas sie begangen hatte. Sie hatte sie für Bruder und Schwester gehalten, weil beide über dieselbe dunkle, rassige Schönheit verfügten.

Nun sprach Kitty. »Ich sehe viel jünger aus, als ich in Wirklichkeit bin, Madame, und hätte lieber ein paar erwachsenere Kleider mit tiefen Ausschnitten. Ich bin schon fast sechzehn«, fügte sie hinzu, und Patrick besaß den Anstand, zu erröten, als Madame Martine die Brauen hochzog. In ihrem Geschäft konnte sie sich Skrupel zwar nicht leisten, doch fühlte sie sich moralisch verpflichtet, ihm das Doppelte des eigentlichen Preises zu berechnen. Sie begann mit Tageskleidern in exquisiten Musselinstoffen und ging dann zu Abendkleidern über, die für andere Kundinnen maßgeschneidert worden waren. »Made-moiselle ist so zierlich, ich muss alles enger machen.«

Sobald sie verschwunden war, hob Kitty, die auf einer kleinen Plattform stand, züchtig das Röckchen, damit Patrick ihre Beine sehen konnte. »Schauen Sie, Patrick - Seidenstrümpfe, so wie ich’s mir immer erträumt hab!«

Das Blut schoss in seine Lenden und er fühlte, wie er hart wurde. Sie hatte ihm bloß ihre Fußgelenke zeigen wollen, aber da sie auf dieser Plattform stand, konnte er ihre wohl geformten Waden sehen und ein Stück nackten Oberschenkel, dort wo die Strümpfe aufhörten und der intimste Bereich einer Frau beginnt. Er spürte das kräftige Hämmern seines Blutes in seinem schmerzvoll erigierten Schaft.

»Es gibt sie in allen möglichen Farben. Könnte ich ein Paar rosafarbene haben und ein Paar fleischfarbene?«

»Und schwarze«, krächzte er, während er sich unbehaglich regte, um sich die gespannte Hose zurechtzuziehen. Kitty hatte jedoch nur Augen für ihre hübschen Schuhe, die Zierschleifen besaßen und süße kleine Absätze. Wenn man in denen herumstolzierte, fühlte man sich ganz anders. Die meisten der Kleider würden erst geliefert werden, wenn sie fertig waren, doch die Lingerieartikel, Schuhe, Strümpfe und dergleichen konnten sie gleich mitnehmen. Madame Martine kam auf ein privates Wort mit Patrick aus der Umkleidekabine. Sie hatte drei oder vier durchsichtige Negliges in zarten Farbtönen über dem Arm und deutete nun auf sie. »Sie weigert sich, die hier anzuprobieren, Monsieur.«

»Warum?«, erkundigte sich Patrick verblüfft.

»Sie will einfach nicht glauben, dass eine Dame so etwas zum Schlafen anzieht. Sie sagt, Nachthemden müssten aus Baumwolle sein und gut wärmen.«




Patrick lachte. »Packen Sie sie ein. Wir nehmen sie.«




Als sie den Laden verließen, hatte Kitty ein gelbes Organzakleid an, das sich hinten in Rüschchen über eine Krinoline er-goss. Ihr Haar war auf einer Seite mit gelben Pfingstrosen nach hinten gesteckt und in der Hand trug sie ein passendes gelbes Schirmchen. Sie hatte darauf bestanden, zwei Paar Spitzenhandschuhe übereinander zu tragen. »Sehen Sie, wie hübsch die Doppelreihe Spitzen aussieht?«, fragte sie Patrick.

»Wie deine Wimpern«, murmelte er.

Ihr gefielen die Komplimente, die er ihr nun auf einmal machte, außerordentlich, doch war sein Ton dabei so intim, dass sie andauernd rot wurde. Sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass er etwas wusste, wovon sie keine Ahnung hatte. Sie freute sich auf das Kommende und konnte auch seine Vorfreude spüren, gleichzeitig jedoch hatte sie das vage Gefühl, dass sie sich nicht auf dasselbe freuten. Auf einmal wurde ihre Aufmerksamkeit auf einen Mann gelenkt, der seinem Pferd am Straßenrand die Peitsche überzog. Ohne auch nur einen Augenblick zu überlegen, rannte sie zu ihm, riss ihm die Peitsche aus der Hand und versetzte ihm einen klatschenden Hieb auf den Rücken.

»Jetzt wissen Sie, wie sich das anfühlt!«, rief sie wutentbrannt und ihre Augen blitzten.

Patrick war einen Moment lang ganz verdattert, fing sich jedoch rasch wieder und sprang ihr galant bei, indem auch er den Kutscher wegen der Behandlung seines armen Tieres rügte. Auf einmal kam ihm seine Mutter in den Sinn, wie sie einmal einem Kerl wegen seines frechen Mundwerks die Peitsche übergezogen hatte.

»Deine neuen Sachen haben einen neuen Menschen aus dir gemacht. Auf einmal trittst du auf wie eine Gräfin. Die Zigeunergräfin, ja wahrhaftig!«, neckte er sie. Er half ihr in die Kutsche und wies seinem Fahrer die Richtung an. Dann nahm er ihr gegenüber Platz, um sie nach Herzenslust bewundern zu können. »Du hast dich ja in einem der Spiegel bei Madame Martine’s gesehen, also wirst du wissen, wie wunderschön du bist.«

»Ja, ich sehe wirklich schön aus, nicht wahr?«, bemerkte sie wie selbstverständlich.

»Nun, du fällst auf jeden Fall auf. In Lancashire haben wir eine Redewendung: Für eine schöne Verpackung musst du bitter bezahlen. Jetzt werden sich, wo immer wir auch hinkommen, sämtliche Männer die Hälse nach dir verrenken, und ich werd’s hassen.« Das Funkeln in seinen Augen strafte seine Worte Lügen.

»Sie wollen mich doch bloß necken!«, sagte Kitty lachend.

»Im Gegenteil, meine Süße, du reizt mich und zwar schon die ganze Zeit«, sagte er leise.

Seine Augen hingen so lange an ihren Lippen, dass sie schließlich atemlos fragte: »Warum sehen Sie mich so an?«

»Wie, Kitty?«

»Na ja, so wie ich was zu essen anschaue, wenn ich richtig Hunger hab’ - irgendwie sehnsüchtig.«

Er nahm ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen. »Ich würde dich liebend gerne verspeisen«, sagte er vieldeutig. »Bloß ein kleiner Biss und ich wäre schon zufrieden.«

Sie blickte ihm sehr ernst in die Augen und erwiderte: »Aber Patrick, Sie wissen doch, dass das eine Lüge ist; Sie sind doch erst zufrieden, wenn Sie alles haben.«

Für einen Moment war er überrascht und fragte sich, ob sie überhaupt wusste, was sie da angedeutet hatte. Bei Kitty war das schwer zu sagen. Im einen Moment war sie ein junges Mädchen, im nächsten konnte sie etwas sagen oder tun, das derart provozierend war, dass er jäh hart wurde.

Die Kutsche fuhr soeben am Tower von London vorbei. »Ach, lassen Sie uns doch den Tower besuchen, Patrick, bitte.«

»Wie könnte ich dir etwas abschlagen, wenn du mich so süß bittest? Aber ich glaube, zuerst einmal brauchen wir eine Stärkung.«

Die Kutsche hielt in Wapping Wall vor dem Prospect of Whitby an. »Ach, ist das nicht so was wie ein Gasthaus?«, erkundigte sie sich zweifelnd, während er ihr aus der Kutsche half.

»Ja, ein Pub, der Beste an der Themse. Ist schon seit 1509 hier.«

»Na ja, finden Sie es in Ordnung, dass ich da reingehe?«

»Nun ja, einige Damen würden sich wahrscheinlich weigern, aber bist du nicht das Mädel, das noch heute Morgen gesagt hat, dass es überall hingehen und alles erleben will?«

Da hakte sie sich bei ihm unter und blickte mit einem einladenden Lächeln zu ihm auf. »Na, worauf warten wir dann noch?«

Er führte sie nach oben auf die Uferpromenade. Es war Flut und der Prospect stand auf hohen Stelzen im Wasser. Kitty bekam zahlreiche bewundernde Blicke und bemerkte, dass sie die einzige Frau im Lokal war. Patrick bestellte für sie beide. Sie aßen Pate, Weißbrot und in Butter geschmorte Forelle. »Im letzten Jahrhundert haben sich hier vor allem Diebe und Schmuggler rumgetrieben. Und natürlich die Henker - der öffentliche Hinrichtungsplatz ist gleich auf der anderen Straßenseite.«

Sie erschauderte. »Ich find’s hier ein bisschen unheimlich.«

»Warte, bis du den Tower siehst, da ist’s noch viel unheimlicher«, versprach er ihr.

Anstatt Weißwein zum Fisch bestellte er Met für sie und Glühwein für sich selbst. »Schmeckt er?«

»Einfach köstlich«, erwiderte sie träumerisch. »Ich komme mir vor wie Königin Guinevere, die Met schlürft.«

»Aber du bist noch viel schöner«, versicherte er ihr.

Danach führte er sie wie versprochen in den Tower und lenkte ihre Schritte zum Jewel House, der Schatzkammer.

»Die Rüstungskammern sind auf drei Stockwerke verteilt, aber man muss über steile Treppen steigen, wenn man hinkommen will, und danach führt eine ellenlange Wendeltreppe mit über hundert Stufen wieder hinunter zum Ausgang. Würde es dir sehr viel ausmachen, wenn wir die Kammern heute überspringen?«

»Ach, sehen Sie mal, da sind die Raben. Sie müssen sich verbeugen, Patrick.«

Er lachte. »Ich bin doch auch Ire, oder hast du das vergessen?«

»Ich kann die Traurigkeit hier richtig fühlen, Sie auch?«, fragte sie bekümmert.

»Ja klar, und all das Böse und die Leiden, aber das sollte uns nicht den schönen Tag verderben. Komm, sieh dir mal die Kronjuwelen an, die werden dir sicher gefallen.«

Kitty war hingerissen von den mit dicken Juwelen verzierten Kronen und Zeptern.

Er flüsterte ihr ins Ohr: »Magst du Diamanten, Kitty?«

»Ich mag Perlen«, erwiderte sie leise.

»Aber Perlen sind doch für Tränen«, protestierte er.

»Irisch zu sein, heißt doch, dass man weiß, dass einem noch vor dem vierzigsten Lebensjahr das Herz gebrochen wird.«

»Mein Gott, das muss an diesem Ort hier liegen. Komm, lass uns gehen«, sagte er lachend.

Sie fuhren gerade am Green Park vorbei, als er bemerkte: »Die Half-Moon-Street ist gleich auf der anderen Seite des Parks.«

»Oh, könnten wir aussteigen und den restlichen Weg zu Fuß gehen?«.

»Aber sicher, Schätzchen.« Er befahl seinem Kutscher, die Päckchen zu Mrs. Harris in die Half-Moon-Street zu liefern. »Sag ihr, dass wir bald da sein werden. Dann kannst du die Kutsche zum Cadogen Square zurückbringen. Ich brauche dich heute nicht mehr.«

Er nahm ihre Hand und so schritten sie gemeinsam durch den Park. Kitty öffnete ihr Schirmchen und schwebte selig neben ihm her. »Ach, Patrick, das war der schönste Tag meines Lebens.«

Die Sonne versank langsam hinter den Bäumen, und viele Leute lenkten nach einem Spaziergang im Park ihre Schritte Richtung Heimat. Viele kalte Blicke streiften sie, weil sie Händchen hielten und scheinbar alles um sich herum vergessen hatten.

Bevor sie noch die oberste Stufe erreicht hatten, flog die Haustür auf, und Mrs. Harris knickste höflich vor ihrem neuen Herrn.

»Guten Abend, Mrs. Harris. Das ist Ihre neue Herrin, Kit… äh, Kathleen Rooney.«

»Guten Abend, Ma’am.« Noch ein flüchtiger Knicks. »Ihre Pakete sind bereits eingetroffen, und ich habe mir die Freiheit genommen, sie in Ihrem Schlafzimmer auszupacken, Ma’am.«

Mrs. Harris freute sich sehr, als sie sah, wie jung Kitty war. Sie war sicher, dass sie ein so junges Ding unter dem Daumen halten konnte. Es war offensichtlich, dass der junge Herr ganz

verrückt nach ihr war, konnte er doch kaum mehr als ein paar Sekunden den Blick von ihr abwenden. Sie wusste, dass es besser war, ihn nicht zu reizen, also überbrachte sie ihre nächste Nachricht nur zögernd.

»Mylord, ich bedaure sehr, Ihnen mitteilen zu müssen, dass die Köchin heute nicht erschienen ist.«

»Ach, das macht nichts, Mrs. Harris. Zum Glück ist der Shepherd’s Market ja gleich um die Ecke. Wenn Sie vielleicht die Güte hätten, beim Ye Grapes vorbeizusehen und uns ein leichtes Abendmahl zu besorgen?«

»Aber gerne, Sir«, antwortete sie und war erleichtert darüber, dass er nach wie vor guter Laune war.

»Der Wein, den Sie geschickt haben, ist heute Nachmittag eingetroffen. Ich habe ein paar Flaschen kühl gestellt.«

»Ist alles gut gegangen? Nichts zerbrochen?«, fragte er mit einem Augenzwinkern zu Kitty.

»Ach Patrick«, trillerte Kitty fröhlich, »es kommt mir vor, als wäre das in einem anderen Leben passiert; ich kann kaum glauben, dass es erst heute Morgen war.«

»Komm, ich zeige dir dein neues Heim, dann kann Mrs. Harris uns derweil ein Abendessen besorgen.« Es war offensichtlich, dass bei der Einrichtung ein Mann am Werk gewesen war. Auf dem Boden lag ein reich verzierter Orientteppich, darauf eine weinrote Samtcouch, dazu zwei lederne Sessel, die vor einem kleinen Kamin standen. Überdies gab es einen zierlichen, mit Intarsien verzierten Schreibtisch, auf dem ein riesiger Strauß Blumen stand, der die noch etwas strenge Atmosphäre des Wohnzimmers ein wenig milderte. Die Blumen waren natürlich auf Patricks Befehl hier. Das Wohnzimmer befand sich einen Stock über der Eingangsdiele. Das Haus war sehr schmal und hoch, und über dem Wohnzimmer im zweiten Stock lag ein geräumiges Schlafzimmer. Das Bett war riesig, mit schweren Brokatvorhängen, die zu den Vorhängen an den hohen Fenstern passten. Kleiderschrank und Kleiderständer waren aus tiefrotem Mahagoni, und den Boden bedeckte ein dicker, flauschiger Teppich. Patrick öffnete eine Tür, die vom Schlafzimmer wegführte, und zeigte Kitty das Bad.

Sie war höchst entzückt. »Oh, ein Bad nur für mich! Das ist das schönste Zimmer im ganzen Haus; hier werde ich die meiste Zeit verbringen.«

Er freute sich über ihre Begeisterung über jede Kleinigkeit.

»Ach, wer hat denn all diese herrlichen Seifen und Puder ausgesucht?«

»Ich natürlich«, erwiderte er lächelnd.

Sie zog sich die Handschuhe herunter und wusch sich die Hände mit der Rosenseife. »Hmm, riechen Sie mal«, sagte sie und hielt ihm ihre Hände hin. Er gab ihr einen Kuss in die Handfläche und schloss dann ihre Finger darüber, gleichsam, um ihn einzuschließen. Sie war entzückt über diese hübsche Geste. Als sie wieder hinunter ins Wohnzimmer gingen, hatte Mrs. Harris bereits ein kleines kaltes Mahl für sie aufgedeckt. Die Hausdame war froh, sie in so ausgelassener Stimmung zu finden; das bedeutete, dass sie gleich nach dem Essen ins Bett gehen würden und sie für den Rest des Abends frei hätte und sich in ihr kleines Zimmer im Parterre zurückziehen könnte.

Patrick zerteilte den kalten Fasan und schenkte Wein ein. Später schälte er einen Pfirsich für sie. Es war das erste Mal, dass sie überhaupt einen Pfirsich sah. Als sie ihn probierte, erklärte sie sofort, dass dies von nun an ihr Lieblingsobst wäre. Er führte sie zum Sofa, wo sie ihren Wein trinken konnten. Tief in ihre Augen blickend, erhob er sein Glas zu einem Toast. »Auf diesen Moment und auf jenen, der noch kommt«, sagte er bedeutsam.

Seine Nähe war ihr überdeutlich bewusst und sie dachte: »So muss es sein, wenn man verheiratet ist, bloß wir zwei, ganz allein.«

Heiser erkundigte er sich jetzt: »Was würdest du gerne machen?«




Sie warf ihm einen scheuen Blick unter ihren dichten Wimpern hervor zu und sagte: »Darf ich … darf ich mit Ihrer … Uhr spielen?«

Da, sie hatte es schon wieder getan. Ihre Worte waren subtil, erotisch, als wäre sie eine erfahrene Kokotte, während sie ihn gleichzeitig mit großen, vertrauensvollen Augen anblickte. Eine Erregung, wie er sie selten erfahren hatte, durchzuckte ihn. Er murmelte Robert Burns’ Zeilen:

 

Feuchtes Siegel holder Neigung, Pfand für einstigen Genuss, Junger zarter Lieb Bezeigung, Erst Schneeglöcklein, Jungfrau’nkuss.

(Ubersetzung aus »Burns Lieder und Balladen«, Reclam 1916, »An einen Kuss«, ausgewählt und frei bearbeitet von L.E. Silbergleit, Anm. d. Ubers.)

 




Dann riss er sie an sich. Der Duft ihres Atems erregte ihn noch stärker, und sein Mund näherte sich sehnsüchtig dem ihren.

Sie sprang rasch und verwirrt auf. »Haben Sie … einen Schlüssel?«, stammelte sie.

»Ja, natürlich.«

»Gut. Dann können Sie sich ja selbst rauslassen, wenn Sie gehen wollen. Sie werden mich sicher entschuldigen, aber ich brenne darauf, ein Bad in dieser wunderschönen Wanne zu nehmen. O Patrick, ich kann Ihnen gar nicht genug für das danken, was Sie für mich getan haben. Gute Nacht!« Und schon war sie aus dem Zimmer gerannt.

Patrick gluckste vergnügt und läutete nach Mrs. Harris. »Mylady hat beschlossen, ein Bad zu nehmen. Sie ist es gewöhnt, alles allein zu machen, also werden Sie sie wohl ein wenig zwingen müssen, Ihre Hilfe in Anspruch zu nehmen. Oh, und Mrs. Harris, versuchen Sie bitte, ihr ein bisschen Dampf zu machen, ja?«, sagte er mit einem Augenzwinkern. Er zog sich Gehrock und Weste aus, streckte die langen Beine und zündete sich eine lange, dünne Cheroot an.

»Ich werde Ihnen jetzt ein Bad einlassen, Ma’am«, sagte Mrs. Harris.

»Ach, bitte, nennen Sie mich doch Kitty. Machen Sie die Wanne bitte ganz voll und schütten Sie ein bisschen von diesem Lavendel-Badesalz hinein. Ich fühle mich heute sehr extravagant.« Kitty band sich das Lockenhaar mit einer Seidenschleife hoch und sank bis zum Kinn in das duftende Badewasser. Es war dampfend heiß und verursachte ein angenehmes Kribbeln, das Kitty nicht kannte, das sich aber herrlich anfühlte.

Nach zehn Minuten kam Mrs. Harris herein, raffte Kittys Sachen zusammen und legte ein hauchdünnes Neglige bereit.

»Wo haben Sie das her?«, fragte Kitty erstaunt.

»War in einer von den Schachteln, die heute geliefert wurden. Mr. O’Reilly hat’s wohl für Sie ausgesucht.«

»Das kann ich unmöglich anziehen. Es ist unschicklich! Bringen Sie mir bitte meinen Petticoat zurück.«

»Unsinn. Ziehen Sie das Nachthemd an, bevor er raufkommt. Ich glaube, er ist geduldig genug gewesen.«

»Ist Patrick denn noch nicht gegangen?«, fragte Kitty erstaunt.

»Natürlich ist er nicht gegangen - er verbringt doch die Nacht hier.«

»Aber wo soll er schlafen?«, fragte sich Kitty verwirrt.

»Na, bei Ihnen natürlich«, erwiderte Mrs. Harris fest.

»Aber Männer und Frauen schlafen doch nicht in demselben Bett«, sagte Kitty schockiert.

»Ich weiß nicht, was für ‘n Spiel Sie hier spielen, Miss, aber Sie schlüpfen jetzt besser in dieses Nachthemd und hüpfen ins Bett, oder wir kriegen’s mit einem ziemlich zornigen jungen Mann zu tun.«

Kitty war außer sich. »Ich ziehe das nicht an! Bringen Sie mir meine Kleider.«

»Dann müssen Sie eben nackt ins Bett. Er wird Sie ohnehin im Nu soweit haben.«

»Mrs. Harris, Sie sind eine böse Person, und ich will Sie nicht hier haben.«

»Jetzt hör mir mal zu, Schätzchen. Wir beide haben hier ‘ne prima Sache laufen, wenn Sie bloß vernünftig sind. Alles, was Sie tun müssen, ist die Beine für ihn breit zu machen, dann kriegen Sie alles, was Sie wollen. Wenn Sie ihn aber herausfordern, dann werden Sie gewaltigen Ärger mit ihm kriegen.«

»Ach, das höre ich mir nicht länger an«, sagte Kitty, die nun den Tränen nahe war. »Sie sind abscheulich.« Sie stieg aus der Wanne und trocknete sich mit einem großen weißen Badetuch ab.

»Wo ist meine Kleidung?«, fragte sie.

»Die werden Sie nicht finden«, versicherte ihr Mrs. Harris.

Panisch riss Kitty Schubladen und Schranktüren auf und wühlte herum, fand aber nur Negliges und Unterwäsche. Zornige Tränen schössen ihr in die Augen. Sie merkte, wie würdelos sie aussehen musste, wie sie im Zimmer umhersprang und panisch alles durchwühlte, also rannte sie ins Bad zurück und schnappte sich das hauchdünne weiße Nachthemd. Es hatte an beiden Seiten hohe Schlitze und wurde nur mit zwei dünnen Bändchen an der Taille zusammengehalten. Wütend streifte sie es über, und Mrs. Harris sagte zustimmend: »Schon besser, Kindchen. Soll einem Mann doch Freude machen.«

Kitty schluchzte auf und rannte hinunter ins Wohnzimmer.

Patricks Cheroot glimmte im dunklen Raum, und Kitty rannte sofort zu ihm. »Patrick, Gott sei Dank, Sie sind noch da!«

»Mein Liebling, was ist denn los?«, fragte er und zog sie an sich. Sie verbarg das Gesicht an seiner Brust.

»Es ist Mrs. Harris. Sie ist eine böse Frau. Sie sagt ganz schreckliche Dinge. Oh, Sie würden nicht glauben, was sie alles zu mir gesagt hat.«

Mrs. Harris erschien in der Tür und sagte: »Es tut mir Leid, Sir, aber sie wollte nicht ins Bett gehen. Ich verstehe nicht, was sie so aufregt.«

»Sie können jetzt gehen, Mrs. Harris. Bei mir ist sie gut aufgehoben«, sagte er kalt. Sie machte einen Knicks und verschwand.

»Mein Liebling, was hat dieses dumme Weib denn zu dir gesagt?«, fragte er in beruhigendem Ton.

»Ich … ich kann’s nicht sagen«, flüsterte sie.

Er streckte den Arm aus und drehte die Gaslampe auf. Kitty rang nach Luft, als das Licht sie so plötzlich in ihrem dünnen Nachthemd überflutete.

Er hob ihr Gesicht zu sich auf und sagte energisch: »Sag mir sofort, was sie zu dir gesagt hat.«

»Sie hat gesagt… sie hat gesagt, dass Männer und Frauen im selben Bett schlafen. So was habe ich noch nie gehört.« Wieder begann sie zu weinen.

Er küsste ihre Stirn und strich ihr zärtlich übers Haar. »Kitty, wenn zwei Menschen sich lieben, dann schlafen sie im selben Bett miteinander.« Er streichelte ihr sanft den Rücken, bis sie aufhörte zu weinen. Nun, da er sie einigermaßen beruhigt hatte, wollte er nicht, dass sie die nackte Gier in seinen Augen sah.

»Ich liebe dich, Kitty. Magst du mich nicht auch ein bisschen?«

»Patrick, Sie wissen doch, dass ich Sie liebe.« Mit tränenglitzernden Wimpern blickte sie zu ihm auf. Er senkte den Kopf und nahm besitzergreifend ihren Mund. Als sie ihre Lippen von ihm fortriss, sah sie seine Zungenspitze und fragte sich unwillkürlich, ob er etwa vorgehabt hatte, sie in ihren Mund zu schieben?

»Gott, du steigst mir zu Kopf, Kätzchen.« Seine Stimme war heiser und seine Hände glitten zwischen die Schlitze ihres Nachthemds und streichelten über ihren Körper. Du meine Güte, war es nicht typisch Mann, eine Frau an den beschämendsten Stellen zu berühren!

Als ob sie ihm schon gehörte, beugte er sich vor, um sie noch mal zu küssen, doch sie hob die Hand und gab ihm eine schallende Ohrfeige. Seine Zähne blitzten wölfisch, und er stieß ein tiefes, kehliges Lachen aus. »Ich habe dir heute jeden Wunsch erfüllt. Und jetzt willst du mir alles verwehren, du selbstsüchtiger kleiner Fratz.«

Seine Hände glitten besitzergreifend und erfahren über ihren Körper. Er versuchte, ihr das Nachthemd auszuziehen.

Sie war über seine Unverfrorenheit derart empört, dass es ihr gelang, sich seinen Händen zu entwinden und zur Treppe zu fliehen. Doch er war schon in der nächsten Sekunde hinter ihr her. Sie konnte sein Lachen hören und wusste, dass er ihr Spiel von Minute zu Minute mehr genoss.

»Eine Frau rennt doch bloß von einem Mann fort, damit er sie wieder einfängt.« Lange, kräftige Finger umschlossen ihr Fußgelenk und hielten sie auf. »Im Laden konntest du mir deine Füße nicht schnell genug zeigen. Ich glaube, es gefällt dir, mich zu reizen, Kätzchen.« Er setzte sich auf eine Treppenstufe und zog sie zu sich auf den Schoß. Langsam, vorsichtig, strich er über ihre Beine und schob dabei ihr Nachthemd immer höher, bis ihre Lenden seinem hungrigen Blick preisgegeben waren. »Du hast wunderschöne Beine, Herzchen. Und was sind das für hübsche Löckchen dazwischen?«

»Sie wollen mich schänden!«, rief sie nach Atem ringend, als ihr seine Absicht jäh klar wurde. »Mein Gott, Opa hat mich vor Schändern gewarnt!«

Er war einen Moment lang so überrascht, dass er sie losließ und sie fliehen konnte. Sie rannte die Treppe hinauf ins Schlafzimmer und brachte rasch das Bett zwischen sich und ihn.

»Ist das alles, was man dir von dem erzählt hat, was zwi-sehen einem Mann und einer Frau geschieht?«, fragte er ungläubig.

Sie sah, dass sein Gesichtsausdruck ein wenig weicher geworden war und bettelte: »Es war so ein schöner Tag. Wie können Sie ihn mir nur so verderben? Ach, Patrick, bitte sagen Sie mir, dass das nur ein Spiel ist, dass Sie es nicht ernst meinen.« Sie blickte ihn flehentlich an.

»Schätzchen, natürlich ist es ein Spiel. Ein Liebesspiel. Ein Spiel, das Erwachsene spielen. Lass mich dir zeigen, wie es geht. Du kannst nicht ewig ein kleines Mädchen bleiben. Es wird Zeit, dass du eine Frau wirst.«

»Aber ich fürchte mich«, protestierte Kitty.

»Mein süßes Herz, da gibt es nichts zu fürchten. Ich verspreche dir, ich werde dir nicht wehtun. Ich will dich doch bloß küssen und in meinen Armen halten.«

Sie schüttelte den Kopf. »Es ist schändlich.«

»Kitty, an der Liebe gibt es nichts Schändliches. Küsse sind etwas Wunderschönes. Jeder ist anders, wie die Schneeflocken im Winter. Komm, ich will es dir zeigen.« Er sah, dass sie zögerte. »Du bist scheu, weil du noch nie mit einem Mann allein warst, und das freut mich mehr, als ich dir sagen kann. Ich danke Gott, dass du rein und unschuldig zu mir kommst. So sollte es auch sein. Vertrau mir Kitty. Ich werde dir nicht wehtun.«

Sie wollte ihm glauben. Wollte es von ganzem Herzen. Sie liebte Patrick schon seit Jahren, seit sie ihn zum ersten Mal in Irland gesehen hatte und wollte, dass er sie auch liebte. Sie verfluchte ihre Ignoranz. Er war so gebildet, so welterfahren, wie konnte sie je hoffen, seine Frau zu werden, wenn sie sich nicht von ihm lehren ließ, was sie wissen musste? Sie ließ zu, dass er um das Bett herumkam und sie in die Arme nahm. Langsam und zögernd schlang sie die ihren um seinen Hals, und Patrick senkte den Kopf, um sie zu küssen. Küssen gefiel ihr, gestand sie sich ein. Auch andere Dinge an ihm wirkten mächtig anziehend und angenehm auf sie. Sie mochte seinen Geruch. Sie mochte seine Stärke. Er würde sie vor der ganzen Welt beschützen. Ihre Hand berührte sein Gesicht. Er war so maskulin, dass sie seine Bartstoppeln fühlte, obwohl er sich täglich rasierte.

Sie hörte ihn aufstöhnen, und plötzlich zerrte er ihr das Nachthemd herunter, sodass sie nun splitternackt vor ihm stand. Sofort rannte sie auf die andere Seite des Bettes. Fassungslos sah sie zu, wie er sein Hemd aufknöpfte und beiseite warf.

»Wenn du freiwillig zu mir kommst, werde ich dir gewiss nicht wehtun.«

Als sie sah, dass kein Flehen ihn von seinem Vorhaben abbringen konnte, flammte heiße Wut in ihr auf. »Keiner hat je im Leben Nein zu dir gesagt, stimmt’s? Du setzt immer deinen Willen durch, ja, du glaubst schon, dass es dir nicht anders zusteht! Ich werde mich bis zum letzten Blutstropfen gegen dich wehren, du arroganter Bastard!«, keifte sie.

Weiße Zähne blitzten in seinem Unheil verkündenden Gesicht auf, und schon zog er sich die Unterhose aus. Sie riss fassungslos die Augen auf, als sie sein Geschlecht erblickte, das sich hart und groß aus seinem Haarnest erhob und bis zu seinem Nabel hochstand. In ihrer Wut hatte sie ihre Nacktheit vollkommen vergessen, und er dachte, dass sie die schönste, exotischste Kreatur außerhalb des Paradieses war.

»Du prahlst vor mir mit deiner Schönheit wie eine erzürnte heidnische Göttin. Dein Körper ist wie für die Liebe geschaffen!«

Beide verharrten einen Moment lang reglos, die Blicke fest ineinander verhakt. Dann griff er blitzschnell übers Bett und packte sie. Sie begann sich mit Zähnen und Klauen gegen ihn zu wehren. Er drückte sie aufs Bett und hielt ihre Handgelenke auf beiden Seiten ihres Kopfs gefangen. Dann brachte er seinen Mund dicht über den ihren und hauchte: »Meine wilde, irische Zigeunerin.« Er wusste, dass diese Verführung das Aufregendste sein würde, was er je gemacht hatte. Er wollte sie mit süßen Küssen einlullen, bis sie sich an ihn klammerte. Dann würde er einen Funken Leidenschaft in ihr wecken, der sich rasch zu einem Buschbrand ausweiten und sie beide verzehren würde. Er nahm ihren Mund fast überschwänglich, weil er den Sieg schon zu wittern vermeinte.

Ihre Lippen schmeckten wie wilder Honig. Er drückte seinen Mund auf den ihren, passte seine Lippen nahtlos an die ihren. Er war so heiß auf sie, wie er es noch nie erlebt hatte. Nackt unter ihm liegend, hatte sie eine verblüffende Wirkung. Er wurde so erregt, dass ihm schwindlig wurde. Er wollte sanft mit ihr sein, wollte ihre Sinnlichkeit behutsam wecken, wollte sie mit zärtlichen Küssen und Liebkosungen verführen, doch seine Gier war so groß, dass er mehr und mehr die Beherrschung verlor.

Kitty lag still, während Patrick sie küsste. Der Schock, nackt unter einem nackten Mann zu liegen, lähmte sie. Die Dinge, die er mit ihr machte und dazu seine Nähe, das alles war einfach köstlich. Tatsächlich weckte er derart herrliche Gefühle in ihr, dass sie einfach nur verboten und schändlich sein konnten. Verzweifelt über ihre Fleischeslust, begann sie zu keuchen.

Patrick war entzückt, als er sie so sah, atemlos vor Erregung. Sie wehrte sich nicht länger gegen ihn, sondern gab sich süß, so süß, hin.

Sein heißer Atem strich über ihre Samthaut, als er mit dem Mund über ihren Hals zu einer sehr runden Brust glitt. Sie war fest wie ein Apfel, und er musste sie einfach kosten.

Kittys Gedanken rasten, sie war hin-und hergerissen zwischen Entsetzen und Entzücken. Sie wusste, dass sie sich keinesfalls das nehmen durfte, was sie ersehnte. Sie wollte Patrick. Sie wollte seine Liebe und seinen Schutz, aber die rohe Lust, die sein Gesicht fast verzerrte, ängstigte sie. Sie ängstigte sie, weil sie mit dem uralten Instinkt des Weibes spürte, dass er eine ebensolche Lust in ihr entfachen konnte, und wenn der Teufel erst einmal aus dem Sack war, wäre er nicht mehr zu kontrollieren.

Kitty fühlte, wie sie allmählich benommen wurde von dem Gefühl nackter Haut an nackter Haut. Er besaß einen harten, muskulösen Körper, der eine überwältigende Hitze und männliche Gier verströmte. Er erweckte ihren jungen Körper zum Leben, ja jeden Zentimeter ihrer seidigen Haut; seine enorme Erregung war ansteckend. Er war böse, verdorben und sündig und versuchte auch sie böse, verdorben und sündig zu machen.

Auf einmal wurde selbst sein Mund hart und verschlang sie rücksichtslos. Kitty nahm seine Unterlippe zwischen ihre kleinen weißen Zähne und biss zu. Er brüllte vor Schmerzen und küsste sie danach so brutal, dass ihre Lippen ganz wund waren. Mit wutblitzenden Augen suchte sie nach einer verwundbaren Stelle. Sie sah die Messerstichnarbe an seiner Schulter, die noch rosa und kaum verheilt war. Sie bäumte sich auf und senkte die spitzen Zähne tief in seine Wunde.

Er brüllte wie ein Stier und dann, als hätte sie ihn nun endgültig zu weit getrieben, stieß er ihre Beine auseinander und rammte sich mit einem einzigen brutalen Stoß in sie hinein. Immer schneller, immer tiefer stieß er zu. Als sie sich schreiend unter ihm wand, verlor er fast den Verstand. Er hätte seine Seele verkauft, um dieses erregende Aufeinandertreffen zu verlängern, aber sein Instinkt sagte ihm, dass sie schon genug gelitten hatte, also zögerte er seinen Höhepunkt nicht hinaus. Es überkam ihn wie eine Explosion, die ihn heftig schüttelte und danach vollkommen satt und zufrieden zusammensinken ließ. Er rollte sein Gewicht von ihr herunter und zog sie schützend in seine Arme.

Kitty stand unter Schock. Sie hatte jede Gegenwehr aufgegeben. Jetzt war es ohnehin zu spät. Sie beide hatten eine schreckliche Sünde begangen. Und sie traf ebenso viel Schuld wie ihn. Wie betäubt lag sie da in dem Bewusstsein, dass sie ihn irgendwie hätte aufhalten müssen. Wie absurd, dass sie nun, da sie dringend Trost bedurfte, ausgerechnet seine Arme umfingen und liebevoll festhielten.

Patrick murmelte Liebkosungen an ihrem Haar. »Kätzchen, es tut mir so Leid. Du hast gar nichts davon gehabt, stimmt’s? Hättest du dich bloß nicht gewehrt, dann wäre es so viel leichter für dich gewesen. Das nächste Mal, das verspreche ich dir, werde ich ganz zärtlich und vorsichtig sein und dir nie gekannte Freuden schenken.«

Seine Worte durchdrangen den Nebel in ihrem Gehirn. Sie wusste, dass er durchaus fähig war, ihr nie gekannte Freuden zu schenken. Das hätte er schon heute Nacht getan, wenn sie sich nicht wie eine Furie gegen ihn gewehrt hätte. Sie zuckte zusammen, als sie ihn vom nächsten Mal reden hörte. Sie wusste, wenn es je ein nächstes Mal geben sollte, wäre sie rettungslos verloren. Sie würde sich ihm immer wieder hingeben. Er hatte ihr die Tugend geraubt, und sie schämte sich zutiefst wegen ihrer sündigen Gefühle.

Patrick küsste sie sanft aufs Ohr und murmelte: »Vielleicht warst du ja doch noch ein bisschen zu jung.«

Seine Worte rissen einen Damm ein, und sie rollte sich zusammen und fing bitterlich an zu schluchzen. Als sie versuchte, das Bett zu verlassen, zog er sie sofort wieder in seine Arme zurück. Ein muskulöses Bein über ihre Beine gelegt, die Arme besitzergreifend um sie geschlungen, sagte er fest: »Schlaf jetzt.«
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Terrance rannte die Stufen zum Eingang des Hauses in der Half-Moon-Street hinauf und hämmerte an die Tür. Nach dem zweiten Versuch öffnete eine ängstliche Mrs. Harris. »Ich muss sofort Mr. O’Reilly sprechen«, keuchte Terry.

»Ich wage es nicht, ihn zu stören. Ich würde meine Stelle verlieren.« Sie hatte das Gebrüll und Gerangel oben mitbekommen und wollte nichts mit alldem zu tun haben.

Terry drängte sich ungeduldig an ihr vorbei und rannte, die besorgte, händeringende Mrs. Harris dicht auf den Fersen, ins Wohnzimmer hinauf. Als er den Raum leer vorfand, nahm er die nächste Treppe und hämmerte an die Schlafzimmertür. Laut rief er: »Patrick, ich muss Sie sprechen.«

Patrick stieg rasch aus dem Bett und ging nackt zur Tür. Kitty setzte sich im Bett auf und rief: »Terry!«

»Woher zum Teufel wusstest du, wo ich war?«, fragte Patrick barsch.

»Sie wissen ja, dass ich versuche, ein Auge auf Kitty zu haben, und ich wusste, dass Sie sie heute hierher bringen wollten.«

»Terry, du bist meinetwegen gekommen!«, rief sie dankbar aus.

Er senkte den Blick, um die Blöße seiner Schwester nicht sehen zu müssen. »Nein, ich bin nicht deinetwegen gekommen. Ich komme wegen Patrick. Ihr Vater ist krank. Der Doktor meint, es wäre ein Schlaganfall.«

Anklagend sagte Kitty: »Du wusstest, was mit mir geschehen würde und hast doch zugelassen, dass er mich hierher bringt.«

»Immer noch besser, als sein Leben lang Dienstmagd zu sein, oder?«, fuhr Terry auf.

»Nein, es ist genau das Gleiche! Ich bin wie eine Dienstmagd, die den Wünschen ihres Herrn gehorchen muss, bloß dass ich mit schönen Kleidern bezahlt werde, anstatt mit einem Lohn.« Sie sah ihr Kleid unter dem Bett hervorblitzen. Dort also hatte Mrs. Harris es versteckt. Patrick war schon fast angezogen, also bettelte sie: »Wartet auf mich. Ich komme mit. Mr. O’Reilly braucht mich vielleicht.«

»Kitty, ich brauche dich auch. Bitte bleib hier. Ich gehe zu Vater.«

»Ich hasse dich! Ich werde dich immer hassen für das, was du mir angetan hast. Ich halte es keine Sekunde länger hier aus.«

Terry blickte Patrick zornig an und sagte: »Mussten Sie so brutal sein?«

»Ja, verdammt noch mal, sie ist ja die reinste Wildkatze. Möchtest du die Bissspuren sehen, die sie auf meiner frischen Wunde hinterlassen hat? Wenn sie ein Messer in die Finger gekriegt hätte, hätte sie mir eher die Eingeweide rausgeschnitten, als sich mir hinzugeben!«

Kitty fauchte Terry zu: »Du solltest ihn für mich umbringen!«

Terry musterte sie mit der beißenden Arroganz des Zigeunermannes und sagte: »Du hast seine Männlichkeit herausgefordert - er musste dir seinen Willen aufzwingen.«

Patrick fragte ihn: »Hast du die Kutsche dabei? Gut! Ich werde fahren; du setzt dich mit Kitty nach hinten.«

Im dunklen Innern der Kutsche wurde Kitty zum ersten Mal in ihrem Leben klar, dass Mann und Frau im Grunde natürliche Feinde waren. Sie wusste ohne jeden Zweifel, dass Patrick in einer körperlichen Konfrontation immer die Oberhand behalten würde, also mussten ihre Waffen subtiler und raffinierter sein.

Bei der Ankunft am Cadogen Square überließ Patrick es Terry, die Kutsche und die Pferde im Stall unterzubringen. Patrick versuchte, Kitty aus der Kutsche zu helfen, doch sie rauschte an seiner ausgestreckten Hand vorbei in den hell erleuchteten Salon.

»Wo bist du gewesen?«, fragte Julia ungehalten und beäugte das hereinkommende Pärchen abschätzend.

Kittys gelbes Organzakleid war bei der eiligen Kutschfahrt ganz zerknittert worden, doch sie kümmerte sich nicht darum und fragte: »Kann ich irgendwas für Mr. O’Reilly tun?«

»Der Doktor ist noch bei ihm; solange er uns nichts gesagt hat, können wir auch nichts machen. Geh und mach uns einen Tee, Kitty, das dürfte uns allen gut tun«, befahl Julia. Barbara saß rotäugig und unglücklich in einer Ecke. Patrick sagte rasch: »Nein, Kitty kann gehen und einen Bediensteten bitten, den Tee zu machen, sie ist jetzt nicht länger als Dienstmädchen hier. Sie kann bei Vaters Pflege mithelfen, aber das ist auch schon alles.«

Kitty ging und fand einen Lakaien, bei dem sie den Tee bestellte. Sie war Patrick dankbar, hasste sich aber gleichzeitig dafür, dass sie Dankbarkeit empfand.

Sobald sie außer Hörweite war, sagte Julia: »Nun, nun! Weißt du denn nicht, dass man seine Mätresse nicht mit nach Hause bringt?«

Patrick musterte sie einen Moment lang mit einem eiskalten Blick und Julia, die erbleichte, merkte, dass sie zu weit gegangen war.

Ruhig sagte er: »Kitty hat sich geweigert, meine Mätresse zu werden. Also hältst du ihr gegenüber besser deine Zunge im Zaum, Miss. Und jetzt sei so gut und erzähle mir, was mit Vater geschehen ist.«

»Nun ja, es fing eigentlich alles heute Vormittag an. Vater ist in einen heftigen Streit mit zwei Lieferanten geraten, die Wein brachten. Irgendwie waren sechsundneunzig Flaschen zerbrochen worden, und Vater bestand darauf, dass sie sie auf eigene Kosten ersetzten. Das Gebrüll dauerte stundenlang. Der ganze Haushalt stand Kopf. Um die Mittagszeit hatte er sich noch immer nicht beruhigt. Die Männer waren längst gegangen, aber nun wetterte er vor Barbara und mir als Publikum weiter. Ich schwör dir, er hat jedes Thema durchgekaut, von der Unfähigkeit der britischen Arbeiterklasse bis zu dem Wahnsinn, eine Frau auf den Thron zu setzen. Er hat beim Mittagessen kräftig getrunken und wohl auch noch den ganzen Nachmittag weitergewettert. Gerade als es schien, dass sich die Wogen wieder geglättet hatten, griff er sich an den Kopf und brach zusammen. Wir haben ewig gebraucht, um ihn rauf in sein Schlafzimmer zubringen. Dann haben wir sofort nach dem Arzt geschickt, doch auch der hat ewig gebraucht, bis er endlich kam, und den Rest weißt du. Es machte mich wahnsinnig, nicht zu wissen, wo du warst, aber Terry sagte, er wüsste, wo du zu finden wärst.«

Patrick ignorierte diese letzte Bemerkung und sagte: »Ich glaube, ich gehe jetzt rauf und rede mit dem Doktor. Terry hat was von einem Schlaganfall erwähnt, womit er wahrscheinlich Recht hat. Vater war ja schon immer sehr aufbrausend, nicht wahr?«

Kitty tauchte wieder auf, und Julia sagte zu ihr: »Nun, Irin, du hast mehr Verstand, als ich dir zugetraut hätte, unseren Patrick hier zurückzuweisen. Er hält sich nämlich für ein Gottesgeschenk an die Frauenwelt, weißt du. Nun denn, was ich jetzt noch rausfinden muss, ist, wie ich es anstelle, dass diese Sache meine Heiratspläne nicht bedroht. Wenn er jetzt stirbt, bring ich ihn um!« Sie lachte über sich selbst. »Nun, wenn das nicht irisch ist, dann weiß ich nicht.«




Barbara rief entsetzt: »Julia, wie kannst du jetzt nur an dich denken?«

Julia blickte Kitty an und sagte: »Du weißt es, stimmt’s? Eine Frau muss immer zuerst an sich denken. Die Männer werden unsere Bedürfnisse immer ihrer Bequemlichkeit unterordnen. Von einer Frau erwartet man, dass sie alles für die Liebe opfert, aber welcher Mann ist dazu schon bereit? Wenn eine Frau sich nicht um sich selbst kümmert, tut es keiner. Ich bin eine Überlebenskünstlerin und Kitty ebenfalls. Und du Hascherl hast keinen Mumm; du träumst nur, anstatt Rückgrat zu zeigen, wie du solltest! Um Himmels willen, jetzt hör schon auf zu flennen. Ah, da ist ja der Tee. Ich glaube, ich werde meinen mit ein wenig Brandy würzen. Wie steht’s mit dir, Kitty?« Kitty nickte, und schon piepste Barbara: »Ich auch, bei Gott!«

 




Patrick betrat leise das Schlafzimmer seines Vaters und sah, wie der Arzt gerade seinen Koffer schloss. »Ah, Mr. O’Reilly, ich freue mich, Sie kennen zu lernen. Und Sie werden sich freuen zu hören, dass Ihr Vater nur einen sehr leichten Schlaganfall hatte. Er wird jetzt den Rest der Nacht tief schlafen, aber das ist ganz natürlich. Seine Augen sind ziemlich blutunterlaufen. Es wird ein paar Tage dauern, bis sich das wieder zurückbildet. Ob Lähmungen zurückbleiben, kann ich jedoch erst sagen, wenn ich ihn morgen noch mal untersucht habe.« Er warf einen Blick aufs Bett und bat Patrick dann mit einem Wink nach draußen. »Also, ich möchte Sie ja nicht unnötig beunruhigen, aber diesen leichten Schlaganfällen folgt meist Tage oder Wochen später ein massiver Anfall, der den Patienten völlig lähmt oder gar tötet. Sie sollten es als Warnung sehen. Im Moment jedoch können Sie nichts weiter tun, als ihn warm und ruhig zu halten.«

Patrick brachte den Arzt zur Haustür und ging dann zu seinen Schwestern in den Salon, die dort bereits ungeduldig auf ihn warteten.




»Der Doktor sagt, er hat Glück gehabt, es ist nur ein leichter Schlaganfall. Ich schlafe heute Nacht bei Vater im Zimmer und schlage vor, ihr Mädchen geht jetzt ins Bett und versucht, ein wenig Schlaf zu kriegen. Ihr könnt dann morgen übernehmen. Und ihr wisst ja, wie er ist, wenn er krank ist. Er wird jeden bis zur Erschöpfung herumhetzen.« Er blickte Kitty an.

Sie war totenblass und schien sich kaum mehr auf den Beinen halten zu können. Eine heftige Welle der Zärtlichkeit übermannte ihn. Am liebsten hätte er sie aufgehoben und ins Bett getragen. Er wollte sie an sein Herz drücken und sie um Verzeihung bitten, dass er sich ihr gegenüber so schweinisch benommen hatte. Er schwor sich, es wieder gutzumachen, aber nun war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Er dachte, das Beste, was er im Moment für sie tun konnte, war sie in Ruhe zu lassen. Also sagte er Gute Nacht und ging hinauf zu seinem Vater.

 

Jonathan O’Reilly war ein zäher Bursche und erholte sich innerhalb weniger Tage. Das Einzige, was ihm von seinem Schlaganfall blieb, war ein leichtes Nuscheln und ein leicht hochgezogener Mundwinkel, der ihm den Anschein gab, ständig über etwas amüsiert zu sein. Die drei jungen Frauen, die sich seiner nun gewissenhaft annahmen, machten Scherze und ließen ihn ihre scharfen Zungen spüren, wenn seine Forderungen jedes Maß überstiegen. Selbst Barbara lernte, ihm zu widersprechen. Diese Behandlung trug sehr zu seiner raschen Genesung bei. Hätten sie nur flüsternd gesprochen und wären bei jedem Wimpernzucken geflitzt, hätte er gefürchtet, dass ihm der Tod unmittelbar bevorstand. Patrick sahen sie in dieser Zeit kein einziges Mal. Er schlief zwar in Rufweite seines Vaters, kam aber jeden Abend so spät heim und verließ das Haus morgens so früh, dass keiner ihn zu Gesicht bekam. Sobald er sicher war, dass sein Vater sich wieder ganz erholen würde, stürzte er sich mit Feuereifer in seine Geschäfte.

 




Jeffrey Linton suchte ihn besorgt auf, um zu erfahren, ob die Heiratspläne geändert werden müssten. Als er zu seiner Erleichterung von Patrick erfuhr, dass die Hochzeit wie geplant stattfinden könne, lud er ihn sogleich für den Abend in seinen Club in der St. James Street ein.

»Ich dachte, man brauchte einen Adelstitel, um die geheiligten Hallen von White’s betreten zu dürfen.«

»Um ein Mitglied zu werden, vielleicht, aber du würdest ja als mein Gast kommen«, sagte Jeffrey.

»Hat nicht Beau Brummell, als er in den Manchester eingeladen wurde, gesagt: >Gentlemen gehen nicht in den Manchester? Genauso kann ich sagen: Fabrikbesitzer gehen nicht in den White’s.«

»Jetzt komm schon, Patrick; erst letzte Woche hast du zu mir gesagt, dass die Ideen der Regency tot sind. Du hast doch nicht etwa Angst vor ein paar gerümpften Nasen?«, erkundigte sich Jeffrey höflich.

»Angst? Ich? Du machst Witze! Ich hole dich um neun ab.«

Sie betraten einen Raum, in dem Karten gespielt wurde, und zu Jeffrey Lintons großer Überraschung wurde Patrick herzlich von Sir Charles Drago begrüßt. »Patrick! Mein Gott, schön dich zu sehen. Hab gar nicht bemerkt, wie sehr mir London abging, bevor ich ein paar vertraute Gesichter sah.«

Patrick klatschte Charles auf den Rücken. »Was war’s denn gleich? Martinique, nicht wahr? Ist deine Amtszeit als Gouverneur also endlich vorüber?«

»Martinique ist nach den napoleonischen Kriegen wieder an Frankreich zurückgefallen, mein Junge. Es ist St. Kitt’s. Ich habe noch drei Jahre, aber meine Gesundheit lässt seit einiger Zeit zu wünschen übrig, also bin ich für ein paar Wochen hierher gekommen. Diese verdammten Tropen saugen einem Mann den Lebenssaft aus.«

»Entschuldige, Jeffrey, das ist Sir Charles Drago. Bin mit seinem jüngeren Bruder Kevin zur Schule gegangen. Charles, dies ist der Viscount Linton, mein künftiger Schwager.«

»Also kommt Julia dies Jahr aus dem Schaufenster, hm? Könnte selbst eine Frau gebrauchen, die sich auf meine alten Tage ein wenig um mich kümmert. Hast du nicht noch eine Schwester?« Er zwinkerte Patrick zu.

»Die ist erst dreizehn, fürchte ich. Aber frag mich in drei Jahren noch mal, wenn du von den Inseln zurückkommst«, erwiderte Patrick lachend. Dann wandte er sich Jeffrey zu. »Schau nicht so erstaunt, dass jemand wie ich jemanden wie ihn kennt. Wir sind beide Iren und wir stammen beide aus dem Norden. Sein Vater ist der Herzog von Manchester.«

Charles Drago war ungefähr neununddreißig. Er war ein kräftiger, untersetzter Mann, in dessen dunklem, welligem Haar sich bereits die ersten Silberfäden zeigten. Er war durchaus attraktiv, obwohl sein Gesicht immer recht rot wirkte. Die tropische Sonne hatte ihn nie bräunen können, sondern ihn immer nur verbrannt, bis sich die Haut abschälte; das hatte sich so oft wiederholt, dass sein Teint nun Ähnlichkeit mit einem gekochten Krebs besaß. Unter all den Bleichgesichtern des englischen Adels, deren Teint mehr dem von Austern glich, fiel er natürlich auf wie ein Paradiesvogel unter Krähen, fand Patrick insgeheim.

Charles sagte zu Jeffrey: »Dieser junge Mann versteht sich aufs Geldverdienen. Ich kann im Moment zirka dreißigtausend Pfund lockermachen. Wie sieht’s aus, Patrick, hast du eine Idee, was ich damit machen könnte? Du hast doch sicher was am Kochen, darauf würde ich wetten.«

Patrick erwiderte: »Nun, ich habe eine Teilhaberschaft an Stowils Wines erworben, und Jeffrey wird für mich eine neue Sorte einführen. Und die Weinberge, von denen dieser Wein stammt, liegen in St. Emilion, genauer gesagt beim Chäteau Monlabert, und das ist samt Weingründen für ungefähr hunderttausend Pfund zu verkaufen. Wenn wir drei jeder den gleichen Anteil beisteuern, könnte das eine lohnende Investition werden. Charles und ich werden stille Teilhaber, und Jeffrey hier kann sich Direktor nennen. Ja, du wärst dann sogar berechtigt, dir das Wappen des Guts an den Frack zu heften, eine fleur-de-lis und ein Löwe oder so etwas. Und du könntest die Hochzeitsreise zu diesem Schlösschen aus dem achtzehnten

Jahrhundert machen. All deine snobistischen Freunde werden sich um eine Einladung reißen, und Julia wird dich dafür bewundern, wie weise du ihre Mitgift investiert hast.«

»Hältst du es wirklich für richtig, dass ich Julias Geld dafür nehme?«, fragte Jeffrey steif.

»Jetzt sei mal nicht so empfindlich, Mann«, drängte Patrick. »Du musst all die Nachteile einer Ehe in Kauf nehmen, also kannst du genauso gut auch deren Vorteile genießen.«

»Wie viele Morgen?«, erkundigte sich Sir Charles.




»Fünfzig Morgen in Sauvignon und fünfzig in Merlot. Man produziert dort einen vollmundigen roten premier grand cru. Ich glaube außerdem, dass Champagner hier in London bald große Mode sein wird, so wie jetzt schon in Paris. Besonders, wenn wir unverschämte Preise verlangen«, fügte Patrick gerissen hinzu.

Der Kauf des Weinguts wurde zur beschlossenen Sache, ohne dass Patrick auch nur einen Fuß aus London heraussetzen musste.

 




Kittys jugendliche Vitalität war bald wiederhergestellt; doch sie war besorgt und verwirrt. Sie wünschte, sie könnte zu ihrem Großvater gehen und ihn um Rat fragen. Er würde sie sicher verstehen. Ihr graute vor einer neuerlichen Begegnung mit Patrick, doch wusste sie natürlich, dass diese unvermeidlich war, solange sie unter einem Dach lebten. Sie war froh, nicht länger die schwere Hausarbeit machen zu müssen. Den alten O’Reilly zu pflegen, war da schon viel leichter - und obendrein ein Schritt höher auf den Stufen der Gesellschaft. Der Doktor war sehr zufrieden mit O’Reillys rascher Genesung, doch was seine Ernährung betraf, ließ er nicht mit sich reden. Auch verbot er ihm ausdrücklich jegliche Genussmittel. Er durfte jetzt täglich ein paar Stunden das Bett verlassen, und in dieser Zeit beschwerte er sich bitter bei jedem, der ihm vor die Füße lief. Als Kitty ihm eine Schale klarer Gemüsebrühe brachte, zog er ein Gesicht und stürzte sich sofort in eine neue Tirade.

»Will lieber tot sein, als den Rest meines Lebens von Haferschleim leben zu müssen! Verfluchte Quacksalber! Darf nicht rauchen, nicht trinken, aber hast du je gesehen, dass sich einer von denen an seine eigenen Ratschläge hält? Alles Hurenböcke, das kannst du glauben!«

Kitty sagte nachdenklich: »Ich frage mich, was Ihr Hausarzt sagen würde? Der in Bolton, meine ich. Vielleicht ist er der Meinung, man sollte Sie richtig aufpäppeln, damit Sie wieder zu Kräften kommen.«




»Glaubst du? Kitty, versuch doch, mir was Herzhafteres raufzuschmuggeln, sei ein gutes Mädel.«

»Na ja, das ist sehr schwer mit dem Koch da unten, und dann ist da ja noch der Butler, der überall seine Nase reinsteckt. Also wenn es Ihre Haushälterin in Bolton wäre, Mrs. Thomson, mit der hätte ich überhaupt keine Schwierigkeiten«, sagte sie zuckersüß. Sie sah, wie die Rädchen in seinem Hirn zu rattern begannen. Sie hatte den Samen gepflanzt; alles worauf sie jetzt noch warten musste, war, dass er aufging.




 

Eine zweite Woche verging, in der O’Reilly wieder ganz der Alte zu werden schien, bloß dass er dieser Tage rasch ermüdete. Er rief seine Kinder zu einem Familienrat zusammen. »Ich habe nachgedacht und beschlossen, dass es mir zu Hause in meinem eigenen Bett viel besser gehen würde«, sagte er, gleich auf den Punkt kommend.

Julia blickte alarmiert drein. »Aber Vater, wir können jetzt nicht nach Bolton zurück. Ich heirate in knapp einem Monat.«

»Wer hat gesagt, dass wir zurückfahren? Ich spreche von mir. Du kommst bei der Hochzeit auch ohne mich zurecht. Patrick kann dich zum Altar führen und später Barbara zu mir nach Bolton zurückbringen.«

Insgeheim war Julia zutiefst erleichtert. Sie schämte sich für ihren Vater, und seine Abwesenheit bei ihrer Hochzeit konnte ihrem gesellschaftlichen Ansehen nur gut tun.

Patrick fragte: »Bist du sicher, dass du kräftig genug für eine solche Reise bist?«

»Bin fit wie ‘ne Fiedel, oder werd’s sein, sobald ich wieder daheim bin. Ich nehme die kleine Kitty mit. Sie ist ein gutes Mädel und obendrein hübsch anzusehen.«

Patrick presste die Lippen zusammen. »Ich besorge dir eine Krankenschwester, Vater.«

»Behalte deine Krankenschwester, ich nehme Kitty, danke bestens. Wir kommen prima miteinander aus«, sagte Jonathan fest.

»Dann schicke ich ihren Bruder mit euch, aber ich habe Zweifel, was eine so lange Kutschfahrt betrifft. Es dauert mindestens achtundzwanzig Stunden von London bis Bolton, und selbst wenn man eine Übernachtung in Leicester einplant, macht das noch zwei Vierzehn-Stunden-Tage in der holprigen Kutsche. Ich denke, du solltest mit dem Zug fahren. Diese neuen Lokomotiven verkürzen die Reisezeit um die Hälfte. Wenn ich einen Wagon im Frühzug für dich reserviere, könntest du noch am selben Abend in Bolton sein. Nun, was sagst du dazu?«

Jonathan strich sich nachdenklich übers Kinn. »Na ja, ich würde nicht Nein sagen.« Er versuchte sich seine Aufregung beim Gedanken, diese neue Reisemethode auszuprobieren, nicht anmerken zu lassen.




»Gut, ich besorge die Fahrscheine. Wann möchtest du abreisen?«, erkundigte sich Patrick.

»Morgen«, antwortete Jonathan ohne Zögern.

 




Später in der Nacht drehten sich Patricks Gedanken nur um Kitty. Er hatte sich in all den Tagen von ihr fern gehalten, denn mit dieser rassigen Schönheit unter einem Dach zu leben, raubte ihm die Ruhe, ganz zu schweigen von dem physischen

Effekt, den sie auf ihn ausübte. Sein lebhafte Fantasie quälte ihn, und er wusste, dass er ganz verrückt nach der zierlichen Schönheit war.

Ein Dutzend Male wäre er in der Nacht beinahe zu ihr ins Zimmer geschlichen. Ihre wilde Schönheit zog ihn so magisch an wie der Mond die Meere. Das eine Mal zwischen ihnen hatte lediglich seinen Appetit nach mehr geweckt, er wurde mit jeder Nacht hungriger. Er war in einem teuflischen Zustand. Natürlich hatte er versucht, seinen Hunger mit anderen Frauen zu stillen, aber schon bald musste er feststellen, dass es für sein Leiden nur eine Medizin gab - Kitty!

Vielleicht war es ja besser, wenn sie zurück in den Norden ging. Zumindest könnte er sich dann wieder auf seine Geschäfte konzentrieren. Aber es fiel ihm furchtbar schwer, sie gehen zu lassen. Er wollte sie wieder in der Half-Moon-Street haben, als sein exklusives Eigentum. Aber sie tat, als wolle sie nichts mehr mit ihm zu tun haben, und er wollte verdammt sein, wenn er sie auf Knien anbettelte!




Am anderen Ende des Hauses lag auch Kitty wach und dachte an Patrick O’Reilly. Trotz seiner Schändlichkeit war er der einzige Mann, den sie je begehren würde. Wenn er sie bäte, ihn zu heiraten, würde sie ohne zu überlegen Ja sagen, aber wie ihre Chancen dafür standen, wusste sie ja. Er wollte sie nur als Betthäschen und sie war unendlich froh, dass sie nach Bolton abreiste, bevor sie der Versuchung nachgeben konnte.

Ärgerlich wischte sie eine Träne fort, bevor sie aus ihrem Auge kullern konnte. Dann schlang sie die Arme um ihre schmerzenden Brüste. Mit einem Seufzen überließ sie sich ihren Träumen, die sie hoffentlich in Patricks wartende Arme führen würden.

 




Kitty stand ziemlich nervös auf der Zugplattform; sie fürchtete sich vor dem riesigen, eisernen Monster, das schmutzige Rauchwolken, Asche und Glutbrocken ausspieh. Der Lärm war ohrenbetäubend, und es herrschte ein einziges Chaos, während Gepäck eingeladen wurde und Passagiere aufgescheucht herumliefen. Kitty hatte eine Decke über dem Arm, die sich Mr. O’Reilly während der Fahrt über die Beine legen sollte, und einen Proviantkorb in der anderen Hand. Auf einmal flog ihr ein Stückchen glühende Asche in die Augen, und sie schrie auf und versuchte, sie aus dem Auge zu reiben.




»Lass das«, befahl Patrick. Er nahm ein weißes Taschentuch heraus, hob ungefragt ihr Gesicht zu sich auf und entfernte den Fremdkörper. Kitty begann sofort zu zittern, als er sie berührte. Sie errötete und senkte den Blick, als er ihr tief in die Augen sah. »Sieh mich an«, befahl er. Ihre Wimpern flatterten, dann blickte sie auf. Leise fragte er: »Vergibst du mir?«

Sie biss sich auf die Unterlippe, weil ihr die Worte im Hals stecken blieben. Dann schüttelte sie energisch den Kopf. »Dann zur Hölle mit dir!«, sagte er wild.

 




Bald hatten sie die schmutzigen Häuser hinter sich gelassen und fuhren durch eine grüne Hügellandschaft mit weiten Feldern voll reifen, goldenen Weizens, durchsetzt mit Tupfern roten Klatschmohns. Die Bauern brachten das Heu ein, und alles wirkte so friedlich auf Kitty, dass sie in eine Art Tagtraum verfiel. Eigentlich hatte sie den Lärm und die Aufregung der großen Stadt London nicht so schnell wieder aufgeben wollen und hatte sich gestern Abend nur ungern von den Mädchen verabschiedet. Barbara, Gott segne sie, war fast in Tränen ausgebrochen, aber Julia konnte nur mehr an ihre bevorstehende Hochzeit denken, sodass sie nicht viel Trennungsschmerz zeigte. Kitty, der klar wurde, dass Julia beim nächsten Wiedersehen eine verheiratete Frau sein würde, fühlte sich verpflichtet, sie vor dem zu warnen, was sie von Jeffrey zu erwarten hatte. Sie brachte das Thema mit den Worten zur Sprache: »Julia, fürchten Sie sich nicht ein bisschen vor der Ehe?«

»Mich fürchten? Nein, natürlich nicht«, erwiderte diese lachend. »Kann’s kaum erwarten. Verheiratete Frauen haben viel mehr Freiheiten, weißt du.«

»Kann sein, aber man erwartet auch von Ihnen, das Bett mit Ihrem Gatten zu teilen«, beharrte Kitty.

»Ach nein, ich werde auf einem eigenen Schlafzimmer bestehen. Oh! Ich weiß, worauf du hinauswillst - diese Sache mit der Intimität«, lachte Julia.

»Ach, Julia, lachen Sie nicht. Es wird Sie zutiefst schockieren. Sie haben ja keine Ahnung, wie es ist, auf diese Weise mit einem Mann zusammen zu sein.«

»Hab ich nicht?«, Julia zog die Brauen hoch. »Wie kommst du denn auf diese Idee?!«

Sie wurde jäh in die Gegenwart zurückgerissen, als Jonathan O’Reilly sie zum zweiten Mal am Arm schüttelte.

»Hast lang genug ins Narrenkästchen geguckt, Mädel. Sei so nett, und schau mal in diesen Picknickkorb, ob was Essbares für uns dabei ist.«

Es fand sich darin ein wenig kaltes Hühnchen, ein paar kleine Gläser mit Rindersülze und ein Dutzend kleiner Kirschtomaten, die einzeln eingewickelt worden waren, um sie vor den schrundigen Äpfeln zu schützen. Krankenkost.

»Was für ein Dreck!«, beschwerte sich Jonathan. Er zog seine Brieftasche hervor und reichte Terry ein paar Scheine. »Hier, hast ein paar Piepen, Junge. Am nächsten Bahnhof kaufst du uns ein paar Fleischpasteten und ‘ne Flasche Wein.«

Kitty wollte schon protestieren, doch dann wurde ihr klar, dass er seinen Willen so oder so durchsetzen würde. Doch kaum eine Stunde, nachdem er die schwere Fleischpastete vertilgt hatte, wand er sich, weil er schreckliche Blähungen bekam.




Kitty war sehr besorgt um ihn. »Mr. O’Reilly, Sie glauben doch nicht, dass Sie noch einen Schlaganfall kriegen, oder?«

»Nein, Mädel, es sind bloß Blähungen. An der nächsten Station besorgst du mir Pfefferminzdrops. Frag nach Mint Imperials, die sollten mir helfen. Ich leide öfter unter Blähungen. Weißt du, das Leben ist schon komisch - als kleiner Junge musste ich oft hungern, und jetzt, wo ich mir alles leisten kann, will mich das Essen nicht mehr. Hol’s der Teufel, mir geht’s vielleicht mies.«

 




Als das kleine Grüppchen endlich im Hay House eintraf, waren alle vollkommen erledigt. Terrance verdrückte sich rasch, und nachdem Mrs. Thomson Kitty geholfen hatte, O’Reilly ins Bett zu stecken, nahm sie sie mit hinunter in die Küche, wo ein schönes kleines Feuerchen im Kamin prasselte.

»Setz dich hin, Kindchen. Ich mache dir eine Tasse Tee. Wenn der alte Herr in der nächsten halben Stunde klingeln sollte, ignoriere ihn einfach. Er kann ein richtiger Teufel sein.«

»O Mrs. Thomson, ich bin so froh, wieder hier zu sein«, sagte Kitty hilflos.

»Man sagt, London wäre die reinste Lasterhöhle. Nichts als Verderbtheit. Ist dir irgendwas zugestoßen?«




Kitty blickte in die neugierig funkelnden Augen der Haushälterin. Langsam sagte sie: »Bloß eins: ich bin jetzt kein kleines Mädchen mehr.«
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Der erste Oktober war ein kalter, klarer Tag. Die Hochzeit ging reibungslos vonstatten, und auch der Empfang danach verlief ganz gut, bis Julia Patrick vom Gedrängel im großen Salon in die Bibliothek folgte, wo sie ungestört waren.

»Mein Gott, Patrick, warum hast du mir nicht gesagt, dass Sir Charles Drago Witwer ist und wieder zurück in London? Ist dir eigentlich klar, dass er, wenn sein Vater abkratzt, der Herzog von Manchester wird? Man stelle sich vor, ich hätte eine Herzogin werden können! Und du hast mich dazu gebracht, mich mit einem Viscount zufrieden zu geben«, beschwerte sie sich bitterlich.

»Ich sollte dir mit meiner Reitpeitsche den Hintern versohlen, du selbstsüchtiges Miststück! Wie kannst du so etwas sagen, wo du gerade ein Eheversprechen geleistet hast? Bei Gott, ich würde dich einem feinen Mann wie Charles nicht an den Hals wünschen; er verdient etwas Besseres. Hast du dir eigentlich die Mühe gemacht, dich bei ihm für das herrliche Wedgwood-Porzellan zu bedanken? Gott sei Dank bin ich nun nicht mehr für dich verantwortlich. Verdammte Weiber, sind alle gleich - alle wollen nur raffen, raffen!«




»Nun, das ist kein Grund, gleich ausfallend zu werden, Patrick. Ich nehme an, du bist betrunken«, zischte sie im Hinausgehen.




Patrick suchte unter den zahlreichen Gästen seinen Freund. »Diese Nobelhochzeiten sind doch immer dasselbe, totlangweilig.«

Charles leerte sein Glas und stellte es beiseite. »Komm gerade von Drago Castle. Steht ganz schön schlimm mit Irland, Patrick.«

»Ich weiß. Vater hat alle unsere Leute nach Lancashire bringen lassen, wo sie in den Webereien arbeiten können. Ist zwar keine sehr rosige Zukunft, aber immer noch besser, als auf der Straße zu verhungern.«

»Im County Armagh ist es besonders schlimm. Natürlich haben wir mehr Leute als ihr, aber sie ziehen haufenweise fort. Haben sich um mich rumgedrängt wie ein Schwärm Fliegen, um zu hören, wie die Aussichten in den Westindischen Inseln sind. Hab ihnen geraten, wer sich eine Passage erbetteln, borgen oder stehlen kann, soll gehen. Nicht wenige sind bereit, sich für ein Schiffsticket auf Jahre hinaus in Leibeigenschaft zu begeben. Bricht mir das Herz, wenn ich sehe, wie viele ihre Heimat verlassen. Ist harte Arbeit auf den Plantagen, aber zumindest haben sie dort genug zu essen und müssen nie wieder frieren.«




»Charles, du klingst ja wirklich deprimiert. Sobald wir das glückliche Paar los sind, gehen wir zu Madame Cora’s und genehmigen uns ein paar von ihren verdorbenen Schwälbchen.«

Charles wäre lieber gestorben, als Patrick gegenüber zuzugeben, dass er schon seit einem Jahr nicht mehr mit einer Frau hatte schlafen können. Er wusste, dass das von seinem ausschweifenden Leben in den Tropen kam. Zu viel Schnaps, zu viele einheimische Frauen. Die Ausschweifungen hatten ihn impotent gemacht, doch er sagte rasch: »Ausgezeichnete Idee! Was könnte besser sein als gute Musik, gutes Essen und ein schlimmes Mädchen?«

 

In den frühen Morgenstunden lag Jeffrey wach, die Hände unter dem Kopf gefaltet. Trotz ihrer zur Schau gestellten Scham-haftigkeit war er sicher, bei Julia nicht der Erste gewesen zu sein. Dafür hatte es ihr ein kleines bisschen zu gut gefallen. Sie lebten in einer Zeit voll komplizierter moralischer Regeln, in der Männern ein gewisses Verhalten erlaubt war, Frauen aber nicht. Böse Mädchen durften ihrer Lust frönen, aber gute durften nicht das Geringste über Sexualität wissen. In der feinen Gesellschaft nannte man männliche Beinkleider möglichst nicht beim Namen und Unterwäsche schon gar nicht. Beine wurden als Gliedmaßen bezeichnet. Es war ein Zeitalter der Verlogenheit, in der selbst Klavierfüße bekleidet waren. Daher war es für Jeffrey ein Schock, die Keuschheit seiner Frau anzweifeln zu müssen. Da er jedoch ein ruhiger, umsichtiger Mann war, kam er zu dem Schluss, dass es Dinge gab, die besser unerwähnt blieben. Doch er beschloss überdies, ihr nie Gelegenheit zur Untreue zu geben. Er wollte sie so rasch wie möglich schwängern, was sie körperlich bremsen und ihm die Oberhand in ihrer Ehe geben würde. Schon fühlte er sich ein wenig besser. Immerhin gab es auch Vorteile, einmal abgesehen von ihrem Geld. Wäre es so schlimm, wenn die Ehefrau willig und leidenschaftlich wäre? Nein, ganz im Gegenteil, es war mehr, als er zu hoffen gewagt hätte. Er streckte den Arm aus und strich langsam und besitzergreifend über ihren Rücken und ihre Pobacken. Sie erwachte, drehte sich zu ihm herum und öffnete begierig die Beine.




 

Jonathan O’Reilly suchte seinen Hausarzt in Bolton keineswegs auf. Nachdem er den ersten Tag im Bett verbracht hatte, stand er am zweiten um die gewohnte Zeit auf und fuhr hinaus zu den Webereien.

Kitty ergriff diese Gelegenheit, um ihren Großvater aufzusuchen. Sie nahm ihre Tarotkarten mit, damit er sie ihr legen konnte. Für sich selbst legte sie sie nur selten, da sie viel zu abergläubisch war.

»Was ist los, Mädelchen? Was lässt du so die Schultern hängen? Erzähl schon.«

Kitty, der sein Mitgefühl ungeheuer gut tat, sprudelte hervor: »Ich bin verführt worden … gegen meinen Willen!«

Ihr Großvater blickte sie durchdringend an. »Vom Vater oder vom Sohn?«, fragte er gerissen.

»Patrick John Francis O’Reilly«, flüsterte sie.

Er nickte. »Gut. Besser das erste Mal mit einem jungen Hengst wie ihm, als mit einem alten Bock.«

»Mein Gott, ihr Männer seid doch alle gleich. Ihr haltet immer zusammen!«, rief sie wild.

»Nun beruhige dich mal, Kleines. Junge Männer sind nun mal lüstern, das ist wie ein Feuer im Blut. Sie verlieren einfach die Beherrschung, wenn man sie reizt und erregt.«

»Ich habe ihn nicht gereizt und erregt!« schnappte sie empört.

»Du bist eine kleine Verführerin, ob du willst oder nicht; es ist dir angeboren. Du senkst deine dichten Wimpern, dann flatterst du damit und lächelst, sodass einem Mann das Herz aufgeht. Man sieht deine kleinen scharfen Zähne, wenn du die Lippen aufmachst, dann zuckt deine rosa Zunge raus, und ein Mann würde sein Leben dafür geben, seinen Mund auf deinen pressen zu können. Du seufzt so tief, dass deine kleinen Titten fast aus dem Ausschnitt quellen, und deine schwarzen Locken wippen dir um die Schultern, sodass ein Mann nicht anders kann, als sie anzufassen. Du bist für jeden Mann mit ein bisschen Feuer in der Hose einfach unwiderstehlich.«

Kitty war vollkommen sprachlos. War das das Bild, das sie ihrer Umwelt präsentierte? Er übertrieb, wie jeder gute Ire, aber nur ein bisschen, wie sie sich schließlich eingestand.

»Also, es nutzt nichts, zu heulen, wenn das Kind schon in den Brunnen gefallen ist. Und - will er für dich sorgen?«

»Ich will nicht seine Mätresse werden. Ich hasse es, mit einem Mann zu schlafen! Aber, oh, ich wünschte, er würde mich heiraten.« Ihre eigenen Worte schockierten sie, denn sie hatte bis zu diesem Moment nicht gewusst, dass sie ihn, trotz allem, was geschehen war, noch immer liebte. Wenn ein Mann in den Körper einer Frau eindringt, dringt er auch in ihre Seele ein und hinterlässt dort für immer ein Stück von sich selbst.

»Sei vernünftig, Kitty!« Zum ersten Mal klang er streng. »Patrick könnte dich nicht heiraten, selbst wenn’s sein Herzenswunsch wäre. Ein Mann in seiner Position hat eine gewisse Verantwortung der Familie gegenüber. Er muss eine gute Partie machen. Durch Julias Heirat ist er mit dem Adel verwandt. Du würdest doch sicher nicht wollen, dass er sich für ein Zigeunermädel aufopfert, das in seinem Haus als Dienstmagd arbeitet?«

»Sei nicht so brutal«, rief Kitty mit bleichem, schmerzverzerrtem Gesicht.

»Das Leben ist nun mal brutal, Kitty. Wir erleben schöne Augenblicke und glückliche Stunden, aber wir haben kein schönes Leben. Damit musst du dich abfinden, musst lernen, dich im Wind zu beugen wie ein Zweig, oder du zerbrichst«, sagte er ruhig. »Wenn du nicht gern mit einem Mann schläfst, dann such dir einen Älteren. Ältere Männer haben nicht mehr die brennende Lust, die die jungen quält. Such dir einen Mann, der im Bett nichts von dir verlangt. Dann wird es allerdings nicht lang dauern, und du bist so unzufrieden, dass du dich nach einem richtigen Hengst sehnst.«

»Kannst du mir die Karten legen?«, fragte sie.

»Ich leg dir’s Keltische Kreuz.« Er begann die Karten auszulegen, wobei er seine Kommentare machte.

»Königin der Schwerter - sehr düster - viele Wolken, Sturmwarnung, nichts wird dir in den Schoß fallen.

König der Münzen - ein Aufsteiger, ein Herrscher, eine Autoritätsfigur, einer, der sich nicht von einer Frau beherrschen lässt.«

Er drehte die dritte Karte um. »Die Liebenden - ach, sie liegen verkehrt herum. Bedeutet unerwiderte Liebe, Gezänk, ein Bruch, die Trennung.«

Er wandte die vierte Karte um. »Der Stern - jugendlicher Idealismus, Träumerei.«

Er wandte die fünfte Karte um. »Der Narr - du hast immer eine Wahl im Leben - egal, welchen Weg du einschlägst, da liegt dein Schicksal; lern aus deinen Fehlern.«

»Der Magier - symbolisiert die vier Elemente: Erde, Luft, Feuer und Wasser. Dein Schicksal umfasst sie alle. Tod …«

»Hör auf! Ich will nichts mehr hören«, schrie Kitty.

Er wies sie mit einer Handbewegung an, zu schweigen und studierte konzentriert die Karten. »Könnte den körperlichen Tod bedeuten, aber ebenso gut, dass die Dinge sich erst verschlimmern, und dann wieder besser werden. Vergiss nie, Kitty, dem Tod folgt immer die Auferstehung.«

Kitty blickte ganz verzweifelt drein. »Ich hätte nicht fragen sollen. Ich wollte doch bloß wissen, wie’s mit Heirat aussieht.«




Er gluckste und nahm ihre Hand. »Du wirst mindestens drei Ehemänner haben, so steht’s da.«

Sie schüttelte den Kopf, brachte aber ein tapferes Lächeln zu Stande. »Ich geh jetzt wieder zurück. Pass gut auf dich auf, Opa.«

 




Jonathan O’Reilly machte es sich zur Gewohnheit, abends mit Kitty zu speisen. Danach spielten sie Domino.

»Wie wär’s mit einer halben Krone Einsatz?«, fragte Jonathan lachend. »Aber was willst du einsetzen?«

»Och, ich muss nichts einsetzen, ich werde gewinnen!« Sie hielt ihr Wort und steckte vergnügt die halbe Krone ein.

»Du meine Güte, du bist ganz schön scharf, Kleines. Hast wohl mal wieder die Messer gewetzt, wie? Der Mann, der dich übers Ohr hauen will, muss erst noch geboren werden. Du steigst einem zu Kopf wie ein guter Schnaps, Mädel.« Er strahlte sie an.

»Sie haben sich wirklich ganz erstaunlich gut erholt. Ich kann’s noch immer nicht fassen. Es kommt mir fast so vor, als hätte Ihnen nie was gefehlt«, staunte Kitty.

»War wahrscheinlich auch gar kein Schlaganfall«, schnaubte Jonathan verächtlich. »Die Ärzte wollen einem doch bloß weismachen, dass man kränker ist als in Wirklichkeit, damit sie mit einer möglichst fetten Rechnung kommen können. Bin schließlich nicht von gestern. Mich kann man nicht so leicht über den Löffel halbieren.« Er zwinkerte Kitty zu. »Genauso wenig wie dich, hm, Kitty?«

»Oh, aber Sie waren wirklich krank, Mr. O’Reilly. Ihre Aura ist ganz braun geworden.«

»Meine Aura? Was ist das, Mädel?«

»Nun ja, wissen Sie, das ist das Licht, das einen Menschen umgibt. Aus der Farbe dieses Lichtscheins kann man viele Dinge herauslesen, zum Beispiel über Ihre Gesundheit und Ihren Charakter.«

»Das ist doch bloß Zigeuner-Hokuspokus. Das glaubst du doch nicht wirklich.«

Lachend antwortete Kitty: »Sagen Sie bloß nicht, dass Sie nicht auch abergläubisch wären - immer werfen Sie Salz über Ihre Schulter, wenn Sie den Streuer umgestoßen haben, oder Sie klopfen irgendwo auf Holz.«

»Erwischt«, räumte er lächelnd ein. »Also, was hat es mit dieser Aura auf sich?«

»Na ja, als Sie krank waren, wurde sie irgendwie schlammig braun, und jetzt ist sie wieder blass orange, also geht’s Ihnen schon viel besser. Wenn Sie vollkommen gesund sind und die Webereien leiten und jeden rumkommandieren, dann ist Ihre Aura leuchtend gelb. Das zeigt, dass Sie viel Energie haben. Und wenn Sie die Beherrschung verlieren, wird sie an den Rändern rötlich.«

»Ich? Die Beherrschung verlieren? Nie!«, protestierte er. »Und jetzt sag mir: hat jeder diese Aura?«

»Ja. Julia ist rot und Barbara schön hellblau.«

»Und deine?«

»Man hat mir gesagt, sie wäre hellviolett«, sagte sie und dachte im Stillen, Patricks ist ein tiefes, leuchtendes Purpur. Sie schlug vor: »Möchten Sie, dass ich Ihnen aus der Hand lese?«

Er hielt ihr die Hand hin, die Finger dabei ein wenig nach oben gekrümmt.

»Aha, ich sehe sofort, Sie sind vorsichtig mit Ihrem Geld. Ihre Hand sieht aus wie eine Schüssel, als wollten Sie das behalten, was Sie bereits haben. Wenn mir jemand die Hand mit gespreizten Fingern hinhält, weiß ich sofort, dass dieser Person das Geld durch die Finger rinnt. Erkennen Sie den Unterschied? Sie haben eine rechteckige Hand. Das bedeutet, Sie sind praktisch und haben eine Menge gesunden Menschenverstand. Ihre Handfläche ist länger als Ihre Finger, was bedeutet, dass Sie mehr ein Mann der Tat als ein Träumer sind. Sie machen aus allem, was Sie anpacken, einen Erfolg. Ihr Daumen ist sehr dick, vor allem am Ansatz. Das heißt, Sie sind gern der Chef. Ihr Venushügel ist sehr fleischig.«

»Wo ist der?«, erkundigte er sich wissbegierig.

»Hier, dieser Hügel, am Daumenansatz. Das bedeutet, Sie lieben die schönen Dinge des Lebens. Sie essen gern und viel und lassen es sich auch sonst gut gehen. Ihre Fingerspitzen sind ein bisschen breit, also neigen Sie ein wenig zur Sturheit und möchten um jeden Preis Ihren Willen durchsetzen.« Sie lachte.

»Genug von meinem Charakter. Wie steht’s mit Geld und Zukunft?«, wollte er wissen.




»Sie haben Ihr Vermögen ja bereits gemacht, Mr. O’Reilly. Und was Ihre Zukunft betrifft, da kann ich Ihnen nur den üblichen Zigeuner-Hokuspokus erzählen. Sie werden einer finsteren, mysteriösen Fremden begegnen. Sie werden eine lange Reise antreten. Sie haben drei Wünsche frei«, scherzte sie.

Doch er hatte bloß einen Wunsch: Kitty. Sie ging ihm in letzter Zeit immer öfter im Kopf herum. Er wollte seinen Sehnsüchten nachgeben und es mit ihr treiben, fürchtete sich aber, auf den Geschmack zu kommen und dann wieder abserviert zu werden. Sie würde mit dem ersten jungen, reichen Schnösel abhauen, der ihr über den Weg lief. Was hatte er schon, um sie an sich zu binden? »Verflucht noch mal, ich werd’ sie bitten, mich zu heiraten«, beschloss er abrupt. »Meine Kinder kriegen einen Anfall, wenn sie das hören«, dachte er, und sein Gesicht leuchtete auf beim Gedanken an die zu erwartenden Szenen. Er wollte keinen flüchtigen Sex, kein eiliges Gefummel im Dunkeln, keine Angst vor knarrenden Dielenbrettern und dass jemand von der Dienerschaft aufwachen könnte. Nein, bei Gott, er wollte sie auf seinen Schoß ziehen können, wann immer er Lust hatte und sie, wenn er wollte, vor aller Augen betatschen. Immerhin, wie viel Jahre blieben ihm denn noch? Nein, er würde alles auf eine Karte setzen. Man würde sagen, er sei auf seine alten Tage senil geworden, aber sollten sie doch! Inzwischen konnte er sich mit der süßen kleinen Zigeunerin vergnügen.

 




Am nächsten Tag schrieb er die Webereien zum Verkauf aus. Heiliger Wolkenbruch, er würde sich zur Ruhe setzen! Beim Abendessen konnte er nicht länger an sich halten. »Es steht in deiner Macht, einen alten Mann sehr glücklich zu machen, Kitty. Willst du mich heiraten?«

Seine Frage traf sie vollkommen unvorbereitet. An so etwas hatte sie nie auch nur gedacht. Sie wusste, dass er ihre Gesellschaft mehr und mehr schätzte, sich bei ihr entspannen und er selbst sein konnte.

»Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll«, stammelte sie.

»Sag ja, Mädel, du wirst es nicht bereuen«, drängte er.

»Also, ich würde gerne meinen Großvater besuchen, bevor ich Ihnen meine Antwort gebe. Ich bin noch nicht ganz sechzehn, das wissen Sie ja, Mr. O’Reilly«, sagte sie in dem Versuch, ein wenig Zeit zu gewinnen.

»Hm, das ist ein bisschen arg jung, aber ich glaube, dein Großvater wird uns seine Erlaubnis schon geben. Warum schaust du nicht gleich heute Abend bei ihm vorbei? Möchtest du, dass ich mitkomme, Liebchen?«

»Nein danke, Mr. O’Reilly, ich glaube, ich gehe besser alleine.«

»Sag du und Johnny zu mir«, drängte er.

Kitty zögerte. »Ich … das könnte ich nicht.«

»Dann eben Jonathan. Los, versuch’s.«

»Also gut, Jonathan.«

»Geht doch, Liebchen. Und jetzt lauf und hol deinen Mantel, und ich bestelle derweil die Kutsche für dich.« Er tätschelte ihr auf väterliche Art das Knie.

Kitty schwirrte der Kopf. Alles, woran sie denken konnte, war, dass sie Patricks Stiefmutter sein würde. Wenn sie in diese

Heirat einwilligte, wäre sie nicht nur außer Reichweite von Patrick, es wäre gleichzeitig eine subtile Art von Rache. Sie würde ein schönes Zuhause haben und ein leichtes Leben. Jonathan O’Reilly war immer gut zu ihr gewesen. Er war zwar ziemlich alt, aber wie ihr Großvater gesagt hatte, konnte das ja auch Vorteile haben. Offensichtlich wollte er bloß ein wenig Gesellschaft, weil er sich einsam fühlte. Wahrscheinlich könnte sie sogar ein eigenes Schlafzimmer bekommen, so wie Julia. Als Kitty bei dem kleinen, schäbigen Häuschen ankam, bat sie den Kutscher, auf sie zu warten. Drinnen fand sie ihren Großvater, der gerade dabei war, die Kinder zu baden. Im Kamin brannte ein winziges Feuer, und Ada hockte zusammengesunken in der Nähe. Kittys Blick fiel auf ihren geschwollenen Leib. »Kommt es bald, Ada?«

»Hab noch einen Monat, danke der Nachfrage, aber es strampelt so, dass ich schwören könnte, es hat vier Arme und Beine.«

Eins der Kinder fing an, vor Hunger zu weinen, und Kitty bekam Schuldgefühle, weil sie es dieser Tage so leicht hatte. Rasch tastete sie in der Tasche ihres Kleids nach den zwei halben Kronen, die sie beim Domino von Jonathan gewonnen hatte. Sie drückte sie Ada in die Hand, doch diese schüttelte den Kopf. »Gib sie deinem Opa. Mein Mann würde sie mir in einer Sekunde abknöpfen und vertrinken.« Ada sah wirklich bemitleidenswert aus.

»Ich habe Neuigkeiten. Jonathan O’Reilly hat mich gebeten, ihn zu heiraten, und jetzt bin ich so durcheinander, dass ich nicht weiß, was ich tun soll.« Sie blickte nach Mitleid heischend ihren Großvater an.




Er erwiderte ihren Blick minutenlang, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, Mädelchen, du musst selbst entscheiden. Ich werde dir weder das eine noch das andere raten.«

Ada erhob sich mühsam und ergriff Kittys Hand. Eindringlich sagte sie: »Er mag dir ja nicht raten, aber ich schon. Du müsstest verrückt sein, so ein Angebot abzulehnen. Er ist ein Webereibesitzer! Das heißt, er ist stinkreich! Du brauchtest dir keine Sorgen mehr machen, wo das nächste Feuerholz herkommen soll oder der nächste Bissen Brot. Und du würdest ihn überleben und eine reiche Witwe sein. Vergiss eins nicht: alle Männer sind Egoisten und Trunkenbolde und verstehen es, eine Frau unglücklich zu machen, also kannst du ebenso gut einen mit Geld heiraten. In der Nacht sind alle Katzen grau, wenn du verstehst, was ich meine.«

Kitty ließ den Blick über die ärmliche Stube gleiten und fasste ihren Entschluss.




 

Es war schon spät, als sie in der Kutsche den Heimweg antrat. Ein Gedanke war in Kittys Kopf gekrochen und wollte sich nicht mehr vertreiben lassen. Wenn Patrick Barbara heimbrachte und erfuhr, dass Kitty seinen Vater heiraten würde, bestand immer die Möglichkeit, dass er es nicht ertragen konnte und ihr stattdessen befahl, ihn zu heiraten. Im Hay House empfing sie nur Stille. Alle waren bereits zu Bett gegangen. Sie zündete eine der Kerzen in der großen Diele an und ging damit leise die Treppe hinauf. Als sie gerade an Jonathans Zimmer vorbeischleichen wollte, ging die Tür auf, und eine Stimme fragte: »Bist du das, Kitty?«

»Ja, Mr. … ja, Jonathan. Ich bin spät dran, weil ich geholfen habe, die Kinder ins Bett zu bringen«, entschuldigte sie sich.

»Komm rein, Mädel, ich will deine Antwort hören. Warte schon seit Stunden.«

Er hatte einen Morgenmantel über seinem Nachthemd an, aber da Kitty ihn während seiner Krankheit oft in diesem Aufzug gesehen hatte, beunruhigte sie sich nicht. Sie stellte die Kerze auf einem Tisch am Fenster ab und sagte scheu: »Ich habe beschlossen, Ihre Frau zu werden.«

»Liebchen!«, rief er und umarmte sie so stürmisch, dass ihr die Luft wegblieb.

»Bitte, bitte, ich ersticke«, schrie sie entsetzt, doch er presste seinen Mund auf den ihren, was alles noch schlimmer machte. Sein Mund war weich und feucht, und sie schauderte vor Ekel. Er umkrallte ihre Pobacken, drückte sie und zog sie an sein rasch hart werdendes Geschlecht. Sie schnappte nach Luft und versuchte, sich loszumachen, aber er war ein robuster alter Mann und viel stärker, als sie sich hätte vorstellen können. »Nein, nein, ich flehe Sie an, Mr. O’Reilly, Sie müssen aufhören!«

Aufs Höchste erregt, wie er war, verlegte er sich aufs Betteln. »Weise mich nicht ab, Süßes. Lass mich ihn dir reinstecken.«

»Nein, nein, loslassen!«, flehte sie, entsetzt über seine Unflätigkeit.

»Wehr dich doch nicht, Kitty«, bettelte er. »Kannst du nicht verstehen, wie sehr ich dich brauche?«

Er hatte sie jetzt auf dem Bett und sein schweres Gewicht drückte sie in die Matratze. Es war der reinste Albtraum. Kitty konnte nicht fassen, dass dies mit ihr geschah. Sie hatte geglaubt, nichts könnte schlimmer sein als die Schändung, die sie durch Patrick erfahren hatte, aber er war so attraktiv und seine Berührungen hatten sich so wundervoll angefühlt, dass sie erbebte, während dieser Überfall nur Ekel erregend war. Sein Gesicht hing dicht über dem ihren. Sein an einer Seite unnatürlich hochgezogener Mund blickte sie mit einem Ausdruck höhnischer Lüsternheit an. Mit den Händen zerrte er an ihrem Rock, mühte sich, ihn ihr hochzuziehen.

»Beeil dich! Ich kann nicht länger warten! Spreiz die Beine!«

Ihre Panik schlug in heiße Wut um. Sie spuckte ihm voll ins Gesicht. Jetzt fiel er wie ein wütender Bulle über sie her. Mit seiner fleischigen Faust riss er ihr das Höschen herunter und raffte sein Nachthemd, um sich den Eintritt zu erleichtern. Seine Schambehaarung war nur spärlich und kratzte die weiche Haut an der Innenseite ihrer Oberschenkel. Mit einem mächtigen Aufbäumen versuchte er, in sie einzudringen, aber sie war so eng, dass nur seine stumpfe, breite Eichel eindrang. Er richtete den Oberkörper auf und machte sich bereit, einen kräftigeren Stoß auszuführen, doch Kitty rollte sich blitzschnell vom Bett. Schneller als man es ihm zugetraut hätte, stand er vor der Tür und blockierte sie. Sie rannte ans Fenster und drohte keuchend: »Ich schrei das ganze Haus zusammen!«

»Niemand würde es wagen, in mein Zimmer zu kommen, ob du nun schreist oder nicht.«

»Dann schrei ich Feuer!«

»Aber es brennt nicht.«

Sie packte rasch die Kerze. »Jetzt schon!« Sie steckte die Vorhänge in Brand, und als er mit einem Wasserkrug zu ihr hinstürzte, rannte sie wie der Blitz aus dem Zimmer und direkt in die dunkle Nacht hinaus. Sie rannte ungefähr vier Meilen, bis sie vor Adas Tür stand und nach Luft rang, bevor sie schließlich den Mut aufbrachte, zu klopfen. Ihr Großvater machte auf. Er hatte sich noch mit Terry unterhalten.

»Was ist passiert, Kitty?«, fragte Terry, der aufsprang und zu ihr eilte.

»Was ist los, Kindchen?«, erkundigte sich ihr Großvater.

Sie zitterte wie Espenlaub und war derart durcheinander, dass er nicht weiter in sie drang, sondern sie zum Sofa führte und in seinen alten Mantel einwickelte.

»Ich geh besser zurück und schau nach, was los ist«, sagte Terry.

Der Opa wiegte sie sanft in den Armen und strich ihr das zerzauste Lockenhaar aus dem Gesicht. Sie zitterte unkontrolliert, beruhigte sich jedoch ein wenig, als ihr bewusst wurde, dass sie entkommen war. Nach etwa einer Stunde kehrte Terry mit wild aufgerissenen Augen zurück. Kitty setzte sich müde auf, als er zu ihr ans Sofa trat.

»Hast du meinetwegen deine Stelle verloren, Terry?«

Er schüttelte den Kopf. »Er ist tot, Kitty!«, brach es aus ihm hervor.

Sie bekreuzigte sich. »Heilige Mutter Gottes, wie?«

»In seinem Schlafzimmer hat’s gebrannt.«

»Mein Gott, er ist doch nicht verbrannt, oder?«, rief sie entsetzt.

Er schüttelte den Kopf. »O nein, das Feuer war rasch wieder gelöscht, aber danach, in all dem Durcheinander, muss er wohl noch einen Schlaganfall bekommen haben und ist tot umgefallen.«

»Sie werden sagen, ich hätte ihn umgebracht!«, rief sie.




»Tja, zurück können wir jedenfalls nicht mehr, so viel ist sicher«, sagte Terry.
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In der ersten Woche traute sich Kitty nicht, auch nur einen Fuß vor die Tür zu setzen, aus Angst, von der Polizei festgenommen zu werden. Langsam jedoch, als immer mehr Zeit verging und nichts passierte, erholte sie sich ein wenig und fand zu ihrem Optimismus zurück. Und den brauchte sie auch. Sie besaß nur das eine Kleid, das sie auf dem Leib hatte, ein Unterhemd, ein Paar Strümpfe, aber keine Unterhose. Wie sollte sie bekommen, was sie brauchte, wo sie doch weder eine Stelle noch Geld hatte? Die Armut, die im Haus der Blakelys herrschte, war entsetzlich. Sie saß da und überlegte eine Stunde lang angestrengt, dann legte sie sich resolut Adas Umhangtuch um und schlüpfte zur Hintertür hinaus. Sie ging die schmalen Gassen entlang, bis sie auf eine Wäscheleine stieß. Rasch nahm sie zwei Paar marineblauer Unterhosen herunter und ein Paar schwarzer Strümpfe. Kaum zehn Minuten, nachdem sie das Haus verlassen hatte, war sie wieder zurück.

Sie versuchte überall, eine Stellung zu bekommen, doch an den meisten Läden hingen Schilder, auf denen stand: IREN UNERWÜNSCHT. Sie hörte, dass Constantine’s, eine Modeboutique, einen neuen Laden in der Innenstadt eröffnete und Mädchen suchte. Sie hatte noch ihr gelbes Musselinkleid, das gewaschen und gebügelt immer noch sehr hübsch aussah, doch brauchte sie etwas Warmes zum Darüberziehen. Also ging sie in einen Laden mit gebrauchter Kleidung und sah sich Mäntel an; sie sahen alle ziemlich schäbig aus; dann erblickte sie einen grauen Samtmantel mit Pelzbesatz, der genau ihre Größe zu haben schien. Sie wühlte in den alten Hüten herum, bis sie einen kleinen grauen fand. Der Samtmantel und das Hütchen kosteten sie ihren letzten Pfennig, doch sie verließ das Geschäft voller Überschwang.

Jetzt brauchte sie nur noch ein Bändchen, um den Hut ein wenig aufzumotzen und wusste auch schon genau, wo so etwas zu finden war. Sie ging kurzerhand auf den örtlichen Friedhof und fand rasch ein frisches Grab, auf dem der hässlichste Kranz lag, den Kitty ja gesehen hatte. Doch zu ihrem Entzücken war er mit einem wundervollen, malvenfarbenen Seidenband umwunden, das sie rasch und ohne Skrupel an sich nahm.

Am nächsten Morgen stand sie sehr früh auf, machte sich etwas Wasser heiß und wusch sich die Haare. Als sie trocken waren, zog sie sich an. Sie wusste, dass sie hübsch aussah und eilte in die Stadt zum neuen Constantine’s. Ein gut gekleideter junger Mann, zwei unscheinbare junge Frauen und eine ältere, mürrische Frau mit einer Adlernase blickten ihr von jenseits der Ladentheke entgegen. Kitty ging auf den Herrn zu, doch die ältere Frau drängte sich vor und fragte: »Was können wir für Sie tun?«

»Ich möchte mich um die Stelle als Verkäuferin bewerben, Ma’am«, sagte Kitty höflich.

»Dürfte ich Ihre Referenzen sehen?«, erwiderte die Frau kühl.

»Ich habe noch nie in einem Laden gearbeitet, Ma’am. Ich war bisher als Dienstmädchen beschäftigt«, sagte Kitty zögernd.

»Irin?«, erkundigte sich die Frau misstrauisch.

Einen flüchtigen Moment lang überlegte Kitty, es abzustreiten, doch dann reckte sie das Kinn und sagte: »Ja, Ma’am, ich bin Irin.«

Die anderen spitzten die Ohren. Die Frau musterte sie mitleidig und sagte: »Tut mir Leid, aber Sie würden überhaupt nicht hierher passen. Außerdem weiß doch jeder, dass alle irischen Mädchen hässlich sind!«

Kitty hatte mit einem Mal einen Kloß im Hals und musste gegen die Tränen ankämpfen. Wild dachte sie, bei Gott, die werden mich nicht heulen sehen. Dann musterte sie jeden einzelnen von oben bis unten und sagte. »Nun, in diesem Fall können Sie mich mal am Arsch lecken und zwar gleich!« Sie fuhr herum, raffte rasch ihr Kleid auf und zeigte ihnen ihr wohl geformtes Hinterteil. Dann verließ sie mit stolz gerecktem Haupt den Laden.

»Wirst dich leider bei einer von den O’Reilly-Webereien bewerben müssen, fürchte ich. Sind die einzigen, die Iren einstellen«, sagte Ada, als Kitty wieder zu Hause war.




»Darf ich mich Kitty Blakely nennen, wenn ich mich um eine Stelle bewerbe? Ich will nicht, dass die O’Reillys erfahren, wo ich bin.«

»Aber sicher, Mädel«, entgegnete Ada müde.




 

Kitty ging zum Falken und wurde prompt im Knüpfraum eingestellt. Das Erste, was sie tun musste, war, abermals zu Onkel Joe’s zu traben und dort ihr gelbes Musselinkleid, die Schuhe und ihren grauen Mantel zu versetzen. Sie kaufte sich stattdessen eine blau-weiß gestreifte Arbeitsschürze und ein Paar Schnürstiefel.

Zitternd vor Nervosität betrat sie den Knüpfraum. Kettbäume hingen von langen Tischen. Man zeigte ihr, wie man die Kettfäden gleichmäßig verknüpfte. Das war eine leichte Aufgabe; da die Qualität der Wolle jedoch meist schlecht war und die Fäden dünn und brüchig, kamen die Gewebe in eine Schlichtmaschine und wurden anschließend zwischen Pressrollen getrocknet, was die Löcher und die dünnen Stellen zwar beseitigte, die Ränder der Gewebe jedoch steif und scharfkantig machte. Noch bevor der Tag zu Ende war, waren Kittys Fingerspitzen aufgerieben und blutig. Der Kettbaum, an dem Kitty arbeitete, bekam Blutflecken, und als der Prüfer auftauchte und das sah, erklärte er ihre Arbeit sogleich als unbrauchbar und sie erhielt keinen Pfennig dafür. So begann ein neuer Lebensabschnitt für Kitty, ein Lebensabschnitt, in dem sie nur an den Wochenenden Tageslicht sah. Der Wächter ging um fünf Uhr durch die Gassen und klopfte mit seinem langen Holzstock an die Schlafzimmerfenster, um die Leute aufzuwecken, die dann in einem müden Strom eine halbe Stunde später zu den Webereien stapften. Drinnen wurde Kitty vom Ölgestank der Maschinen meist erst einmal schlecht und vom lauten, dröhnenden, unaufhörlichen Geklapper der Webstühle bekam sie Kopfschmerzen, bis sie lernte, den Lärm zu ignorieren. Überall herrschte eine drückende Schwüle, da bei der Stoffherstellung Feuchtigkeit unbedingt nötig war, damit die Fäden nicht brüchig wurden und abrissen. Es dauerte nicht lange, und Kitty wurde in den Webschuppen befördert. Sie half dort einer erfahrenen Frau, die vier Webstühle beaufsichtigte. In dem riesigen Saal standen Hunderte von automatischen Webstühlen, die rasend schnell vor sich hin ratterten. Kitty war ganz eingeschüchtert von dem Lärm und den hin-und herfliegenden Schussspulen. Die Gassen zwischen den Webstühlen waren so eng, dass man sie warnte, immer mit dem Rücken zu den Maschinen hindurchzugehen, niemals mit dem Gesicht. Es war eine unglaublich schmutzige Luft, sodass sie, wenn sie nach ihrer Zwölf-Stunden-Schicht nach Hause kam, immer erst ihre Kittelschürze und ihr Haar auswusch. Auch achtete sie sorgfältig darauf, täglich ihre schwarzen Strümpfe zu waschen, da ihr aufgefallen war, dass die Beine der meisten Mädchen mit Pickeln übersät waren. Ihre Aufgabe war es, die leeren Schussspulen wieder aufzufädeln. Sie hatte bemerkt, dass viele Mädchen dies mit dem Mund machten und den Faden durchs Fadenauge saugten. Das ging zwar schneller als mit den Fingern, doch konnte Kitty sich einfach nicht dazu durchringen. Zum einen waren die Fäden mal in dieser, mal in jener Farbe eingefärbt, sodass der Mund ganz fleckig wurde, und zum anderen war Kitty aufgefallen, dass die Mädchen, die mit dem Mund einfädelten, verfaulte Vorderzähne hatten. Die erste Stunde des Arbeitstages verging gewöhnlich in einer dumpfen, schweigenden Erstarrung, die jedoch allmählich zunehmender Fröhlichkeit wich. Die Maschinen waren zwar viel zu laut für eine Unterhaltung, doch hatten die Mädchen im Laufe der Zeit eine Zeichensprache entwickelt, die aus Zwinkern, Nicken und Gesten bestand, mit deren Hilfe sie sich ganz gut verständigen konnten. Die Weber und Weberinnen waren ein grobes Völkchen und übertrafen einander mit vulgären Geschichten. Kitty lernte rasch, dass Geburt, Tod und Sexualität Alltäglichkeiten waren, über die offen und rückhaltlos gesprochen wurde. Genau genommen waren sie das ja auch. Sie lernte, über die schmutzigen Witze zu lachen und ab und zu selbst einen zu erzählen. Man hielt fest zusammen, und warnte sie schon am ersten Tag, niemals mit dem Aufseher hinter die Webstühle zu gehen, egal mit welchen Mitteln er auch versuchte, sie dorthin zu drängen. Als Kitty gerade vor einem großen Webstuhl stand und auf die erste leere Spule wartete, kam der Aufseher mit einem Zettel in der Hand zu ihr. »Kitty Blakely, Sie werden zu Hause gebraucht«, sagte er verächtlich und ließ den Zettel fallen, als wäre er etwas Ekel erregendes. Kitty vermutete, dass er wohl gemerkt hatte, warum sie nach Hause zitiert wurde: ein neues Baby war unterwegs, und jeder sagte doch, dass sich die Iren vermehrten wie die Karnickel. Sie fand Ada zusammengesunken auf einem Stuhl sitzend vor, eine Hand in ihr schwarzes Umhangtuch gekrallt, die andere zusammengeballt an den dicken Bauch gepresst.

»Warum ist kein Feuer im Kamin?«, fragte Kitty.

»Kein Brennholz«, stöhnte Ada.

Kitty ging in die Küche und tauchte mit der Axt wieder auf. Sie ergriff rasch einen Stuhl, stellte ihn aber wieder weg, weil sie ja nur zwei hatten. Dann fiel ihr ein, dass die Rückwand der Kommode lose war, also nahm sie diese, um ein Feuer zu entzünden. Dann lief sie fort, um die Hebamme zu holen. Sie musste nicht weit gehen, da es hier fast ebenso viele Hebammen wie Pubs gab.

Mutter Byrum war eine kleine, rundliche Frau. Ihre Tasche stand immer an der Tür bereit, sodass sie sofort mitkommen konnte.

»Wieso ist hier noch kein Bett hergerichtet worden?«, erkundigte sich Mutter Byrum stirnrunzelnd.

Kitty sagte: »Ada meint, alle Kinder wären auf der Küchentür geboren worden.«

»Ach ja, stimmt. Jetzt fällt’s mir wieder ein. Nun ja, dann hilf mir mal, Mädel. Steh nicht so dumm rum.«

Sie hängten die Tür aus, legten sie auf den Boden und breiteten ein relativ sauberes Laken darüber.

»Also, erst mal brauch ich heißes Wasser, Mädel. Setz den Kessel auf. Ich brauche eine Tasse Tee!« Sie hängte ihr Umhängetuch auf und zog einen Stuhl ans Feuer. »Wo sind die anderen Bälger?«

»Big Florrie von gegenüber behält sie bis morgen«, erwiderte Ada keuchend von ihrem Behelfsbett auf der Tür.

»Doch nicht die, der ein Zacken aus der Krone gebrochen ist?«, fragte Mutter Byrum entsetzt.

»Wieso ist ihr ein Zacken aus der Krone gebrochen?«, fragte Kitty.

Die Hebamme warf einen viel sagenden Blick auf die in den Wehen liegende Ada und antwortete: »Na wieso schon! Na ja, ist ja nicht ihre Schuld. Ihr Mann arbeitet als Türsteher in der Music Hall und macht dauernd mit den Chormädchen rum.«

Ada konnte nicht länger warten, doch Mutter Byrum trank trotzdem zuerst ihren Tee aus, bevor sie sich gütigst herabließ, bei der Geburt zu helfen.

»Dabei brauche ich keine Hilfe, also geh mir aus dem Weg, aber sauber machen musst du nachher, das ist nicht mein Job.«

Kitty nickte, setzte sich vor den Kamin und starrte ins Feuer. Sie versuchte, sich vor den Schreien der Gebärenden abzuschotten, indem sie sich auf die Grillen konzentrierte, die hinten im Kamin zirpten. Sie konnte sich vorstellen, dass es Haustiere waren, deren Käfiggitter aus einer Feuerwand bestanden. Eine Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Ich glaube, da ist noch eins - ja, es sind Zwillinge!«

»O Gott, nein!«, protestierte eine schwache Stimme. In erstaunlich kurzer Zeit verkündete die Hebamme: »Na also, das wär’s. Eins von jeder Sorte. Welches willst du behalten?«

»Den Jungen natürlich«, flüsterte Ada.

»Und was ist mit ihr?«, flüsterte Mrs. Byrum mit einem Kopfrucken in Kittys Richtung.




»Die wird nichts sagen«, kam die leise Antwort.

Kitty fragte sich wild, ob sie das meinten, was sie glaubte, dass sie meinte. Ein klatschender Schlag ertönte, ein dünner Schrei und die Hebamme legte den Jungen in die Arme seiner Mutter. »Hier, wasch das mal.« Sie reichte Kitty den toten Säugling, und sie trug das erbärmliche Bündel in die Küche. Sie sah und fühlte zwar, was sie tat, doch ihr Gehirn war wie gelähmt. Automatisch tat sie, wie geheißen, und wusch das tote Mädchen. Sie zog ihm ein kleines Nachthemd an, das sie letzte Woche genäht hatte, doch dann wusste sie nicht recht, was sie mit dem leblosen Wesen machen sollte und legte es schließlich in ein Küchenregal. Sie ging wieder zurück ins Wohnzimmer, und die Hebamme drückte ihr eine Emailschüssel in die Hände. »Leer die aus, und wasch diese blutigen Sachen. Ich geh jetzt. Ach, übrigens, erinner den Herrn des Hauses, dass ich noch nicht mal fürs letzte bezahlt worden bin!«




Zu Kittys Erleichterung kamen anschließend die älteren Kinder aus der Schule zurück, und sie beschäftigte sich, indem sie ihnen zu essen gab. Dann schickte sie sie zum Spielen auf die Gasse hinaus, um sie nur ja von der Küche fern zu halten. Sie machte Ada eine Tasse Tee und schlich sich dann ängstlich in die Küche zurück, um zu sehen, ob da wirklich ein toter Säugling im Küchenregal lag. Sein Gesichtchen wirkte wächsern wie das einer Puppe, und Kitty beschloss, dass es genau das war.

»Nur eine Wachspuppe«, flüsterte sie.

Nachdem sie das blutige Laken ausgewaschen und aufgewischt hatte, waren alle Kinder von der Schule nach Hause gekommen.

»Ihr schlaft heute bei Big Florrie«, sagte Kitty zu ihnen, und alle trotteten über die Straße zur Nachbarin.

»Kitty, könntest du auch rübergehen und Big Florrie ein bisschen zur Hand gehen? Jack wird mich nach oben bringen, wenn er von der Arbeit heimkommt.«

Kitty brachte nicht nur Adas Kinder zu Bett, sondern kümmerte sich auch noch um Big Florries Brut. Als es allmählich dunkel wurde, meinte Kitty: »Ich gehe jetzt besser heim. Es ist spät, und Jack wird bald nach Hause kommen.«

Langsam ging sie über die Gasse zurück. Jack Blakely trat ihr an der Tür entgegen und reichte ihr ein in Zeitungspapier gewickeltes und verschnürtes Bündel.

»Bring das zum alten Tommy Ferguson, dem Nachtwächter der Weberei. Für zwei Shillinge wirft er’s in den Hochofen. Sag ihm, es ist ein toter Hund.« Kitty nahm das Paket und machte sich auf den Weg. Sie sah die Verschnürung und fühlte das Zeitungspapier, aber sie wollte nicht daran denken, was in dem Päckchen war. Sie dachte stattdessen an Weihnachten, das nur mehr eine Woche fern war. Der alte Tommy stand gleich hinter dem hohen Zaun, der die Weberei umgab. Sie blickte auf, streckte ihm mit einer Hand das Bündel hin, mit der anderen das Geld, brachte aber kein Wort hervor. Der alte Tommy nahm ihr beides ab. »Noch ein toter Hund?«, krächzte er augenzwinkernd und schlurfte davon.

Die Woche verging rasch, und freudige Aufregung breitete sich unter den Kindern aus, als der fünfundzwanzigste Dezember heranbrach. Kitty und Doris wuschen acht schmutzige Hände und vier kleine Gesichter. Kitty fuhr den Mädchen mit einer Gabel durch die Haare, und dann machten sie sich auf den Weg zur Queen’s Street Mission, wo ein Wohltätigkeits-Weihnachtsessen stattfand. Jedes Kind erhielt eine Fleischpastete, einen Rosinenkuchen und einen großen Becher Tee. Dann kam Mr. Poppawell, der spendable Wohltäter, herein, um die Geschenke zu verteilen.

»Hat jeder eine Fleischpastete bekommen?«, fragte er und strahlte in die Runde.

»Ja, Mr. Poppawell«, antworteten die Kinder im Chor.

»Hat jeder einen Weihnachtskracher platzen lassen?«

»Ja, Mr. Poppawell.«

»Hat jeder unter dem Tisch eine Papiertüte mit Essensresten gefüllt?«

»Ja, Mr. Poppawell«, tönte es unschuldig im Chor.

»Die könnt ihr gleich wieder ausleeren, denn dazu seid ihr nicht hier!«

Alle Kinder stellten sich vor Mr. Poppawell an und seine Helfer begannen mit dem Verteilen der Geschenke.

»Sehen Sie das hübsche Mädchen da hinten?«, sagte er zu seinem Assistenten und deutete auf Kitty. »Sie hat sich den ganzen Vormittag lang um fünf von den Bälgern gekümmert. Heben Sie die große Schachtel für sie auf. Sieht aus wie ein gutes Mädel, aber ich wette, sie hat nicht viel zu lachen.« Kitty bekam eine große Schachtel. Mit leuchtenden Augen hob sie den Deckel und blickte ins Gesicht einer Wachspuppe. Ihre Kehle verschnürte sich und ihr Mund lief blau an. Sie schüttelte hölzern den Kopf, wollte die Schachtel zurückgeben, doch man drückte sie ihr mit gut gemeinter Beharrlichkeit in die Hände.




Als sie die Kinder nach Hause gebracht hatte, lief sie drei Meilen weit, bis sie an ein Feld kam. Dort kratzte sie mit einem Stein ein flaches Grab aus und begrub das Baby in seinem Pappsarg. Da es keine Blumen gab, brach sie zwei lange Zweige ab und legte sie in Form eines Kreuzes auf den kleinen Grabhügel.




Als der Frühling kam, wurde Kitty niedergeschlagen und lustlos. Sie sehnte sich von Herzen nach einem Stück ihres grünen Irlands. Der lange, harte Winter hatte sie ausgezehrt. Ihre Wangen waren nicht länger rosig, und sie war nur mehr ein bleicher Schatten ihrer selbst. Ihr Großvater machte sich allmählich Sorgen. »Terry, ich will, dass du am Sonntag mit deiner Schwester rauf ins Moor gehst. Ihr zwei braucht frische Luft und einen klaren Kopf. Weg mit den alten Spinnweben.«

Am Sonntag nahmen sie ein wenig Brot und Käse und eine Flasche Wasser und machten sich auf den Weg in die Belmont Moors.

»Worauf hast du Lust?«, fragte Terry und blickte bewundernd über einen kleinen See, der - ein wenig großspurig - Blaue Lagune genannt wurde.

»Ich will auf diesen Steinmauern entlanglaufen«, rief Kitty eifrig.

»Das ist doch doof. Und gefährlich noch dazu!«, sagte Terry lachend.

»Ich weiß, aber diese Mauern erinnern mich an Irland. Und wenn’s mir Freude macht, wieso sollte ich’s dann nicht tun?«

Er hob sie auf eine der Mauern, und sie rannte wie der Wind darauf entlang, ohne ein einziges Mal ins Stolpern zu geraten, obwohl viele Steine locker waren und sich gefährliche Lücken auftaten, wo einige Brocken bereits herausgebrochen waren. Sie kam zu einem großen Weißdornbusch, der in voller Blüte stand und sog den süßen Duft so tief ein, als könne sie nie genug davon bekommen. Ihr Blick fiel nach unten, und zu ihrer Überraschung sah sie ein junges Liebespärchen im hohen Gras liegen. Als ihr klar wurde, dass es die beiden hemmungslos miteinander trieben, rannte sie, so schnell sie konnte, wieder zu Terry zurück.

»Wir gehen besser auf dem Weg hier zurück. Dort oben im Gras liegt ein Pärchen.«

»Oh, was machen die denn?«, fragte Terry.

»Na, was glaubst du wohl, was sie machen?«, erwiderte sie irritiert.

»Ach, das?«

»Es ist einfach widerlich! Und sie hat auch noch so ausgesehen, als ob’s ihr gefallen würde.«

»Na ja, weißt du, Kitty, in den kleinen Häusern hat man nicht viel Ruhe. Und was soll ein Paar machen, das verliebt ist und nicht weiß, wo’s hin soll?«

Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Hast du je ein Mädchen dazu gezwungen?«

»Die meisten muss man gar nicht zwingen. Viele Mädchen mögen’s, weißt du. Ja, sie sagen sogar, dass mit denen, die’s nicht mögen, was nicht stimmt.«

Das war ein völlig neuer Gedanke für Kitty, und sie grübelte wieder und wieder darüber nach. Vielleicht hatte das Mädchen es ja für Geld gemacht, aber sie wies den Gedanken rasch wieder von sich. Wenn ein Mann einer Frau Geld anbot, dann wollte er’s sofort haben; nur ein Liebespärchen käme auf die Idee, sich dafür ein romantisches Plätzchen zu suchen.

Im Laufe des Sommers wurden Kitty ein, zwei Webstühle mehr anvertraut. Zuerst fürchtete sie, nie mit den wild ratternden Maschinen mithalten zu können, aber sie war flink und helle, und schon bald erschien es ihr, als hätte sie nie etwas anderes gemacht.

Kitty hatte kein angenehmes Leben, aber sie hielt eisern an ihrer guten Laune fest und freute sich jede Woche auf den Sonntag, an dem sie sich ausruhen und ein wenig vergnügen konnte. An den übrigen Tagen verrichtete sie ihre Arbeit, so gut sie konnte.

Als sie schließlich siebzehn wurde, merkte sie, dass der Gedanke an Sexualität ihr weniger erschreckend erschien als zuvor. Seit fast zwei Jahren lebte sie nun in einem Klima, in dem sexuelle Beziehungen offen diskutiert und akzeptiert wurden. Es war schwer, sich so etwas wie Romantik überhaupt noch vorzustellen.

Ein weiterer Winter kam und ging und forderte seinen Tribut. Kitty war mittlerweile schrecklich dünn, und ihre Augen waren so riesig, dass sie ihr Gesicht zu verschlingen schienen. Ihre vormals durchaus kurvenreiche Figur war fast verschwunden. Ihre Brüste waren klein geworden, und ihr Hintern schmal und flach. Die langen Arbeitsstunden und die karge Ernährung hatten Haut und Haaren den Glanz genommen, und auch ihre überquellende Vitalität war verschwunden. Sie war zwar schlagfertiger als früher, und ihr Verstand funktionierte blitzschnell, aber körperlich wurde sie so schwach, dass ihr immer öfter schwindelte.
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Patrick wollte Kitty nach dem Tod seines Vaters unbedingt finden. Er befragte Mrs. Thomson und die anderen Diener, doch entweder konnten oder wollten sie ihm nicht sagen, wo sie sein könnte. Da Patrick keine Ahnung hatte, dass Kitty und Terrance Verwandte in Bolton besaßen, war es für ihn, als hätten sie sich in Luft aufgelöst. Vielleicht waren sie ja in eine andere Stadt gezogen oder zurück nach London gegangen oder gar wieder nach Irland. Schließlich sah er ein, dass sie ihm eine Nachricht hinterlassen hätte, wenn ihr irgendetwas an ihm liegen würde. Nun, er konnte ihr das nicht vorwerfen; sich selbst gab er die Schuld. Was er getan hatte, war unentschuldbar. Am Ende hörte er auf, in jeder Menschenmenge nach ihrem schönen Gesicht zu suchen. Er hatte das Gefühl, dass er sie ziehen lassen musste, wenn sie ihn unbedingt loswerden wollte. Das war das Mindeste, was er für sie tun konnte. Doch musste er immerzu an sie denken, und das einzige Mittel dagegen war Arbeit. Also stürzte er sich in seine Arbeit. Doch nachts, wenn er im Bett lag, tauchte manchmal ihr Bild vor ihm auf, und der Raum füllte sich mit dem einzigartigen Duft ihres Lockenhaars - einer Mischung aus Rosen und Torfrauch. Dann schimpfte er sich einen verfluchten Trottel. Hätte er sie doch bloß nicht mit Gewalt genommen, sondern sanft und behutsam, hätte er doch bloß langsam ihre Leidenschaft geweckt und ihr mit seinen erfahrenen Händen Entzücken und Erfüllung geschenkt.

Er schrieb die Webereien zum Verkauf aus, weil er nun endgültig beschlossen hatte, auf der nächsten Fahrt seines Handelsschiffes nach Amerika zu segeln. Er verkaufte den Ägypter zu einem sehr hohen Preis, doch da die Angebote für die beiden anderen Webereien weit hinter seinen Erwartungen zurückblieben, beschloss er, sie so lange zu behalten, bis er ein besseres Angebot bekam. Patrick war aufgefallen, dass die Ballen mit der besten Baumwolle von einer Plantage namens Bagatelle stammten, die in den Carolinas lag. Er beschloss, dorthin zu reisen und wenn möglich gleich die gesamte Ernte aufzukaufen. Mit Feuereifer machte er sich daran, Waren für die Ladung zusammenzustellen. Er musste seine Ungeduld zügeln, denn es dauerte länger als er erwartet hatte. Endlich war alles zur Abreise nach Liverpool bereit, wo die Waren unter seiner Aufsicht aufs Schiff geladen wurden. Dann stachen sie endlich in See.

Patrick stellte fest, dass er das Meer liebte. Er merkte, dass er eine Veränderung gebraucht hatte und dass ihm die Abwechslung gut tat. Die Luft war scharf und belebend und das raue, maskuline Umfeld auf dem Schiff kam ihm ebenfalls sehr entgegen. Die einfache Kameradschaft unter den Seeleuten gefiel ihm, und er fand sich rasch in das Schiffsleben ein. Als sie im Hafen von Charleston vor Anker gingen, stellte Patrick fest, dass Schiffe aus England dort sehnsüchtig erwartet wurden. Die Waren, die er mitgebracht hatte, wurden ihm praktisch unter den Händen weggerissen, obendrein zu fantastischen Preisen.

Er hatte an Monsieur LeCoq von der Bagatelle-Plantage geschrieben und ihm seinen bevorstehenden Besuch angekündigt. Nun steckte in seiner Tasche die Einladung der LeCoqs. Er kaufte eine Kutsche und ein Pferdegespann für die Fahrt. Als er auf Bagatelle eintraf, staunte er über die Größe und den Luxus der Plantage. Das war wahrlich keine Bagatelle, auch wenn der Name dies andeutete. Die Plantage musste mindestens zehntausend Morgen umfassen. Er sah endlose Reihen von Sklavenhütten und Hunderte von Sklaven. Das herrliche georgianische Herrenhaus, bei dessen Anblick ihm der Atem stockte, stand inmitten eines makellos gepflegten Parks. Er lenkte seine Kutsche die ausholende runde Auffahrt hinauf, und ein halbes Dutzend Sklaven erwarteten ihn, um ihm die

Pferde abzunehmen und zu versorgen. Das Haus war weiß gestrichen und besaß einen breiten Balkon, der die gesamte Frontseite einnahm. Der Rasen sah aus wie dicker, grüner Samt, kein Hälmchen, das nicht perfekt gestutzt war. Patrick zählte über ein Dutzend Gärtner, die ihrer Arbeit nachgingen. Ein livrierter Majordomo mit gepuderter Perücke öffnete ihm das Hausportal. Patrick reichte ihm seine Karte, die der Mann auf ein Silbertablett legte. Dann schritt er majestätisch die eindrucksvolle Eingangstreppe in den ersten Stock hinauf und ließ Patrick wartend zurück. Die weiblichen Hausangestellten waren in gestreifte Baumwollschürzen gekleidet, mit makellos weißen Häubchen auf den Köpfen. Eine erstaunliche Anzahl von ihnen erschien in der kurzen Zeit, die Patrick warten musste, und er erkannte, dass sie die Neugier trieb, einen Blick auf den ungewöhnlichen Besucher zu erhaschen. Plötzlich tauchte eine Frau oben auf der breiten Treppe auf. Sie war das beeindruckendste Geschöpf, das Patrick je zu Gesicht bekommen hatte. Eine Juno, statuesk und fast ebenso groß wie er selbst. Diese Schönheit mit den tizianroten Haaren und der leichten Hakennase besaß eine verblüffende Ähnlichkeit mit Elizabeth I, wie Patrick fand. Ihre Blicke begegneten sich amüsiert, als jeder die gründliche Musterung des anderen bemerkte. Er starrte ihren sinnlichen Mund an und ihre herrlichen Brüste, die sie in ihrem schwarzen Kleid mit dem tiefen Ausschnitt wundervoll zur Schau stellte. Sie starrte die festen Muskeln an seinen Oberschenkeln an und die verlockende Wölbung dazwischen, deren Größe auch in unerregtem Zustand nichts zu wünschen übrig ließ. Dann sprach sie. Sie hatte eine tiefe, leise Stimme mit einem unüberhörbaren französischen Akzent.

»Jaquine LeCoq, Monsieur O’Reilly.«

»Ich freue mich aufrichtig, Sie kennen zu lernen, Madame und auch Ihren Gatten, Monsieur LeCoq, der so großzügig war, mich einzuladen.«

»Mein Gatte, Monsieur O’Reilly, wurde vor zwei Monaten zur ewigen Ruhe gebettet.« Sie legte eine bedeutungsvolle Pause ein.

Diese Information überraschte ihn eigentlich nicht, was vielleicht daran lag, dass sie sofort den Eindruck vermittelt hatte, hier das Sagen zu haben. Er bekundete murmelnd sein Beileid, doch es schien, dass es ihr nicht besonders Leid tat. Er fragte sich, warum. Freiheit? Geld? Macht? Ja, definitiv Macht!, dachte er.

»Sie müssen misch Jaquine nennen, Monsieur. Kommen Sie, gehen wir in den Salon auf der Schattenseite des Hauses, wo isch Ihnen gerne etwas Kühles zum Trinken anbieten will.«

Das hohe Glas mit Bourbon und zerstampftem Eis war ein Labsal für Patricks ausgedörrte Kehle.

»Ihr Haus ist wunderschön, Jaquine, aber ich muss zugeben, dass es mir schwer fällt, mich an das Klima hier zu gewöhnen.«

»Ja, es ist tatsächlich ein wenig feucht, Patrick. Um diese nachmittägliche Stunde würden jeder vernünftige Mann und jede vernünftige Frau zwischen kühlen Laken liegen, non?«

Irgendwie überraschte es ihn nicht, dass sie das Thema Sex zur Sprache gebracht hatte, noch bevor sie mit den ersten Drinks fertig waren.

»Ich finde es mehr als nur ein wenig feucht, meine Liebe; mir kommt es eher wie ein Dampfbad vor.«

»Deshalb tragen Gentlemen hier in den Tropen auch weiße Anzüge. Haben Sie nichts, äh, Bequemeres?«, schlug sie zweideutig vor.

»Madame, dort wo ich herkomme, ist für den feinen Herrn Schwarz vorgeschrieben. In einem weißen Anzug würde ich mir töricht vorkommen, fürchte ich.«

»Ja, man sagt, dass die Engländer sehr traditionsbewusst sind; isch jedoch muss zugeben, dass isch die Dinge gerne auf französische Weise erledige«, schnurrte sie und ließ dabei ihren Blick zu seinem Schoß wandern. Sie leckte sich die Lippen, um ihren Worten noch mehr Ausdruckskraft zu verleihen. Als sie sah, wie er sich regte und größer wurde, kräuselten sich triumphierend ihre Mundwinkel. Diese Art von Macht war ihr die liebste.

Bedeutsam sagte er: »Ich habe nichts gegen Experimente, und Sie, Jaquine?«

Lächelnd erwiderte sie: »Isch wette, Sie sind ein guter Reiter, Patrick.«

»Ich halte lange durch und ermüde kaum«, sagte er verheißungsvoll.

»In diesem Fall wird es mir ein Vergnügen sein, Sie mit einem Reittier auszustatten.« Wieder legte sie eine Pause ein, um ihre Worte wirken zu lassen. »Morgen werden wir die Plantage inspizieren. Wir sollten recht früh losreiten, wenn es noch ein wenig kühler ist, dann können wir nachmittags ausruhen … nischt wahr?«

Er verbeugte sich. »Ich stehe zu Ihrer Verfügung, meine Dame.«

Sie läutete einem älteren Schwarzen. »Titus, führ Monsieur O’Reilly ins vordere Gästezimmer und kümmere disch um ihn.«

Titus ließ Patrick ein Bad ein und legte frische Unterwäsche und ein gestärktes weißes Hemd auf das Bett. Während Patrick badete, wurde sein Anzug zum Abbürsten und Bügeln fortgebracht. Patrick war an Wohlstand gewöhnt, doch einen solchen Luxus hatte er noch nie erlebt. Er schätzte, dass in Haus, Küche und Gärten mehr als fünfzig Diener beschäftigt sein mussten. Überall im Haus standen die kostbarsten und teuersten Möbel, die Europa zu bieten hatte. Die Kronleuchter waren geradezu atemberaubend, die Gläser aus dem feinsten Bleiglas. Er wusste nun, mit welchen Waren er hier Top-Preise erzielen konnte, und ging im Geiste schon seine nächste Ladung durch.

Das Dinner an diesem Abend war wohl das köstlichste, das er je gegessen hatte. Es war französische Küche vom Feinsten. Eine zarte Bisque, Krabben-Quiche, Shrimp Coquilles, Coq au Vin, dazu herrlich duftender Reis von der Plantage, der in verführerischen Hügelchen um die Hauptspeisen angerichtet war. Alles wurde auf dem erlesensten georgianischen Silber und Sevres-Porzellan serviert. Bedient wurden sie von sechs Sklaven, die ihre Arbeit äußerst unauffällig verrichteten.

Patrick kam gleich auf den Punkt und kaufte die ganze Baumwollernte der Plantage auf. Nur die Hälfte war bisher gepflückt und in Ballen verpackt, und der Rest sollte später an ihn verschifft werden. Sie schalt ihn wegen seiner Ungeduld. »Ein hiesiger Gentleman hätte erst einmal eine Woche lang unsere Gastfreundschaft genossen, bevor er Geschäftlisches zur Sprache gebracht hätte. Sind Sie immer so in Eile, Patrick?«

»Wenn ich weiß, was ich will, dann gehe ich auf direktem Weg darauf zu und hol’s mir. Und ich bin nicht immer ein Gentleman«, fügte er warnend hinzu.

»Das ist gut, denn isch bin nischt immer eine Dame«, parierte sie schlagfertig.

»Die Plantage fasziniert mich. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich einen kleinen Abendspaziergang mache?«

Draußen war es dunkel und drückend schwül, doch die Luft war gleichzeitig so samtig weich, wie er sie nie zuvor verspürt hatte. Insekten, Frösche und Heuschrecken veranstalteten ein nächtliches Konzert, und aus der Ferne, dort wo die Quartiere der Sklaven lagen, drang Gesang zu ihm. Die Luft war erfüllt vom Duft nachtblühender Blumen, und die moos-behangenen Trauerweiden bildeten romantische, beinahe überirdische Umrisse. In einer Atmosphäre wie dieser musste er unwillkürlich an die Liebe denken und dabei natürlich an Kitty, deren liebliches Gesicht wie von Zauberhand vor seinem geistigen Auge auftauchte. Eine überwältigende Sehnsucht packte ihn und legte sich wie mit Eisenbändern um seine Brust und seine Lenden. Wieder schalt er sich einen verdammten Trottel. Jaquine war in Reichweite. Und sie war kein Kind, sondern eine ausgewachsene Frau, deren Leidenschaft der seinen wohl in nichts nachstehen würde. Er ging zurück ins Haus und stieg die Treppe zu seinem Zimmer hinauf. Er beschloss, nicht zu ihr zu gehen, sondern zu warten, bis sie zu ihm kam. Wenn sie es nur halb so nötig hatte, wie er vermutete, würde sie kommen!

Er zog seinen Gehrock aus, knöpfte sein Hemd auf und zog gerade Schuhe und Socken aus, als ein zartes Klopfen an der Tür ertönte.

»Komm rein, cherie«, rief er.

Zu seiner Verblüffung betrat ein kleines schwarzes Mädchen den Raum, blieb jedoch gleich bei der Tür stehen und drückte diese zögernd zu.

»Was möchtest du?«, fragte er verwundert.

»Ich komme, um meine Pflicht zu tun«, piepste sie scheu.

»Was ist deine Pflicht, Kind?«, erkundigte er sich.

»Was immer Sie wünschen, Herr.«

Er blickte sie an und plötzlich wusste er, warum sie hier war. Noch so eine Südstaatentradition.

»Wie heißt du?«

»Topaz, Herr.«

»Komm, Topaz.« Er winkte sie, ins Licht zu kommen. Sie war nicht sehr hübsch, aber blutjung und nach ihrem ängstlichen Ausdruck zu schließen offensichtlich unerfahren.

»Hat deine Herrin dich zu mir geschickt?«, fragte er neugierig.

Sie ließ den Kopf hängen. »Ja, Herr. Sie hat mich als Ihre Bettsklavin erwählt. Bitte, Herr, nicht auspeitschen«, flehte sie.

Er legte den Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf, sodass sie ihn ansehen musste.

Angst, so wie er sie in Kittys Augen gesehen hatte, vermischt mit einem Ausdruck stummen Flehens las er dort. Er lächelte sie gütig an. »Ich werde dich nicht auspeitschen, To-paz. Ich werde dir überhaupt nicht wehtun. Du bist sehr süß und sehr hübsch, aber ich will nichts von dir, Schätzchen. Du kannst jetzt gehen. Geh schlafen. Und mach dir keine Sorgen um deine Herrin, mit der rede ich schon.«

Erleichterung überflutete sie und verklärte ihre Züge. In diesem Moment, in dem sie seine Güte erfuhr, empfand sie aufrichtige Liebe für ihn und fiel auf die Knie, um ihm überschwenglich die Hand zu küssen. Er befreite sich behutsam und hob ihre Hand an seine Lippen, bevor er ihr die Tür aufhielt, sodass sie hinausschlüpfen konnte.

Patrick fragte sich, ob das eine Art Prüfung war, die ihm Jaquine auferlegte. Er wusste nicht, ob er bestanden hatte oder nicht, und es war ihm im Grunde auch egal. Er trat auf den Balkon hinaus und zündete sich ein Zigarillo an. Es dauerte nicht lange, und er fühlte mehr als er hörte, dass Jaquine hinter ihm stand. Er verharrte vollkommen reglos und ließ sie näher kommen. Sie trug ein hauchdünnes schwarzes Neglige, unter dem ihre weiße Haut auch in dieser Dunkelheit deutlich durchschimmerte. Er wartete, bis sie zuerst sprach. »Dir gefiel die Bettsklavin wohl nicht, die isch dir geschickt ‘abe, Patrick?« Er drückte herrisch sein Zigarillo aus und riss sie grob an sich.

»Ich suche mir meine eigenen Bettgenossinnen, Jaquine! Hör auf mit dem Theater. Es gibt keinen Grund, Katz und Maus zu spielen.«

»Es gefällt mir aber, die Waffen mit dir zu kreuzen, Patrick. Denn du hast ein so vortreffliches Schwert.« Er hob sie hoch und trug sie in sein Zimmer, so mühelos, als wäre sie ein Leichtgewicht, und legte sie dann auf sein Bett. Er zog sich Hemd und Hose aus und stellte sich dann vor sie hin, damit sie ihn bewundern konnte.

»Sag mir, was du willst.« Er blickte grinsend zu ihr hinab.

»Du meinst, wie ein Menü, Patrick? Was immer isch mag, wie immer isch mag?«

»Genau! Ich werde deinen Hunger stillen.«

»Also, suerst einmal mag ich’s auf dem Boden, cheri. Dann möchte isch, dass du über mich herfällst und es mir so grob und brutal besorgst, wie du kannst, so lange du kannst.«

Als Vorspiel biss er ihr in die Brustwarzen und packte sie so grob an, dass er Abdrücke hinterließ. Sie stöhnte und wand sich vor Lust und verlangte, dass er sie umgehend penetrierte. Er packte sie brutal und küsste sie so grob, dass ihre Lippe aufplatzte. Dann bestieg er sie und rammte sich mit einem brutalen Stoß bis zum Ansatz in sie hinein. Er war gerade so grob, wild und brutal, wie sie es wollte, und sie erreichte in ihrem Schmerz und ihrer Lust eine nie gekannte Ekstase. Er ließ nicht von ihr ab, bis sie nicht mehr konnte und ihn anflehte, für den Augenblick aufzuhören. Er achtete nicht auf sie und stieß noch härter zu, bis sie ihn mit ihren langen, muskulösen Oberschenkeln umschlang und zudrückte, dass ihm fast die Rippen brachen. Er zog sich aus ihr zurück, doch war er erstaunlicherweise nicht gekommen. Sie rasteten ein paar Minuten, lagen nach Atem ringend nebeneinander. Der Schweiß klebte ihre Leiber zusammen, und als sie in der Absicht nach ihm griff, ihn erneut zu erregen, stellte sie fest, dass er heiß und beinhart war und dass sein Penis unter ihren suchenden Fingern zuckte.




So gab er ihr die ganze Nacht lang, was immer sie wollte.




Beim Baden und Anziehen am nächsten Morgen fragte sich Patrick, was sie so unersättlich machte. Lag es daran, dass sie vollkommen ausgehungert war, weil sie lange keine Befriedigung gefunden hatte, oder war sie immer so? Er vermutete Letzteres und fragte sich müßig, wie sie es wohl schaffen wollte, ihr Trauerjahr zu überstehen, bis sie wieder heiraten durfte.

Als Patrick und Jaquine über die Plantage ritten, wurde ihm das wahre Ausmaß des Besitztums erst richtig klar, und Habgier keimte in ihm auf. Allein fünftausend Morgen bestanden aus Baumwollpflanzungen, und obwohl lediglich ein Ballen pro Morgen dabei herauskam, betrug der Profit dennoch fast hundert Prozent, da aus jeder Ernte die Saat für die nächste Ernte herauskam und Arbeitskräfte buchstäblich umsonst waren. Die Plantage war vollkommen autonom. Gemüsefelder nahmen viele Hektar ein, und die ernährten die Sklaven ebenso wie das Herrenhaus. Das ganze Sumpfland war für den Reisanbau kultiviert worden. Es gab ein kompliziertes Be- und Entwässerungssystem, wo Wasser abgezogen, gespeichert und je nach Bedarf wieder zur Bewässerung der endlosen Reihen grüner Setzlinge benutzt werden konnte. Er musste dabei sofort an Irland denken und wusste, dass mit einem solchen System der schwarzen, sumpfigen Erde gute Erträge abgerungen werden könnten.

Tatsächlich wünschte er, er könnte diese ganze Plantage nach Irland verpflanzen - ohne die schwarzen Sklaven natürlich - es wäre das Paradies auf Erden.

Am Rand des riesigen Besitzes, weit vom Herrenhaus entfernt, wurde Vieh gezüchtet - Schweine, Hühner und Truthähne, die die Plantage mit Fleisch versorgten.

Er beobachtete Jaquine aus den Augenwinkeln. Sie lenkte ihr Pferd mit eiserner Hand und genoss sichtlich das Gefühl von Macht, das ihr ein so großes Tier vermittelte. In diesem Moment wusste er, dass all dies sein eigen sein konnte. Wenn er sie bat, ihn zu heiraten, würde er Herrscher über all diese Ländereien sein.

Wann immer er Topaz sah, schenkte sie ihm ein scheues Lächeln und eilte blitzschnell davon, bevor ihre Herrin sie erwischen konnte. Patrick blieb eine Woche, und am Ende dieser Woche hatte er Jaquine und ihre nächtlichen Perversionen gründlich satt. Ihre tierische Lust hatte ihn zu Anfang unwiderstehlich angezogen, doch die Exzesse begannen ihn allmählich zu langweilen, und seine Faszination schwand mehr und mehr. Eines Morgens beim Frühstück verkündete er ihr ohne Umschweife, dass er ihre Gastfreundschaft zwar genossen hätte, doch nun unbedingt nach New York Weiterreisen müsse, da dort dringende Geschäfte seiner harrten, die er unmöglich länger aufschieben könne.

»Nun, Patrick, du weißt ja, wann meine Trauerzeit vorüber ist. Wirst du bis dahin zurückkommen?«, fragte sie kühn.

»Ich verspreche dir, Jaquine, ich werde bis dahin zurückkommen. Dann möchte ich die Ernte des nächsten Jahres und vielleicht auch mehr.«

Sie verstanden einander vollkommen. Er wusste, was sie ihm anbot, und sie war großzügig genug, ihm Bedenkzeit zu geben. Tatsächlich wusste Patrick noch nicht, was er tun würde.

Er fuhr zurück nach Charleston, und das Schiff segelte an der Küste entlang nach Norden und machte schließlich im Hafen von New York fest. Er war hergekommen, um zu sehen, ob es sich lohnte, hier Zweigstellen erfolgreicher englischer Firmen zu gründen. James Leaver wollte seine Seife auch in Amerika herstellen und vermarkten, und Patrick saß überdies im Vorstand von zwei weiteren Firmen, die begehrliche Blicke auf Amerika richteten. New York war eine aufstrebende Stadt. Ein neues Wort war gerade erst kreiert worden - Millionär -, und Patrick dachte, es wäre keine schlechte Sache, einer zu werden. Im Bankwesen, bei der Eisenbahn und mit Goldminen waren Vermögen zu verdienen. Es war tatsächlich ein Land der unbegrenzten Möglichkeiten - und er wollte sich alle zu Nutze machen.
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Patrick blieb acht Monate fort, bevor er wieder nach England zurückkehrte. In Liverpool investierte er eine hübsche Summe in ein zweites Handelsschiff, das er mit Waren für den Export füllen würde, um dann bei deren Verkauf in Amerika fette Gewinne einzustreichen. Als er wieder in London eintraf, hatte Julia ihr erstes Kind geboren und war fest entschlossen, für eine Weile keine weiteren mehr zu bekommen. Barbara war außer sich vor Freude, ihren Bruder wiederzusehen und konnte es kaum abwarten, mit ihm nach Bolton zurückzukehren. Da die Baumwolle aus Bagatelle inzwischen eingetroffen sein musste und Patrick gespannt war, welche Qualität die daraus gefertigten Gewebe haben würden, verlor er nicht viel Zeit in London.

Sein Anwalt erzählte ihm, dass zwei neue, ziemlich niedrige Angebote für den Falken eingegangen waren und riet Patrick, nicht zu verkaufen. Entschlossen, herauszufinden, was im Falken nicht stimmte, nahm er sich vor, sich einmal mit dem Geschäftsführer zu unterhalten und die Bücher durchzusehen. Als Patrick dort auftauchte, rief er sofort den Geschäftsführer, den Vorarbeiter und die Aufseher zusammen und bat sie um ihre Berichte. Die Produktion war gesunken, es herrschte Zwist zwischen den Arbeitern und den Bossen, und Patrick wollte Erklärungen. Zuerst schien jedermann wie auf rohen Eiern zu gehen und wollte aus Angst vor ihm nicht mit der Sprache herausrücken, doch schließlich fand sich eine beherzte Seele.




»Also, ich sage wie’s ist, auch wenn ihr alle eure Schwänze einkneift! Wir hatten in letzter Zeit ein paar Unfälle und haben nun einen schlechten Ruf weg. Man nennt uns schon die >Krüppelfabrik<, wenn Sie die Wahrheit wissen wollen.«

Patrick hörte aufmerksam zu. »Sie meinen, die Maschinen sind alt und nicht sicher?« Alle nickten grimmig. Patrick wusste, dass er sich genau derselben Versäumnisse schuldig gemacht hatte, die er seinem Vater immer vorgeworfen hatte. Er hatte keinen Heller in Verbesserungen gesteckt, seit er die Webereien vor nun fast zwei Jahren übernommen hatte. Geschäftemacherei ohne Moral war eine Todsünde, die er ohne weiteren Verzug zu korrigieren beabsichtigte.

 




Kitty hatte an diesem Morgen nicht gefrühstückt. Automatisch stellte sie ihre Webstühle an. Ihr war schwindlig, aber das war ja in letzter Zeit dauernd so. Ihr Gesicht hatte einen resignierten Ausdruck angenommen, und sie fürchtete allmählich, dass sie bis an ihr Lebensende in der Weberei arbeiten würde. Alles geschah blitzschnell. Sie drückte sich mit dem Gesicht anstatt mit dem Rücken zum Webstuhl durch einen der schmalen Gänge. Der große Lederriemen verhakte sich in ihrer gestreiften Kittelschürze und sie wurde durch die Luft geschleudert. Ihre Schürze wurde in die große Baumscheibe gezogen. Sie stieß einen gellenden Schrei aus. Nur die Tatsache, dass sie die Schürze so oft gewaschen hatte, rettete ihr das Leben. Der dünne, fast schon durchgewetzte Stoff riss vorne entzwei, und sie sank leblos auf den öligen Boden. Die Unfallsirene ertönte, und Patrick sträubten sich die Nackenhaare. Er rannte aus dem Büro, auf die Webschuppen zu, von woher das ganze Durcheinander zu kommen schien. Mit den Ellbogen boxte er sich durch die herumstehende Mädchentraube und blickte auf das zusammengesunkene Häuflein auf dem Boden, das zu klein schien, um ein menschliches Wesen zu sein. Es dauerte eine Minute, bevor ihn die Erkenntnis wie ein Schlag traf.

»Kitty, mein Gott!«

Es kam ihm vor, als hätte er einen Schwinger in die Magengrube bekommen. Im Saal herrschte eine brütende Hitze, und die Luft war so feucht, dass er kaum atmen konnte und sein

Gesicht innerhalb kürzester Zeit in Schweiß gebadet war. Er blickte auf ihre gestreifte Kittelschürze hinunter und fand sich zu seinem Entsetzen auf die Plantage zurückversetzt. Auch Kitty hatte hier geschuftet wie eine Sklavin, genauso wie die Schwarzen dort drüben. Behutsam hob er sie auf und trug sie zum Büro.

»Ich lauf und hol den Doktor, Mr. O’Reilly. Legen Sie sie hierher«, sagte der Vorarbeiter.

»Nein, nein. Mir wär’s lieber, Sie würden mich heimfahren. Ich will keinen hiesigen Doktor.« Er war erschrocken über ihre wächserne Blässe. Rasch hob er sie in die Kutsche und legte sie sanft auf die Sitzbank. Dann hielt er ihre Hände, wobei er sie beim Streicheln ungeschickt mit seinen schwieligen Fingern kratzte. Kitty kam in der Kutsche zweimal zu Bewusstsein, aber ihre Augen flackerten nur kurz auf und schlössen sich wieder, ohne dass sie ihre Umgebung wahrnahm. Er riss die Haustür auf und brüllte: »Barbara, Mrs. Thomson, kommt schnell!«

»Was ist? Oh, Patrick, du hast sie gefunden!«, rief Barbara.

»Sie ist ziemlich schwer verletzt, fürchte ich. Mrs. Thomson, ist Julias Zimmer hergerichtet?«

»Aber natürlich, Sir. Wo haben Sie das arme Lämmchen denn gefunden?«

Er war kalkweiß, sein Mund ein grimmiger Strich, und sein Blick Furcht erregend.

»Sie hat in der Weberei gearbeitet. Es gab einen Unfall. Ich habe keine Ahnung, wie schwer sie verletzt ist. Bleibt bei ihr, während ich den Doktor hole. Ich hasse es, sie jetzt allein zu lassen, aber so bekomme ich am schnellsten Hilfe. Deck das Bett auf, Barbara. Haltet sie warm, und lasst sie ja keine Sekunde aus den Augen.«

Eine Viertelstunde später war er wieder da. Der Doktor befahl: »Helfen Sie mir, sie auszuziehen, damit ich sehen kann, wo sie überall verletzt ist.«

»Nein! Barbara, hilf Mrs. Thomson, sie auszuziehen, und um Himmels willen, seid behutsam.« Er blickte den Arzt entschuldigend an und sagte: »Sie fürchtet sich vor Männern.«

»Tatsächlich?«, bemerkte er trocken. »In diesem Falle muss ich Sie bitten, den Raum zu verlassen, bis ich mit meiner Untersuchung fertig bin.«

Widerwillig ging Patrick und zog die Tür hinter sich zu, doch blieb er draußen am Geländer stehen und wartete voller Ungeduld. Er fühlte sich miserabel. Zwanzig Minuten später kam der Doktor heraus.

»Sie hat einen Arbeitsunfall in Ihrer Weberei gehabt, stimmt’s?«

»Woher wissen Sie das?«

»Lieber Himmel, Mann, ich war nicht immer ein Doktor für die feine Gesellschaft. Hab in den Slums angefangen. Ihre Gesichtsfarbe hat sie verraten, ist wie bei den Häftlingen im Gefängnis.«

»Wie schwer ist sie verletzt?«, erkundigte er sich ängstlich.

»Na ja, sie steht unter Schock. Sie hat eine Gehirnerschütterung, eine ausgerenkte Schulter, eine Fleischwunde am Bein, die ich gerade zusammengeflickt habe, dazu viele Blutergüsse und Abschürfungen. Abgesehen davon ist sie sehr schwach und abgemagert, und ihr Blutdruck ist erschreckend niedrig. Sie hat vielleicht Essenspausen gehabt, aber kein Essen, und die Arbeit in der Weberei war viel zu schwer für sie. Klingt alles ziemlich schlimm, aber das Einzige, was sie im Moment wirklich braucht, sind Ruhe und was Anständiges zu essen. Ich glaube, die Gehirnerschütterung wird sich von allein geben, wenn sie ruhig liegen bleibt, aber Sie müssen mitkommen und sie festhalten, während ich ihr die Schulter wieder einrenke. Würden die Damen für einen Moment das Zimmer verlassen, bitte?«, sagte der Doktor zu den Frauen.

Patrick hob Kitty behutsam an und nahm sie fest in die Arme. Der Doktor ergriff Kittys Arm. »Das wird ihr jetzt höllisch wehtun.« Er riss an dem Arm, dass es knackte, und sie stieß einen gellenden Schrei aus und schlug die Augen auf.

»Patrick«, sagte sie schwach, »wo bin ich?«

»Du hattest einen Unfall in der Weberei, Herzchen, aber der Doktor sagt, es wird schon wieder. Versuch jetzt zu schlafen. Wir kümmern uns um dich.«

»Ich werde den Arm in eine Schlinge legen, das macht es ihr ein wenig leichter. Morgen komme ich wieder und sehe noch mal nach ihr.« Der Arzt war kaum zehn Minuten verschwunden, als Terry keuchend auftauchte und seine Schwester zu sehen verlangte.

»Der Doktor sagt, sie wird schon wieder, Terry, aber sie braucht Pflege und gutes Essen, und das soll sie auch kriegen - und wenn ich auf die Barrikaden muss. Wo habt ihr gesteckt? Wieso zum Teufel hat sie in der Weberei gearbeitet?«




»Haben Sie nicht die verdammten Schilder gesehen, >Kein Zutritt für Iren und Hunde<?«, fragte er bitter.

»Geh heim und pack deine Sachen. Ich weiß, dass Kitty keine ruhige Minute mehr hätte, wenn sie wüsste, dass du immer noch dort arbeitest, nach allem, was ihr zugestoßen ist.«

 

Bei all dem guten Essen und der vielen Bettruhe erholte sich Kitty zusehends. Barbara war ganz entzückt, denn sie besaß kaum Freundinnen in ihrem Alter; sie wollte sich unbedingt selbst um Kitty kümmern und alles für sie tun. Patrick empfand tiefe Erleichterung, als er sah, wie Kitty bei ihrer guten Pflege allmählich wieder aufblühte. Seine Schuldgefühle vergingen. Er war entschlossen, dass diesmal nichts schief gehen sollte. Er würde sie behutsam und geduldig umwerben. Er zwang sich, jeden Tag seinen Geschäften nachzugehen und nur eine halbe Stunde jeden Abend bei Kitty zuzubringen. Es schien zu funktionieren. Schon wartete sie ungeduldig auf seine Ankunft, und es machte ihm eine Riesenfreude, zu sehen, wie ihr Gesicht bei seinem Anblick jedes Mal aufleuchtete. Er hielt eine beträchtliche Distanz zwischen sich und ihr, mindestens den halben Raum, und gab ihr nur mit zärtlichen Blicken zu verstehen, was er für sie empfand. Etwa jeden zweiten Tag schickte er ihr Blumen und ging an seine Werbung mit einem generalstabsmäßigen Plan heran. Kitty registrierte jede Einzelheit, und langsam aber sicher begann sich seine Mühe auszuzahlen. Kitty wurde allmählich weich. Doch nicht ein einziges Mal dachte er an Heirat.

 




Eines Tages zog er Terry in die Bibliothek. »Würdest du gerne Vorarbeiter in der Weberei werden, Terry?«, erkundigte er sich vorsichtig.

»Hab jede einzelne Minute gehasst. Außerdem wird sich niemand was von einem Fünfzehnjährigen befehlen lassen.«

»Du brauchst eine Ausbildung, weißt du das? Wie wär’s, wenn du zur Schule gingst?«

»Zur Schule? Ich? Sind Sie verrückt? Also das kommt gar nicht in Frage.«

»Wieso sollte ich auch Dankbarkeit von dir erwarten, du unverschämter irischer Dickschädel! Ich kannte mal einen Burschen aus Irland, der hier rüberkam und in die britische Armee eintrat, bloß um desertieren zu können!«, brüllte Patrick.

Beide brachen in Lachen aus, und Patrick schüttelte resigniert den Kopf.

»Ich mag Pferde!«, verkündete Terry ohne Zögern.

Patrick lehnte sich im Sessel zurück und überlegte ein paar Minuten.

»Ich werde den Leuten sagen, dass ihr zwei entfernte Cousins aus Irland seid, also kannst du nicht länger als Stallbursche arbeiten. Pass auf: ich habe einen Freund in Doncaster, das ist in Lancashire, der einen großen Rennstall besitzt. Würdest du gerne lernen, Pferdetrainer zu werden? Ich selbst habe mehr als nur ein beiläufiges Interesse an Pferden. Lern alles, was du kannst! Und wenn du wieder da bist, können wir uns überlegen, selbst ein paar Rennpferde zu kaufen und vielleicht ins Renngeschäft einzusteigen.«

Terry strahlte, als wäre gerade die Sonne aufgegangen. »Du siehst genauso aus wie deine Schwester, wenn sie ihren Kopf durchgesetzt hat«, sagte Patrick lachend.

Eines Tages, als Patrick von der Arbeit nach Hause kam, fand er Kitty im Salon vor. Sie hatte zum ersten Mal ihr Bett verlassen. Ihre Figur hatte sich wieder ein wenig gerundet, und ihr Haar war eine einzige glänzende Lockenpracht, noch schöner, als er es je gesehen hatte.

»Du siehst sehr gut aus, meine Liebe, aber du ermüdest wohl immer noch ziemlich rasch, nicht wahr?«

»Ein bisschen«, gestand sie scheu.

»Ich finde, du solltest in dein Bett hinaufgetragen werden, du nicht?«, fragte er leise.

Sie zögerte einen Moment, errötete hübsch und nickte dann schüchtern.




»Terry, komm her, und trag deine Schwester rauf in ihr Zimmer. Ich glaube, sie hat für heute genug Aufregung.«

Patrick musste ein Lächeln verbergen, als er den enttäuschten Ausdruck auf ihrem Gesicht sah.

 




Schon bald ritten die Mädchen jeden Tag aus, und das große Haus war erfüllt von ihrem glücklichen Lachen und ihren albernen Einfällen. Eines Nachmittags kehrte Patrick früher von seinen Geschäften heim und fand beide Mädchen dreckbespritzt und barfüßig vor. Ihre Kleider hatten Risse, die Schuhe und Strümpfe lagen vergessen auf der Uferbank an der Stelle, wo sie im Fluss gewatet waren.

»Ihr seid den ganzen Sommer wie zwei wilde Zigeunerinnen rumgerannt. Nicht dass es euch nicht gut getan hätte, aber ich glaube wirklich, dass es an der Zeit ist, an die Schule zu denken.«

»O nein, Patrick! Ich hasse die Lehrstunden!«, protestierte Barbara erschrocken.

»Was ihr braucht, ist eine andere Art von Lehrstunden, wie Tanzen und Gesang, all die Dinge, die aus Wildfängen zivilisierte junge Damen machen. Sechs Monate, das ist alles, worum ich euch bitte - und ihr könnt zusammenbleiben. Ich habe nicht vor, euch zu trennen.«

Beide Mädchen sahen sich an und nickten dann. »Wenn du darauf bestehst«, sagte Barbara, »dann gehen wir eben auf dieselbe Akademie für junge Damen, die Julia besucht hat, aber du musst uns versprechen, dass du uns dann nach London mitnimmst, damit wir ein paar junge Männer kennen lernen und anfangen können, uns ein wenig zu amüsieren!« Kitty musste ein Lächeln verbergen, als sie sah, wie wütend Patricks Gesicht bei der Erwähnung junger Männer wurde.

»Ich möchte, dass ihr beiden euch heute Abend tadellos benehmt. Wir bekommen sehr wichtige Gäste. Mr. Haynsworth, der die älteste Bleichanstalt Englands besitzt, hat irgendwas vor, für das er mich gewinnen möchte. Es ist rein geschäftlich, aber ihr seid sicher schon mal an seinem Haus an der Rose Bank vorbeigefahren und wisst, in welch grandiosem Stil er lebt, also blamiert mich um Himmels willen nicht.«

Beide Mädchen rasten die Treppe hinauf und rissen jedes Kleidungsstück, das Julia in Bolton zurückgelassen hatte, aus dem Schrank. Sie breiteten die Sachen auf dem Bett aus, und Kitty hatte rasch gefunden, was sie suchte. Es war ein rotes Samtkleid mit einem tiefen Ausschnitt, das im Oberteil eng anlag, dafür aber einen umso fülligeren Rock besaß. Sie würde es in der Taille zwar ein wenig enger machen und auch den Saum kürzen müssen, doch es war die Mühe allemal wert. Beide blickten Barbaras Sachen durch, aber sie rümpfte nur die Nase. »Dieses Rosa ist so kindisch, und Hellblau ist was für Babys, findest du nicht? Du hast ja keine Ahnung, wie reich die Haynsworth’ sind. Ich glaube, sie haben einen Sohn und eine Tochter, und ich will schließlich nicht wie ein Schulmädel vor ihnen dastehen«, lamentierte sie.

»Na gut, dann lass uns noch mal Julias Sachen durchschauen«, schlug Kitty vor. Barbara entschied sich für ein goldenes Taftkleid, das bei jeder Bewegung wundervoll raschelte, und beide kamen überein, Patrick bis kurz vor dem Dinner aus den Augen zu bleiben, damit er nicht womöglich auf die Idee kam, sie seien zu unschicklich für ihr Alter angezogen und sie wieder raufschickte, damit sie sich umzogen. Als die beiden schließlich die Treppe herunterkamen, wusste Kitty, dass sie gut aussah, denn Patrick konnte kaum die Augen von ihr lassen. Ihre Lippen und Brustansätze forderten jeden Mann geradezu heraus, sie zu küssen, und in ihren Augen lag an diesem Abend ein kecker, wissender Ausdruck. Als die Gäste eintrafen, war Kitty überrascht zu sehen, wie sehr Samuel Haynsworth sie an Jonathan O’Reilly erinnerte. Er hatte dicke graue Koteletten an den Seiten und war ebenfalls untersetzt und kräftig gebaut. Auch er hatte sein Geschäft aus dem Nichts aufgebaut, von diesen Männern gab es in Lancashire nicht wenige. Ausdrucksweise und Gehabe ähnelten denen von Jonathan O’Reilly aufs Haar.

Der Sohn war ein vollkommen anderer Typ. Er war schlank und blond und blickte Kitty unter halb geschlossenen Lidern mit unverhohlener Lüsternheit an. Patrick bereute es, Keith Haynsworth neben Kitty gesetzt zu haben, doch nun war es zu spät, die Tischordnung zu ändern. Er stellte seine Schwester Barbara vor. Kitty bezeichnete er wie beiläufig als »unsere Cousine Kathleen«.

Patrick bemerkte kaum, wie ihm Grace Haynsworth, eine farblose junge Kreatur, die man nur mit dem Wort unscheinbar bezeichnen konnte, vorgestellt wurde. Es fiel ihm schwer, auf das zu achten, was Samuel Haynsworth sagte, denn jedes Mal, wenn er zu Kitty hinüberblickte, flüsterte ihr Keith irgendetwas zu. Zuerst schaute sie schockiert drein, das nächste Mal errötete sie anmutig und dann, verflucht noch mal, lachte sie ihn an! Wieder mühte er sich, dem älteren Mann zuzuhören, doch diesmal wurde er von Barbaras Gekicher abgelenkt. Er blickte die Tafel entlang und sah gerade noch, wie Keith Haynsworth die Hand unter der Tischdecke hervorzog. Kaum dass sie auftauchte, stach Kitty ihn mit der Gabel so heftig in den Handrücken, dass Blut hervorquoll und er die Hand rasch mit seiner Serviette abdecken musste. Es schien, als wäre Kitty durchaus im Stande, auf sich selbst aufzupassen, aber ihre Tischmanieren waren erschreckend. Patrick wandte seine Aufmerksamkeit Grace Haynsworth zu, die zu seiner Linken saß, und der Kontrast zwischen den beiden jungen Frauen hätte nicht größer sein können. Grace trug ein schlichtes weißes Gewand, und ihr blondes Haar, das ihr Gesicht wie ein goldener Heiligenschein umrahmte, ließ sie unschuldig und jungfräulich aussehen. Sie war still und beherrscht, jeder Zoll eine wohlerzogene junge Dame. Patrick dachte, dass sie der Typ Frau war, die ein Mann heiraten sollte. Sie wäre die perfekte Mutter für seine Kinder. Auch wenn sie ein unscheinbares Gesicht besaß, so war es doch süß und gelassen. Patrick vermutete, dass sie auch eine recht friedfertige Natur war, denn er konnte sich nicht vorstellen, dass sie eine Szene machen könnte.

»Würden die Damen uns nun unserem Port überlassen, damit wir über Geschäfte reden können?«, sagte Samuel Haynsworth nicht gerade diplomatisch.

Patrick sah die rebellischen Blicke und freute sich, wie anmutig ihr Gast sich erhob und entschuldigte. Grace, die Anmutige, ja, der Name passte zu ihr.

Keith erhob sich ebenfalls und sagte: »Ich werde die Damen unterhalten, während ihr über Geschäfte redet.«

Patrick wollte verdammt sein, wenn er dem jungen Gockel freie Hand bei Kitty ließ. Er packte ihn an der Schulter und drückte ihn wieder auf seinen Stuhl zurück. »Setzen Sie sich, Sie wollen sich doch sicher nicht diesen ausgezeichneten Port entgehen lassen. Er stammt von meinen eigenen französischen Weingütern«, log er glatt. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem älteren Mann zu.

»Nun, Patrick, ich spiele mit dem Gedanken, eine Modell-Manufaktur zu gründen. Modern, automatisiert, die neuesten Maschinen. Eine sehr große Manufaktur mit vielleicht tausend Arbeitsplätzen.«

»Ich halte das für eine ausgezeichnete Idee, aber dafür ist sehr viel Planung und Geld nötig«, sagte Patrick, dessen Interesse sofort geweckt war.

»Nun, natürlich würde ich ein Unternehmen von solcher Dimension nicht allein führen wollen. Ich bräuchte natürlich einige Partner.«

»In meinen Webereien beschäftigen wir nicht mehr als etwa hundert Arbeitskräfte. Wie steht es mit der Unterbringung?«

»Wir könnten ein Modelldorf in der Nähe der Manufaktur errichten, mit einer Schule für die Arbeiterkinder und Ähnlichem.«

»Ich sehe schon, Sie haben gründlich über die Sache nachgedacht. Aber zuerst einmal bräuchten Sie ein großes Stück Land.«

»Nun, das ist das Einzige, wovon ich genug habe. Ich besitze alle Ländereien um Rose Bank und die Hälfte von Barrow Bridge.«

»An wen außer mir wollten Sie noch herantreten?«

»Nun ja, ich hab an Gardiner gedacht.«

»Gute Wahl. Wie wär’s mit Bazley?«, schlug Patrick vor.

»Na klar! Wusste doch, Sie würden ein paar gute Ideen haben.«

»Hätten Sie etwas gegen Rückendeckung aus London?«, fragte Patrick.

»Nein, natürlich nicht. Was schwebt Ihnen da vor?«

»Nun, ich würde vorschlagen, wir machen die Pläne fertig und veröffentlichen einige Skizzen in der Illustrated London News. Vielleicht können wir ja sogar jemanden aus dem Unterhaus interessieren; die schwatzen doch dauernd davon, dass sie die Bedingungen für Industriearbeiter verbessern wollen. Das wäre ihre Chance, mal was Konstruktives zu tun.«

»Also London müssten Sie übernehmen.«




»Kein Problem; sagen Sie mir nur, wann Sie bereit sind.«

»Nicht so schnell. Alles, was ich zunächst mal von Ihnen wissen wollte, war, ob Sie den Plan für reell halten. Ich werde noch ein Weilchen darüber brüten und dann wieder auf Sie zukommen.«

 




Als die Gäste gegangen waren, sagte Patrick: »Ihr habt euch heute am Tisch unmöglich benommen. Sechs Monate Schule sollten euch wahrhaftig gut tun. Wenn ihr euch ein bisschen Mühe gegeben und ein Quäntchen gesunden Menschenverstand bewiesen hättet, dann hättet ihr euch heute Abend von Grace Haynsworth eine Scheibe abgeschnitten.«

»Puuh! Die ist doch total farblos!«, verkündete Barbara trotzig.

»Und käsegesichtig!«, giftete Kitty, die sogleich eifersüchtig war.




»Nun, ich fand, ihr beide habt ziemlich vulgär neben ihr ausgesehen«, sagte Patrick und ließ die beiden mit offenen Mündern stehen.
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Patrick wusste nicht genau, warum er vorgeschlagen hatte, dass Kitty fortgehen und die Schule besuchen sollte; er wusste nur, dass er nicht länger unter einem Dach mit ihr leben und weiter auf sie verzichten konnte. Er konnte sich nicht mehr konzentrieren, und dauernd quälte ihn sein Hunger nach ihr, der nicht fortgehen wollte, ja, der immer stärker wurde. Dennoch hielt er sich zurück, da er spürte, dass Kitty noch nicht ganz bereit war. In der Hoffnung, dass sie ihm während ihrer Abwesenheit gewogener wurde, hatte er beschlossen, dass eine Benimmschule das Beste war, um ihr die Kanten ein wenig abzuschleifen. Und wenn sie nicht länger hier wohnte, würde er sich vielleicht wieder auf seine Geschäfte konzentrieren können. Wegen der riesigen Gewinne, die sie mit ihrem Weingeschäft machten, war eine Lebensmittelfirma an ihn herangetreten, die ebenfalls ihre Profite erhöhen wollte. Die Hind Food Company hatte ihren Hauptsitz in London, doch besaß sie darüber hinaus Niederlassungen im ganzen Land. Sie war größer als Lipton’s, Lyons und Täte & Lyles zusammen, sie verfügte sogar über ein Netzwerk von Lebensmittelfabriken in New York, Pittsburgh und Chicago. Nahrungsmittel wurden dort gepickelt und in Gläser eingemacht, man versuchte sich sogar in der neuen Methode des Einmachens in Dosen, und überall sprossen neue Niederlassungen aus dem Boden. Patrick wusste, dass man mit der Lebensmittelbranche nur Gewinne machen konnte. Er übernahm die Aufgabe in London und überraschte den Vorstand nicht selten mit seinen unkonventionellen Vorschlägen. Er stellte fest, dass das Unternehmen überall kleine Fabriken eröffnete. Er schloss einige davon ganz, warf andere zusammen und baute die Fabriken in den industriellen Zentren weiter aus. Man hatte ihn angeheuert, damit er die Gewinne maximierte, und das konnte er nur, indem er die Organisation schlank und effizient machte. Er stellte die Verarbeitung unrentabler Marken ein und plante, die Preise, die man den Bauern für ihre Ernten zahlte, zu kürzen und die Größe der Einmachgläser zu standardisieren. Es war ein langfristig angelegter Plan, doch schon nach dem ersten Quartal erzielte das Unternehmen bessere Zahlen. Patrick gelang es, Disraelis Interesse an Samuel Haynsworth’ Modellmanufaktur und Arbeitersiedlung zu wecken; und als die Weihnachtstage nahten, kehrte Patrick, äußerst zufrieden mit den Fortschritten, die er in London erzielt hatte, nach Bolton zurück.

Er trat vors Haus, als er die Kutsche kommen hörte, die Barbara und Kitty für die Weihnachtstage heimbrachte. Barbara warf sich ihm wie immer stürmisch an den Hals und schnatterte auch schon los. Er seufzte erleichtert auf, als sie ins Haus rannte, um Mrs. Thomson zu begrüßen. Dann gab es nur noch Kitty. Ihre Blicke begegneten sich, er griff nach ihrer Hand, und sie trat wie im Traum aus der Kutsche. Keiner sprach, doch beide verschlangen einander mit den Augen, als könnten sie gar nicht genug bekommen. Langsam zog er sie an sich und neigte den Kopf, um sie zu küssen. Sie öffnete den Mund, wie um etwas zu sagen, doch er stoppte ihre Worte mit seinen Lippen, und sie stieß träumerisch seufzend den Atem aus.

»Ich hab dich so vermisst«, wisperte er.

Dann saßen sie um ein munter knisterndes Feuer, lachten und erzählten einander Geschichten und tranken dazu dampfenden Glühwein. Barbara plapperte unbekümmert, ohne auf die sehnsüchtigen Blicke zu achten, mit denen Kitty und Patrick einander ansahen.

»Zuerst waren die Mädchen soo hochnäsig, das würdest du kaum glauben, aber Kitty hat so ungeheuerliche Geschichten erfunden, dass man sie wie eine Prinzessin behandelt hat, und wir wurden im Handumdrehen die beliebtesten Mädchen in der Schule.«

»Es ist gut, euch wieder hier zu haben. Es wird einsam werden, wenn ihr wieder weg seid«, sagte er, und sein Blick hing dabei an Kitty.

Kitty blickte Barbara an. »Du kannst es ihm ebenso gut gleich sagen, Barbara. Er wird’s früher oder später sowieso rausfinden.«

Barbara reichte Patrick einen Brief von der Schulleiterin, den er nahm und sorgfältig durchlas. In diskreten Worten stand dort, dass sie leider nicht mehr zur Schule zurückkehren könnten, da sie einen schlechten Einfluss auf die anderen Schülerinnen ausüben würden. Barbara fiel ein Stein vom Herzen, als sie sah, wie Patricks Mundwinkel zuckten. Er blickte auf. »Nun, ihr Fratze, warum seid ihr rausgeworfen worden?«

Und schon sprudelte es aus Barbara heraus: »Ich weiß nicht, ob’s an Kittys Zigeunertänzen lag - sie sind ganz schön schockierend, weißt du - oder an ihren Geschichten über ihren umwerfend gut aussehenden Liebhaber, der sie geschändet hat.«

Kitty rang nach Luft und sagte: »Barbara, wie kannst du nur?«, und rannte spornstreichs aus dem Zimmer.

Barbara blickte verwirrt Patrick an. »Na ja, das hat sie sich doch bloß ausgedacht. Ich dachte, das würde dich nicht so wütend machen wie diese Sache, als wir uns einmal als Jungen verkleidet haben und dann die ganze Nacht ausgesperrt waren.«

»Wo zum Teufel habt ihr geschlafen?« Patrick wurde gegen seinen Willen nun doch zornig.

»Im Stall natürlich«, erwiderte Barbara, als ob dies die natürlichste Sache der Welt wäre.

»Und früher warst du immer so ein Hascherl, das vor seinem eigenen Schatten Angst hatte.«

»Ja, und jeder hat mich rumgeschubst! Seit ich beschlossen habe, mehr wie du und Julia zu werden, macht mir das Leben endlich Spaß!«

»Sag Kitty, sie soll sofort runterkommen. Nein, bring ihr diesen Zettel.« Er kritzelte etwas auf ein Stück Papier.




Kitty trocknete sich die Augen und las die Notiz: »Sehr geehrte Zigeunergräfin, wie ich sehe, besteht keine Notwendigkeit, Sie wieder zur Schule zurückzuschicken, da Sie mehr über Anstand und Sitte gelernt haben, als ich je zu hoffen wagte. Unterzeichnet: Der Drecksfürst.«

Kitty musste trotz allem lachen, wollte Barbara aber nicht zeigen, was auf dem Zettel stand. Die Mädchen kamen wieder herunter, und Patrick setzte sie über seine Pläne in Kenntnis. »Nun, da ich sehe, dass ihr nicht mehr in die Schule zurück könnt, können wir ebenso gut zu Julia nach London gehen. Ich muss morgen nur noch bei Samuel Haynsworth vorbeischauen, aber danach rufen mich meine Geschäfte nach London. Wir können unterwegs Terry auflesen und ihn über Weihnachten mitnehmen.« Barbara wurde knallrot und Patrick sagte leichthin: »Diese Rooneys sind die reinsten Teufel, nicht wahr?«




 

Patrick fuhr hinaus zur Rose Bank, um Samuel Haynsworth aufzusuchen. Dieser führte ihn gleich überall herum, nicht nur im Haus, sondern auch in der Bleichanstalt. Mit einem Seitenblick auf Patrick sagte Haynsworth: »Derjenige, der meine Tochter heiratet, bekommt die Hälfte von allem!«

»Eine volle Partnerschaft? Und was ist mit Ihrem Sohn, Sam?«




»Null Interesse am Geschäft. Im Übrigen hat er das Vermögen seiner Mutter geerbt, als sie starb. Ich brauche jemanden, dem ich all das hier hinterlassen kann, also hab ich beschlossen, es meiner Tochter und meinem künftigen Schwiegersohn zu geben - das heißt, falls ich einen kriege.« Er stieß ein diskretes Hüsteln aus.

Patrick wusste nun, welchen Kandidaten Samuel Haynsworth favorisierte und dachte, dass die Sache eine gründliche Überlegung wert war.




 

Als sie bei Julia am Cadogan Square eintrafen, waren die Weihnachtsvorbereitungen dort bereits in vollem Gange. Patrick wusste genau, was er sich zu Weihnachten wünschte. Aufgeregt machte er sich umgehend daran, ein Schäferstündchen vorzubereiten. Nicht einmal als kleiner Junge hatte er so viel Vorfreude auf Weihnachten empfunden.

Auch Kitty war aufgeregter als seit Jahren. Sie freute sich auf das kommende Weihnachtsfest und auch auf das, was das neue Jahr wohl bringen mochte. Sie hatte das deutliche Gefühl, dass ein Abschnitt ihres Lebens nun zu Ende ging und ein neuer begann. Patrick hatte sie vor einem harten, entbehrungsreichen Leben gerettet, und dank seiner Fürsorge hatte sie ihre frühere Vitalität wiedererlangt. Ja, er hatte sogar dafür bezahlt, dass sie ein Institut für junge Damen besuchte, sodass sie eine akzeptable Ehefrau werden konnte. Er hatte sich schon anfangs in ihrer Gegenwart sehr merkwürdig verhalten, doch jetzt machte er kein Hehl mehr aus der Tatsache, dass er verrückt nach ihr war. Wann immer ihre Hände einander aus Versehen berührten, sprangen Funken über. Wenn er sie ansah, wurde sein Blick heiß und seine Pupillen ganz schwarz, so sehr weiteten sie sich.

Obwohl sie bei der Vorstellung heftig errötete, wusste sie, dass er jedes Mal erregt wurde, wenn er in ihre Nähe kam. Jetzt, da sie älter war, ängstigte sie das nicht länger, es machte sie atemlos vor Aufregung. Sie ertappte ihn oft dabei, wie er ihren Mund oder ihre Brüste anstarrte, und sie sehnte sich nach dem Augenblick, in dem er sie leidenschaftlich an sich reißen und küssen würde. Wenn er mit ihr sprach, war seine Stimme heiser vor Erregung.

Kitty fand, dass es ihr noch weit schlimmer erging als Patrick. Sie hungerte geradezu nach ihm. Wenn er ihr nahe war, begann ihr Puls zu rasen, ihr Atem beschleunigte sich, und ihre Kehle wurde staubtrocken. Bei der leisesten Berührung wurde ihre Haut erst zu Eis, dann zu Feuer und ein köstliches Zittern überlief sie. Wenn sie mit ihm sprach, wurde ihre Stimme leise und wispernd, und sie liebte es, zu sehen, welche Wirkung das auf ihn hatte. Sie wusste, dass er unmöglich länger warten konnte.

Patrick lud Kitty ein, am Weihnachtsabend mit ihm im Clifford’s Inn in der Fleet Street zu speisen. Kaum, dass sie einen

Fuß in die geschlossene Kutsche gesetzt hatte, wusste sie, dass die Zeit endlich gekommen war. Es war eng in der Kutsche und atemberaubend intim. Patrick hatte eine große Schachtel auf dem Schoß, deren Deckel er nun öffnete. Er nahm ein herrliches Silberfuchs-Cape heraus und schüttelte es aus.

»Hier ist eins deiner Weihnachtsgeschenke, Liebling«, murmelte er und reichte ihr das Cape.

»Oooooh«, rief sie entzückt und zog ihren dunklen Wollmantel aus. Dann schlüpfte sie in den Pelzumhang, den er für sie hinhielt und erlaubte ihm, sie fest darin einzuwickeln. Ganz Frau, blies sie auf den Pelz, um zu sehen, wie dick er war, und rieb dann ihre Wange an dem weichen Tierfell.

Patrick wurde jäh hart. Blut schoss in sein Geschlecht, und ein paar Augenblicke lang pulste es so heftig, dass er fürchtete zu explodieren. Am liebsten hätte er sie nackt ausgezogen und auf dem Pelz genommen, gleich hier, gleich jetzt, in dieser Kutsche, und er musste all seine Willenskraft einsetzen, um dagegen anzukämpfen. Wenn sie auch nur erriet, was ihm im Kopf herumging, würde sie aus der Kutsche flüchten wie ein Hase.

Patrick nahm den Arm von ihrer Schulter und rückte wieder ein Stück von ihr ab. Er traute sich nicht, sie noch länger zu berühren, weil er fürchtete, die Beherrschung zu verlieren.

Kitty konnte ihre Freude nicht vor ihm verbergen. »Danke, Patrick«, flüsterte sie und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.

Das Clifford’s Inn war ein kleines, elegantes Hotel, und Kitty war ganz bezaubert von dem Weihnachtsbaum, der mit Federbüschen, Glöckchen, breiten farbigen Schleifen und handbemalten Glaskugeln geschmückt war, auf denen Vögel zu sehen waren. Im flackernden Kerzenlicht funkelten ihre Augen erwartungsfroh.

»Habe ich dir schon gesagt, wie schön du heute Abend bist?« Sie schüttelte lächelnd den Kopf. Ihre Verliebtheit war für jedermann im Speiseraum unübersehbar. Seine Lenden bebten vor Sehnsucht und sein tiefes Verlangen nach ihr war fast greifbar. Nach dem Essen ergriff er ihre Hand und führte sie nach oben. Er schloss die Tür zu einer wundervollen Suite auf. Die Wände waren mit Holz vertäfelt, den Boden bedeckte ein dicker roter Teppich, und in einem herrlichen, handgeschnitzten Kamin flackerte ein warmes Feuer.

»Ich habe die Hochzeitssuite für uns reservieren lassen«, sagte er, die Tür hinter sich zudrückend und nahm sie in die Arme.

Jauchzend vor Glück blickte sie zu ihm auf. »Für heute Abend?« Gottlob, sie würden heute Abend heiraten! Sie schlang die Arme um seinen Hals, und als er sie herumwirbelte, glitt das Fuchscape zu Boden. Dann senkte er den Kopf, um sie zu küssen. Ihr Mund wurde weich unter dem seinen und öffnete sich wie von selbst, während sie amüsiert daran dachte, wie schockiert sie gewesen war, als sie zum ersten Mal seine unverfrorene Zunge gefühlt hatte.

Patrick hob sie schwungvoll auf die Arme und schritt dann mit ihr zu einem bequemen Sessel am Kamin. Er setzte sie auf seinen Schoß und strich mit den Lippen über die verführerischen zarten Löckchen, die sich an ihren Schläfen ringelten.

Kitty seufzte tief auf; sie hatte alles, was ihr Herz begehrte: einen vollen Bauch, ein warmes Feuer und Patrick John Francis O’Reilly. Mit dem Zeigefinger zeichnete sie eine dicke schwarze Braue nach, dann fuhr sie weiter nach unten und strich über seinen harten, arroganten Kiefer. Sie wusste nicht, ob sie ihn trotz seiner Fehler oder gerade wegen ihnen liebte, sie wusste nur, dass sie ihn liebte, mit jeder Faser ihres Herzens. Ihr war ganz schwindlig vor Liebe. Als sie mit dem Finger liebevoll über seine Oberlippe strich, biss Patrick ihn spielerisch. Sofort hob sie seine Hand an ihren Mund und biss ihn ebenfalls in einen Finger. »Wenn du mir wehtust, tu ich dir auch weh«, sagte sie schelmisch, und Patrick stöhnte vor Erregung.

Er wusste, dass er diesmal mit ein wenig mehr Finesse an die Sache herangehen musste. Obwohl er wie ausgehungert nach ihr war, musste er wohl oder übel noch ein wenig länger darben, um das Flämmchen der Leidenschaft in ihr zu entzünden und zu schüren, bis es schließlich brandheiß loderte. Mit einer Hand liebkoste er ihre Schulter, die andere stahl sich klammheimlich zu ihrer Brust. Er hörte, wie sie nach Atem rang und wusste, dass ihr seine Berührung Freude bereitete.

Kitty konnte Patricks hartes Geschlecht unter ihrem Hinterteil fühlen. Sie wusste nun, dass Sexualität etwas Starkes, Elementares war und vor allem ganz natürlich zwischen zwei Liebenden, die verrückt nacheinander waren. Sie fühlte deutlich, dass sie bereit war für diesen Mann. Die Gefühle, die er in ihr weckte, waren einfach köstlich, und ihr wurde ganz schwindlig, sodass sie sich an ihn klammern musste.

Patrick begann an der Verschnürung ihres Dekolletes herumzunesteln. Kitty küsste ihn und gebot seinen vorwitzigen Fingern Einhalt. »Liebling, du musst warten, bis der Priester da war.«

»Der Priester?«, murmelte er erstickt.

»Wir heiraten doch heute Abend, oder?«, fragte sie ein wenig ängstlich.

»Heiraten? Das will ich doch wohl nicht hoffen! Wo bliebe da der Spaß?« Er sah, wie ihre Halsschlagader pulste und drückte seine Lippen auf diese Stelle. »Wenn ich mal heirate, dann wird es eine Zweckehe sein, mit irgendeiner wohlerzogenen Tochter aus gutem Hause, die dann Haus und Kinder zu versorgen hat. Ich will deinen schönen Körper nicht mit einer Schwangerschaft verschandeln, Kitty. Ich will dich ganz für mich, ich will, dass du frei bist, um mich nach Frankreich zu begleiten oder nach Amerika, wenn ich das nächste Mal segle.«

Sie hatte das Gefühl, als hätte ihr gerade jemand einen Eimer Eiswasser über den Kopf gekippt. »Nein! Das kann ich nicht! Das werd ich nicht! Bring mich sofort nach Hause!« Kittys irisches Temperament war erwacht. Ihre Augen blitzten gefährlich. »Wenn du mich anfasst, bringe ich dich um, das schwöre ich!«

»Hör auf, Spielchen mit mir zu treiben, Kitty. Ich bin nicht blind. Du begehrst mich ebenso sehr wie ich dich.« Er trat vorsichtshalber ein wenig nach rechts, um ihr den Weg zur Tür zu versperren. »Liebling, ich liebe und respektiere dich doch. Du kannst von mir alles haben, was du willst.« Er berührte sehnsüchtig ihre Wange. »Lass dich von mir verwöhnen.«

Sie kniff wütend die Augen zusammen. »Verwöhnen? So wie beim letzten Mal? Geschändet hast du mich, verdorben!«

Gottverfluchtnochmal, es ging schon wieder los. Patrick mühte sich, ruhig zu bleiben. Er versuchte es mit einer neuen Taktik. Er hatte noch nie in seinem Leben um eine Frau gebettelt. Jetzt tat er es. »Kitty, Liebling, komm zu mir. Ich schwöre dir, du kannst alles haben … alles!«

»Ich will einen Ehering«, sagte sie stur.

»Du kannst alles haben, bloß das nicht, das verspreche ich dir.«

»Patrick O’Reilly, du bist blind, wenn es ums Heiraten geht. Ihr reichen Iren seid so was von bigott, aber du bist noch schlimmer als die anderen. Selbst dein Vater hatte genug Anstand, mich zu bitten, seine Frau zu werden.«

»Mein Vater?«, fragte Patrick, der nun doch wütend wurde.

Kitty ging nicht weiter darauf ein. »Seit ihr mich aus Irland hierher gebracht habt, habe ich bittere Armut erlebt, Erniedrigungen ertragen und mich mit Almosen abspeisen lassen. Das sind Wunden, die sieht man nicht, aber sie schmerzen!«

»Was willst du von mir, verflucht noch mal, Weib?« Er konnte sich nun nicht länger beherrschen.

»Ich weigere mich, deine bezahlte Hure zu spielen! Ich will eine respektable Ehe!«, kreischte sie.

Seine Augen glühten, und mit verächtlich gekräuseltem Mund sagte er: »In diesem Fall schauen wir uns wohl besser nach einem geeigneten Ehemann für dich um.«

Danach wurde nichts mehr gesprochen, und die eisige Stille hielt auch während der Rückfahrt zum Cadogan Square an. Das Gesicht, das sie von allen am meisten liebte, hatte nun einen finsteren, verschlossenen Ausdruck.

Danach gingen sie einander so weit wie möglich aus dem Weg, und wenn sie gezwungen waren, sich im selben Raum aufzuhalten, wie während der Weihnachtsfeierlichkeiten, herrschte eine angespannte Höflichkeit zwischen ihnen.

Julia plante seit geraumer Zeit einen Silvesterball und war entzückt darüber, dass Patrick nun auch anwesend sein würde.

»Ich hoffe, du hast auch ein paar nette junge Männer für Kitty und mich eingeladen«, sagte Barbara hoffnungsvoll.

»Junge Männer werden genug kommen, aber ich weiß nicht, ob einer davon eine arme Kirchenmaus wie Kitty heiraten möchte«, spottete Julia.

»Aber Julia, Kitty ist wunderschön, und ich habe erst neulich alles über die zwei Gunning-Schwestern gelesen. Als ihre Mutter mit ihnen aus Irland hierher kam, waren sie so arm, dass sie nur ein hübsches Kleid hatten, das sie abwechselnd tragen mussten, sodass immer nur eine ausgehen konnte. Elizabeth war so schön, dass der Herzog von Hamilton mit ihr durchgebrannt ist und sie schon einen Monat, nachdem sie sich kennen gelernt haben, geheiratet hat.«

Patrick blickte von seiner Morgenzeitung auf und bemerkte trocken: »Er war ein notorischer Trunkenbold, der ihr in rascher Folge zwei Kinder und überhaupt das Leben zur Hölle gemacht hat.« Barbara reckte ihr Kinn und erwiderte: »Aber das war ja das Allerbeste daran. Er hat sich mit dreiunddreißig totgetrunken, und Elizabeth hat sofort danach den fünften Erben von Argyll geheiratet. Maria hat sogar eine noch bessere Partie gemacht; sie hat einen Grafen geheiratet.«

Julia entgegnete: »Romantischer Schnickschnack! Kitty wird jede Menge Anträge kriegen, aber keiner davon wird ein Heiratsantrag sein.«




Patrick reizte diese Bemerkung so, dass er wütend sagte: »Du bist ganz schön missgünstig, Julia. Zufällig weiß ich, dass Kitty deine Stiefmutter hätte werden können! Wenn sie Vater geheiratet hätte, hätte er ihr vermutlich alles hinterlassen, und ihr wärt enterbt worden.«

Beide Mädchen starrten ihn mit offenen Mündern an.

 




Julia hatte jede Menge Freunde eingeladen, und auch alle Verwandten von Jeffrey waren da. Kitty wurde mit Aufforderungen zum Tanz überschüttet, und sobald die Musik aufhörte, war sie von einer Männertraube umringt. Ihre Augen suchten oft Patrick, dem es ebenfalls nie an weiblichen Bewunderern mangelte. Die jungen Dinger hingen in seiner Nähe herum, warfen ihm scheue Blicke zu und erröteten bis unter die Haarwurzeln, wenn er sie ansprach; aber die älteren, verheirateten Frauen überschlugen sich geradezu, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Sie schickten ihm unverfroren einladende Blicke und reckten die Brüste, ohne auch nur im Mindesten zu versuchen, ihre Absichten zu beschönigen.

Kitty suchte Terrance auf, der gerade mit Barbara getanzt hatte.

»Was ist los, Kitty?«, fragte er.

»Ach, es ist einfach furchtbar. Ich bleibe jetzt am besten bei euch. Ihr habt ja keine Ahnung, wie diese Männer hier sind.«

»Wer? Der Kerl, mit dem du getanzt hast? Was hat er gemacht, zum Teufel?«

»Er hat dauernd versucht, mich zu küssen«, sagte sie indigniert.

»Ich geh und red mal ein Wörtchen mit ihm«, sagte Terry ärgerlich.

»Ach, lass nur. Es war nicht bloß er. Der Letzte ist mit mir hinter diese Topfpflanzen getanzt und hat seine Hand in meinen Ausschnitt gesteckt.«

»Vor aller Augen?«, fragte Barbara entsetzt.

In diesem Moment näherte sich ihnen eine kleine Frau mit einem jungen Mann im Schlepptau. »Da sind Sie ja, Barbara, meine Liebe. Erinnern Sie sich noch an mich? Auf Julias Hochzeit? Ich bin Amelia Brownlow, Jeffreys Cousine, und das ist mein Sohn Simon. Ich bin so froh, dass ich euch endlich vorstellen kann. Simon, das ist Julias Schwester, die, von der ich dir erzählt habe.«

Der hübsche junge Mann mit dem Schlafzimmerblick verbeugte sich vor Barbara. »Ist mir eine Ehre, Ma’am.«

Amelia, die recht zufrieden mit sich selbst wirkte, sagte: »Nun, dann lasse ich euch junge Leute mal allein. Amüsiert euch gut!«

Simon blickte belustigt drein. »Mütter! Gott sei Dank ist sie weg. Ihr müsst ihr verzeihen. Sie versucht andauernd, mich zu verkuppeln.« Er blickte Terrance und Kitty an, die beieinander standen. »Ihr müsst Bruder und Schwester sein. Die Ähnlichkeit ist unübersehbar.«

Barbara stellte sie vor. »Kitty und Terrance Rooney, unsere Cousins aus Irland.« Er verneigte sich vor Kitty. »Dürfte ich um diesen Tanz bitten, Ma’am?«

Kitty zögerte keine Sekunde. Er war nicht viel älter als achtzehn, und sie dachte, mit jemandem ihres Alters würde sie schon fertig werden.

»Um Ihnen die Wahrheit zu sagen, wir wollten uns gerade irgendwo ein stilles Eckchen suchen, da uns dieser Trubel hier allmählich auf die Nerven geht.«

»Sie sprechen mir aus dem Herzen! Warum holen wir uns nicht was zu essen vom Büffet und ziehen uns an einen ruhigen Ort zurück, die Bibliothek zum Beispiel? Da könnten wir dann eine kleine Party zu viert feiern!« Sein Lächeln war derart entwaffnend, dass sie sich sofort breitschlagen ließen. Sie häuften sich alle möglichen Leckerbissen auf ihre Teller, nahmen sich jeder ein Glas Punsch und gingen in den Ostflügel des Hauses, wo die Bibliothek lag.

Simon erspähte einen Dekanter Brandy und nahm ihn mit an den Kamin. »Der ist viel besser als dieses schwächliche Süppchen, das sie hier Punsch nennen!« Simon prostete Kitty mit seinem Glas zu. »Sie sind eine recht erfrischende Ausnahme von den jungen Damen, die mir meine Mutter sonst immer vorstellt. Die sagen immer etwas schrecklich Witziges wie: >Sollten Sie nicht irgendwo auf der Schule sein?<«

»Na ja, sollten Sie nicht wirklich?«, fragte Kitty lachend.

»Man hat mich aus Oxford rausgeschmissen, fürchte ich.«

»Nun, wir sind selbst gerade von unserer Schule verwiesen worden«, entgegnete Barbara mit einem Lachen.

»Gut! Wie ich sehe, haben wir eine Menge gemeinsam.«

»Was tun Sie jetzt, da Ihre Schultage vorbei sind?«, erkundigte sich Kitty.

»Ach, ich amüsiere mich und andere. Glaube, das könnte mein künftiger Beruf werden.«

»Dann sind Sie also vom Elternhaus her ziemlich reich?«, fragte Kitty.

»Na ja, stinkreich gerade nicht, aber ich brauche nur zu warten, bis mein Onkel, Lord Crowther, den Löffel abgibt, dann erbe ich seinen Titel und sein Vermögen«, sagte er mit einem Lächeln.

»Wie praktisch für Sie«, sagte Kitty amüsiert. »Dann ist Ihre Mutter also nicht auf der Suche nach einer reichen Erbin für Sie.«

»Ach nein, aber sie versucht andauernd, mich unter die Haube zu bringen. Behauptet, eine Frau wäre genau das, was ich brauche, um ein bisschen vernünftiger zu werden.«

»Aber Sie wollen doch in Ihrem Alter sicher noch nicht heiraten?«, fragte Terry.

»Was ich will, ist meine Freiheit, aber die werde ich nie haben, solange ich noch am Rockzipfel von Muttern hänge.« »Aber wenn Sie heiraten, dann reden Ihnen gleich zwei Weiber in Ihr Leben rein«, bemerkte Terry nicht ganz zu Unrecht.

»O nein. Sobald sie mich los ist, bricht sie hier ihre Zelte ab und verschwindet nach Europa. Kann’s kaum erwarten«, sagte Simon lachend. Er blickte zuerst Terrance, dann Kitty an. »Sie haben wohl keine Lust, es mit mir zu versuchen? Sie sind doch noch zu haben, oder?«

»Sicher ist sie das«, sagte Barbara.

»Aber ich habe keine Mitgift. Bin bloß eine arme, mittellose Verwandte«, sagte Kitty lachend.

»Ihr Gesicht ist Ihr Vermögen. Sie ziehen die Männer an wie das Licht die Motten. Scheint Ihnen angeboren zu sein«, lächelte Simon.

Kitty errötete und nahm einen Schluck Brandy, um ihre Verlegenheit zu verbergen.

»Würden Sie morgen mit mir ausgehen, Kit?«, fragte Simon sie abrupt.

Da meldete sich Terry zu Wort. »Sie geht nicht allein aus.«

»Na ja, dann lasst uns zu viert irgendwo hingehen.«

»Ach ja, Terry, das wäre doch lustig. Was würden wir machen?«, erkundigte sich Barbara aufgeregt.

Simon blickte Terry einen Moment lang nachdenklich an, dann schlug er vor: »Wir könnten zu Tattersall’s rausfahren und uns die Pferde ansehen.«

Kitty erwiderte darauf: »Also das war ein ganz gerissener Vorschlag. Sie wollen doch nur Terry auf Ihre Seite bringen.«

Simon grinste. »Also dann bräuchten wir nur noch was, was den jungen Damen gefallen könnte. Mal überlegen. Ja, es gibt eine Stelle am Fluss, wo er gefroren ist, da laufen die Leute Schlittschuh. Es gibt dort auch jede Menge Buden, Händler, die geröstete Kastanien verkaufen, Wahrsager und so weiter.«

»O ja, bitte, das wäre schön«, bettelte Barbara.

Der Brandy stieg ihnen allmählich zu Kopf, und Kitty sagte lachend: »Sie machen genau das, was ich immer mache, Simon.«

»Und was ist das, Kit?«, fragte er gedehnt.

»Den Leuten Ideen in die Köpfe pflanzen und warten, bis die Saat aufgeht.«

Er zwinkerte ihr schelmisch zu.

»Kitty, sag uns doch jetzt gleich unsere Zukunft voraus«, bettelte Barbara.

»Ich dachte, das würden wir morgen am Fluss machen«, protestierte Kitty, griff aber bereitwillig in ihre Tasche und zog ihre Tarotkarten hervor, die sie heute Vormittag schon einmal zu Rate gezogen hatte. »Ich lege für Barbara und Simon. Terry mag’s nicht«, erbot sich Kitty.

»Was soll ich machen?«, fragte Barbara.

»Mische die Karten, und beim Mischen musst du dir etwas wünschen und außerdem an eine Frage denken, die du gerne beantwortet haben möchtest. Aber du musst die Frage so stellen, dass sie sich mit Ja oder Nein beantworten lässt. Und jetzt hebe zweimal mit der linken Hand ab und wähle einen von den drei Stapeln.«

Barbara wählte den in der Mitte.

»Ich werde das Glücksrad legen, das heißt, du musst sieben Karten im Kreis legen. Pass auf, ich erkläre dir das ein wenig genauer«, sagte Kitty, die wusste, dass Barbara diese Rituale liebte. »Diese Karten sagen dir etwas über das Leben und den Tod, über Gut und Böse, Liebe und Hass, Stärken und Schwächen, Erfolg und Misserfolg, Wahrheit und Lüge; der ganze menschliche Erfahrungsschatz also. Die Kelche repräsentieren die Liebe, die Münzen Geld, die Stäbe beziehen sich auf deine Interessen oder deinen Beruf, und die Schwerter bedeuten das Unglück, die negativen Dinge.«

Barbara legte mit großem Ernst die Karten aus, sodass sie nun verdeckt dalagen.

Kitty drehte alle sieben um und musterte sie einen Moment lang, bevor sie mit ihrer Deutung begann. »Oh, Barbara, du hast sehr gute Karten. Ich kann dir sofort sagen, dass die Antwort auf deine Frage >Ja< ist und dass sich dein Wunsch erfüllen wird. Die erste Karte, Kraft, das bist du selbst. Sie zeigt eine Frau, die das Maul eines Löwen zudrückt. Das bedeutet, dass wahre Stärke in der Sanftmut liegt. Du besitzt eine spirituelle Kraft, die stärker ist als materielle Macht. Die zweite Karte, der König der Schwerter, steht direkt neben deiner Karte. Das bedeutet einen sehr strengen Vater, der seine Kinder beherrscht und demütigt. Die nächste Karte, die Sechs der Stäbe, bedeutet eine triumphale Lösung all deiner Schwierigkeiten. Du wirst all deine Hoffnungen und Wünsche mit Hilfe deiner stillen Kraft realisieren. Die Sieben der Münzen ist die Schicksals-oder Glückskarte. Da ihr die Zwei der Kelche folgt, bedeutet dies, dass du eher Glück in der Liebe als im Spiel haben wirst. Die Zwei der Kelche, auf der ein junger Mann und eine junge Frau zu sehen sind, die mit Liebeskelchen aufeinander zugehen, bedeutet den Beginn einer Romanze. Es ist außerdem eine Zeitkarte; dein Wunsch erfüllt sich in einer Zwei. Das kann zwei Wochen heißen, zwei Monate oder auch zwei Jahre. Der Ritter der Stäbe hat immer dunkles Haar und dunkle Augen. Er ist der romantische Ritter in schimmernder Rüstung, der in dein Leben treten wird. Deine letzte Karte, die Sonne, ist eine wundervolle Karte, die große Freude symbolisiert. Sie bedeutet, dass du ein sonniges Gemüt besitzt, und zusammen mit den Kelchen und den Münzen bedeutet sie den Beginn einer dauerhaften Beziehung.«

»Ach Kitty, du bist einfach wundervoll«, sagte Barbara lachend.

Simon sammelte die Karten zusammen und mischte sie neu. »Gott, ich hoffe, meine sind nicht so zuckersüß«, meinte er scherzend.

Kitty runzelte die Stirn, als sie Simons Karten aufdeckte. Sie gefielen ihr gar nicht. »Die Antwort auf Ihre Frage lautet >Nein<, doch Ihr Wunsch wird sich erfüllen. Die Karte, für die Sie stehen, ist der Ritter der Schwerter. Ein aggressiver junger Mann, voller Sturheit und Leichtsinn, selbstzerstörerisch und schnell beleidigt. Dieser Karte folgt der Wagen, was gewöhnlich eine gute Karte ist, aber wenn sie verkehrt herum steht, wie hier, bedeutet sie Maßlosigkeit und Zerstreuung der Energien. Sie weist ebenfalls darauf hin, dass es bald einen Skandal geben könnte.«

»Ah, das wird ja immer spannender«, sagte Simon lachend.

»Ihre dritte Karte ist der Gehängte. Sie zeigt einen jungen Mann, der mit dem Kopf nach unten an einem Kreuz hängt. Doch wie ihr seht, ist er weder am Kreuz festgenagelt noch irgendwie gebunden, also könnte er sich jederzeit selbst befreien und aus seinen Verstrickungen lösen, wenn er wirklich will. Dieser Karte folgt die Sieben der Stäbe. Die Zahl sieben bedeutet immer Veränderungen. Dein Gesellschaftsleben zerstört den Frieden deines Hauses. Die Vier der Kelche bedeutet, Sie haben eine Menge Freunde, feiern gerne Partys, trinken und amüsieren sich gern.«

»Ah, wird ja immer besser«, sagte Simon grinsend.

»Die Zehn der Schwerter hat viele Bedeutungen«, sagte Kitty.

»Was für eine abscheuliche Karte - der arme Mann hat ja zehn Schwerter im Rücken stecken«, klagte Barbara.

»Es ist nicht immer eine Todeskarte«, versicherte ihr Kitty. »Sie kann sich auch auf die dunklen Künste, auf die Unterwelt beziehen. Kombiniert mit dem Gehängten meint sie, du hast dich so in deine schlechten Aktivitäten verstrickt, dass du nicht mehr hinausfindest. Der Teufel bedeutet noch mehr Unmäßig-keit und ein Gefangensein in materiellen Werten. Dein Besitz kann dich besitzen, wenn du Geld über Menschen stellst.«

»Mein Charakter liegt bloß!«, rief Simon mit einer gespielten Grimasse.

Die Bibliothekstür ging auf, und Patrick kam mit einer verheirateten Frau herein. »O Entschuldigung, wir dachten, hier wäre niemand«, sagte Patrick.

»Offensichtlich«, erwiderte Kitty steif. »Simon, ich würde morgen sehr gerne mit Ihnen kommen. Sollen wir jetzt wieder zur Party zurückgehen und diese älteren Leutchen sich selbst überlassen?«

Barbara und Kitty teilten sich ein Zimmer, und als beide im Bett lagen, fragte Kitty: »Wer war die Frau mit Patrick?«

»Bloß einer seiner Flirts, denke ich. Wahrscheinlich will er sich noch mal so richtig austoben, bevor er in den Hafen der Ehe einläuft«, sagte sie kichernd.

Kitty hielt den Atem an. »Was meinst du damit?«

»Nun, er hat zwar noch nichts gesagt, aber ich glaube, er hat eine Auge auf Samuel Haynsworth’ Tochter Grace geworfen.«

»Wie kommst du darauf, Barbara?«

»Traumhafte Mitgift, Bleichanstalt und all das; mit einem Wort, sie ist stinkreich«, antwortete Barbara gähnend.

»Ich hätte gedacht, er würde sich ein hübscheres Mädchen als Grace Haynsworth suchen«, meinte Kitty leise.

»Und ich dachte, ich wäre naiv! Patrick wird immer ein hübsches Gesicht irgendwo in petto haben. Die Ehe wird daran nichts ändern.«

Danach konnte Kitty nicht mehr einschlafen, so sehr sie es auch versuchte. Im Stillen betete sie, hilf mir, über diesen schrecklichen Schmerz hinwegzukommen … hilf mir, ihn nicht mehr lieben zu müssen.
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Als Patrick zum dritten Mal in Folge abends gleichzeitig mit Simon, Kitty, Terry und Barbara heimkam, brüllte er Julia an: »Um Himmels willen, die sind ja schon wie die Siamesischen Zwillinge! Findest du nicht, dass Barbara ein bisschen zu intim mit diesem Simon Brownlow wird?«

»Männer sind so blind«, sagte Julia lachend. »Barbara hat doch nur Augen für Terrance Rooney, mein Lieber.«

»Ja Herrgott, dann solltest du dem schleunigst ein Ende machen, oder findest du nicht?«, herrschte er sie an.

»Du brauchst dich gar nicht so aufzuregen. Barbara ist völlig klar, dass eine nicht standesgemäße Ehe unter ihrer Würde wäre, und ich versichere dir, dass alles ganz harmlos ist.«

»Dann ist der junge Brownlow also hinter Kitty her, oder wie?«, brüllte er.

»Sie sind doch bloß vier Kinder, die ihren Spaß haben. Alles, was sie tun, ist Lachen, dumme Witze reißen und London auf den Kopf stellen, um all die vulgäre Energie loszuwerden, die junge Leute vor dem zwanzigsten Lebensjahr zu haben scheinen.«

Er seufzte und sagte: »Vielleicht hast du Recht, Julia. Werde wohl allmählich alt. Es ist nur, ich muss in ein paar Tagen noch mal nach Bolton. Das Rose-Banks-Projekt muss vor dem ersten Spatenstich nächsten Monat noch abgeschlossen werden. Vielleicht rede ich mal ein Wörtchen mit Barbara, bevor ich gehe. Man kann nie wissen.«

Nach dem Frühstück am nächsten Morgen gelang es Patrick, Barbara für ein paar Minuten beiseite zu ziehen, bevor sie sich erneut den ganzen Tag aus dem Staub machen konnte. »Barbara, ich möchte, dass du dich benimmst, während ich fort bin. Geh nicht allein mit dem jungen Terry aus. In der Gruppe ist es sicherer, vergiss das nicht. Halt dich an Kitty, und es ist gut.« Er zögerte, dann sagte er: »Übrigens, dieser Bursche, Simon, er benimmt sich doch, oder?«

»O ja, deshalb mag ihn Kitty ja so. Er schaut sie nie mit Kuhaugen an oder betatscht sie oder versucht andauernd, sie zu küssen. Wir sind alle so gute Freunde«, versicherte Barbara ernsthaft. Patrick wirkte erleichtert.

»Hast du vor, dich zu verloben, Patrick?«, fragte Barbara, brennend vor Neugier.

»Und mit wem, bitteschön, Miss Naseweis?«

»Na, mit Grace >Rose Banks< Haynsworth natürlich«, lachte Barbara.

»Es gibt schlechtere Partien«, brummte er ausweichend.

»Willst du dich nicht von Kitty verabschieden?«, fragte sie vorsichtig und beobachtete ihn dabei genau.

»Ich bin Kitty zum letzten Mal nachgerannt! Sie weiß, dass ich fortfahre. Sie muss schon zu mir kommen, nicht umgekehrt«, sagte er energisch.

Während die Mädchen auf Simon warteten, der mit ihnen zu Madame Tussaud’s gehen wollte, sagte Barbara zu Kitty: »Es ist mir gelungen, Patrick aus der Nase zu kitzeln, dass er sich auf dieser Reise nach Norden verloben will.«

Kittys Herz krampfte sich heftig zusammen, doch sie bemühte sich, in einem möglichst gleichgültigen Ton zu murmeln: »Ach, tatsächlich?«




»Ich habe ihn gebeten, sich von dir zu verabschieden, aber er sagte, diesmal müsstest du ihm hinterherlaufen.«

Kitty kochte vor Empörung, war jedoch fest entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen. »Barbara, Männer sind wie Kutschen - man rennt nicht hinter ihnen her, denn die Nächste kommt ohnehin in ein paar Minuten.«




Samuel Haynsworth hatte sich mit seiner Tochter in sein Arbeitszimmer zurückgezogen.

»Jetzt hör mir mal zu, Grace. Das ist unsere letzte Chance.

Patrick O’Reilly kommt dieses Wochenende vorbei, und ich will ihn für uns sichern. Er ist ein wahres Genie, wenn’s darum geht, neue Ideen durchzuboxen. Wenn ich ihn verliere, verliere ich auch Gardiner und Bazley. Du weißt ja, dass die Bleichanstalten so verschuldet sind, dass ich kurz vorm Bankrott stehe.«

»Das liegt doch nur an der schlechten Firmenleitung, Vater. Du kannst nichts dafür.«

»Ich kann sehr wohl etwas dafür, weil ich die falschen Leute ans Ruder gesetzt habe. Aber dein Bruder ist jetzt raus, und deshalb liegt mir auch so verzweifelt viel daran, O’Reilly zu kriegen. Er ist aggressiv und durchtrieben und hat Nerven wie Drahtseile, wenn’s darum geht, geschäftliche Risiken einzugehen. Wenn er hinter Rose Banks steht, wird’s ein rauschender Erfolg, und mit unseren finanziellen Schwierigkeiten ist’s auch vorbei. Das Mindeste, was du tun kannst, ist mir zu helfen, ihn einzufangen!«

»Vater, Patrick O’Reilly kann jede Frau haben, die er will.«

»Ganz genau! Und deshalb braucht es mehr als Erröten und Wimpernklimpern, um einen jungen Hengst wie ihn zu interessieren. Ein wenig Gegrapsche stellt einen jungen Kerl, der im Saft steht, auch nicht zufrieden, Grace. Sieh zu, dass du ihn ins Bett kriegst, Mädchen! Den Mann gibt es nicht, der einer Frau gewachsen ist, die weiß, was sie will.«

Am selben Nachmittag führte Patrick eine höchst interessante Unterhaltung mit den Herren Gardiner und Bazley. Es überraschte ihn, dass sie mit dem Gedanken spielten, sich wegen Haynesworth’ schlechter Geschäftslage aus dem Rose-Banks-Projekt zurückzuziehen. Es gelang Patrick, die beiden Webereibesitzer davon zu überzeugen, dass ihre Investitionen traumhafte Früchte tragen würden. Doch er ärgerte sich über Samuel Haynsworth. Seine prekäre Finanzlage störte ihn nicht besonders, weil er wusste, dass mit der richtigen Geschäftsführung auch die Profite wieder stimmen würden, so wie es auch in der Vergangenheit der Fall gewesen war. Was ihn jedoch störte, war, dass Haynsworth versucht hatte, seine Lage zu vertuschen, und ein Mann wie Patrick vertrug es schlecht, wenn jemand ihn für dumm verkaufen wollte. Beim abendlichen Dinner vermied er eine offene Konfrontation, beschloss jedoch, Haynsworth in Zukunft ein wenig schärfer im Auge zu behalten. Sam benahm sich so plump herzlich und überfreundlich, dass es Patrick schwer fiel, seine Belustigung zu verbergen. Es war mehr als offensichtlich, dass der ältere Mann verzweifelt versuchte, etwas zu verbergen, und Patricks Zorn schwand, weil er ihn so an seinen Vater erinnerte. Sein Blick fiel auf Grace. Sie besaß das engelsgleiche Aussehen einer Klosterschülerin. Er fragte sich, wie er sie wohl in eine empfängliche Stimmung versetzen könnte, ohne sie zu schockieren. Er überlegte, ob eine Heirat mit ihr wirklich das Richtige war. Würde sie entsetzt zurückzucken, wenn er versuchte, sie anzufassen? Wäre ihre mädchenhafte Scham verletzt? Er dachte, nun, um diese Hürde gibt’s kein Drumherum. »Würden Sie mir vielleicht die Pflanzen im Wintergarten zeigen, Grace? Ihr Vater sagt, Sie kennen all ihre lateinischen Namen.«

Ihre unschuldigen blauen Augen richteten sich auf ihn, und sie erhob sich lächelnd.

»Wie ein Lamm zum Schlachthaus«, dachte Patrick respektlos.

Zum ersten Mal seit Jahren war Patrick ein wenig unsicher. Sollte er sich zuerst erklären oder Taten sprechen lassen? Während sie im grünen Halbdunkel standen und eine exotische Orchidee bewunderten, zog er sie sanft an sich und gab ihr einen behutsamen, keuschen Kuss. Ihre Zunge schnellte geschickt in seinen Mund, und er war so verblüfft darüber, dass er sich fragte, ob dies wirklich passiert war, oder ob ihm seine Fantasie vielleicht einen Streich gespielt hatte. Er beschloss, die Angelegenheit weiter zu überprüfen. So sanft wie möglich zog er sie an sich und gab ihr abermals einen keuschen Kuss, doch sie rieb sich derart einladend an ihm, dass kein Zweifel daran bestand, dass sie nicht zum ersten Mal mit einem Mann allein war. Patrick war sowohl schockiert als auch fasziniert. Es kam ihm vor, als würde er versuchen, eine Nonne herumzukriegen: erregend, weil es verboten war! Er war gespannt, wie weit sie wohl gehen würde.

Samuel Haynsworth tauchte mit Hut und Mantel in der Tür zum Wintergarten auf und verkündete: »Ich muss leider weg. Hab versprochen, einem bettlägerigen Freund einen Besuch abzustatten. Grace wird Sie unterhalten. Warum nimmst du Patrick nicht mit hinauf in deinen Salon, Grace? Ich bin sicher, dort habt ihr es viel bequemer.«

»Gut, Daddy. Unseretwegen brauchst du dich nicht zu beeilen. Ich werde Patrick schon unterhalten«, versprach sie und rieb sich dabei erneut an ihm. Ein Blinder hätte erkennen können, dass sie absichtlich allein gelassen wurden. Patrick kam der Gedanke, dass Haynsworth vielleicht nicht nur versuchte, ihm eine bankrotte Bleichanstalt unterzujubeln, sondern obendrein noch ein beschmutztes Töchterchen.

Grace nahm ihn bei der Hand und führte ihn nach oben in ihre Gemächer. Sie hielt sich gar nicht erst im Salon auf, sondern führte ihn direkt in ihr Schlafzimmer. Mit einigem Zynismus bemerkte Patrick, dass nirgendwo Dienstboten in Sicht waren, doch war er viel zu neugierig, um Fragen zu stellen. Sie zog sich so geschwind aus, dass er wiederum verblüfft war. Nein, ein scheues Blümchen war das wirklich nicht. Patrick dankte dem Schicksal, dass er ihr vor dem ersten Kuss keinen Antrag gemacht hatte. Ihr Körper war bleich und zerbrechlich und ihr Schamhaar hellblond und babyweich. Er hatte immer noch Skrupel, ein tugendhaftes Mädchen zu verderben. Grace jedoch umfasste ohne weiteres sein Geschlecht und begann es zu reiben und zu massieren, bis es sich hart und pochend aufrichtete. Dann übernahm er und drückte sie in die Kissen. Als sie immer erregter wurde, begann sie plötzlich die obszönsten

Ausdrücke zu flüstern, die er je aus dem Mund einer Frau gehört hatte. Dies wirkte derart erotisch auf ihren Partner und auf sie selbst, dass sie mit einem heftigen, krampfhaften Aufbäumen, das ihn zwang, sich aus ihr zurückzuziehen, vor ihm kam.

»Keine Sorge, Liebling, ich helfe dir.« Sie ging vor ihm auf die Knie und nahm sein Geschlecht in ihren Mund. Patrick war viel zu erregt, um zu protestieren, doch fand er es selbst beim Oralsex unmöglich, die Rolle des Passiven zu übernehmen. Also packte er ihren Kopf und stieß und rammte, bis er zum Höhepunkt kam. Weil ihn ihr Verhalten so sehr verwirrte, nahm er Zuflucht im Zorn.

»Mein Gott, du kennst mehr Tricks als eine Prostituierte aus Soho. Ein Mädchen wie du, aus gutem Hause, sollte sich schämen. Ich habe meine Schwester mit der Reitpeitsche versohlt, als ich sie mit dem Stallburschen erwischt habe. Was zum Teufel denkt sich dein Bruder eigentlich dabei, dir zu erlauben, solche Sachen zu lernen?«

Mit einem verächtlichen Lachen fragte sie: »Mein Bruder?« Patrick war sofort klar, was für ein krankes Verhältnis die beiden zueinander hatten. Bei dem Gedanken wurde ihm ganz übel. »Ich war zehn, als mein Bruder anfing, mir diese Dinge beizubringen«, erklärte sie ihm unverblümt.

Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Und ich hätte Geld auf dich gesetzt. Du hast mich wirklich getäuscht. Ich dachte, du wärst noch Jungfrau. Grace, ich hatte tatsächlich vor, dich zu bitten, meine Frau zu werden, obwohl mir durchaus klar ist, in welchen finanziellen Schwierigkeiten dein Vater steckt. O ja, ich weiß, dass er versucht hat mich reinzulegen.« Er musste über sich selbst lachen. »Ich hatte keine Ahnung, dass auch du mich reinlegen wolltest. Eine Heirat kommt jetzt natürlich nicht mehr in Frage, das verstehst du doch hoffentlich, oder Grace?«

»Ich verstehe es, aber ach, Vater wird mich umbringen, weil ich ihm das Geschäft mit dir verdorben habe«, sagte sie kläglich.

»Keineswegs. Ich werde dieses Projekt mit deinem Vater zusammen auf die Beine stellen. Ist eine sehr gute Investition. Die finanzielle Lage deiner Familie wird sich ebenfalls rasch bessern. Aber unsere persönliche Beziehung hat ein Ende. Du kannst deinem Vater ja sagen, dass ich mit einer anderen verlobt bin, wenn du willst.«

»Danke, Patrick«, erwiderte sie leise.




»Ich danke dir«, entgegnete er mit einem fröhlichen Grinsen. Auf einmal war seine gute Laune wiederhergestellt. »Für alles!«

Als er das Haus verlassen hatte, wanderte er ziellos umher. Seine Vorstellungen von Frauen waren soeben schwer ins Wanken geraten. Grace hatte ausgesehen wie eine Madonna und besaß, wie sich herausstellte, überhaupt keine Moral; während Kitty, die umwerfend schöne, kesse Kitty, unschuldig wie ein Lämmchen war. Wie blind er doch gewesen war! Er war in dem Glauben erzogen worden, eine nicht standesgemäße Heirat sei schlimmer als eine Zweckheirat, eine Heirat ohne Liebe. Wie lächerlich! Er liebte Kitty; nein, er betete sie an. Wenn er wieder in London war, würde er vor ihr auf die Knie gehen und sie anflehen, ihn zu heiraten. Er hatte sich ihr gegenüber wie ein abscheulicher Bastard benommen - zu glauben, sie sei zwar fürs Bett gut, aber nicht für eine Ehe! Er würde eine fette Anzeige in die Morning Post setzen und die größte Hochzeit der Saison veranstalten. Er würde sie in ganz London herumzeigen. Die Frauen mochten sie ja vielleicht nicht gleich in ihre feinen Kreise aufnehmen, aber es würde keinen einzigen Mann geben, der nicht vor Neid erblasste.

 




Kitty stand in Madame Tussaud’s herum und fühlte sich miserabel. Simon versuchte andauernd, Terry dazu anzustacheln, eine der Wachsfiguren zu stehlen und in Königin Boadicea’s Streitwagen in der Nähe des Big Ben zu setzen. Kitty fand das kindisch und konnte ihre Gereiztheit nicht mehr verbergen.

»Ich weiß«, sagte Simon. »Wie wär’s, wenn ich Kit heimbringe und ihr bleibt noch ein wenig und amüsiert euch?« Kitty ließ sich überreden. Es waren nicht direkt Kopfschmerzen, die sie plagten, sondern Herzschmerzen, ihr war ganz elend zumute. Als sie den Cadogen Square erreichten, war Julia wie gewöhnlich ausgegangen, um ihre Nachmittagsbesuche zu machen. Das Haus erschien auf einmal ganz still und einsam.

»Simon, offen gesagt, ich fühle mich nicht im Stande, dich im Salon zu unterhalten. Ich möchte nur auf mein Schlafzimmer und es mir ein wenig bequem machen«, sagte sie flehentlich. Sie wollte nur noch allein sein, allein mit ihren Gedanken an Patrick.

»Dann machen wir das doch! Ich weiß genau das Richtige gegen Kopfschmerzen. Wird deine Laune heben, wirst schon sehen.« Er zwinkerte ihr zu, ging zum Spirituosentischchen und nahm sich zwei Dekanter und zwei Gläser. Dann schritt er die Treppe hinauf, als ob er hier zu Hause wäre und sie der Gast. »Komm schon. Wer zuletzt oben ist, ist ein Hasenfuß!«

Simon schenkte den Wein ein, während sie sich vors Kaminfeuer setzte, in die Flammen blickte und sich verzweifelt fragte, wie sie es ertragen sollte, wenn Patrick seine Frau mit nach Hause brachte. »Kit«, sagte er leise, »hast du noch mal über meinen Vorschlag nachgedacht?«

»Ach Simon, du weißt doch, dass es unmöglich ist, Cromwell an den Wächtern bei Tussaud’s vorbeizubekommen, nicht wahr?«, erklärte sie geduldig.

»Nein, Kit, ich meine meinen Heiratsantrag.«

Sie blickte ihn lange an. Wie einfach es doch wäre, Ja zu sagen, diesem Haus hier zu entfliehen und glücklich bis ans Lebensende zu leben. Sie merkte, dass sie ihn einfach nicht anlügen konnte.

»Ich liebe dich nicht, Simon. Ich mag dich, aber ich liebe dich nicht«, gestand sie aufrichtig. Er warf den Kopf in den Nacken und lachte lauthals. Seine wunderschönen Zähne blitzten im Feuerschein.

»Kit, ich will gar nicht, dass du mich liebst. Ich will bloß, dass wir Freunde sind. Sobald ich eine Frau vorweisen kann, die sich um mich kümmert, wird Mutter nach Europa verschwinden und uns in Ruhe lassen.«

Kitty ließ sich das einen Augenblick durch den Kopf gehen. »Aber Simon, du vergisst Terry«

»Ich vergesse Terry keinen Moment lang. Er wird mit uns nach Surrey kommen. Etwas anderes würde ich gar nicht zulassen! Wir haben dort jede Menge Platz - und ein wunderschönes Jagdgebiet. Ich habe immer ein paar Jungs bei mir zu Gast; er würde gut dazupassen. Es würde ganz locker zugehen, Kit. Wir könnten tun, was wir verdammt noch mal wollen.« Schmeichelnd fragte er: »Würde dir der Gedanke, Lady Crowther zu werden, denn gar nicht gefallen?«

»Ich würde lügen, wenn ich Nein sagte, aber Simon, hör mir zu. Ich werde einen Freund zum Mann bekommen, ein hübsches Landhaus, ein Heim für meinen Bruder, die Freiheit, zu tun und zu lassen, was ich will, Geld, und wenn dein Onkel stirbt, auch einen Titel. Aber was hast du von alledem?«, fragte sie besorgt.

»Kit, du bist wunderschön. Alle meine Freunde werden verrückt nach dir sein. Du gäbst eine wundervolle Gastgeberin für mein Haus in Surrey ab, und meine Mutter wäre ich obendrein los.« Er versuchte, sie mit noch mehr Wein weich zu machen, und sie blickte ihn aus großen Augen an. »Da stimmt doch was nicht, Simon. Da muss noch mehr dahinter stecken. Alle Männer sind selbstsüchtig«, erklärte sie ihm mit feierlichem Ernst.

Er schenkte ihr nach und sagte lachend: »Kit, du bist viel zu gerissen. Ich fürchte, ich muss dir alles gestehen und mich deiner Gnade ausliefern.«

»Aha! Wusst ich’s doch«, sagte sie triumphierend.

»Mein Onkel stellt mir eine monatliche Apanage zur Verfügung. Leider komme ich damit nie aus.« Er blickte ihr direkt in die Augen und sagte: »Wenn ich heirate, verdoppelt sich die Summe.« Dann hob er sein Glas und prostete ihr zu.

Kitty begann zu lachen und vergaß für den Moment ihren Liebeskummer wegen Patrick, den sie gewiss bald verlieren würde.

Grinsend sagte er: »Hab dir doch gesagt, ich bin ein richtiger Tunichtgut.«

Plötzlich flog die Tür auf, und Julia stand empört auf der Türschwelle.

»Ich dulde nicht, dass du in meinem Haus junge Männer auf dein Schlafzimmer nimmst, Kitty. Was für ein schändliches Vorbild für Barbara, dich auf so schockierende Weise zu kompromittieren.«

Simon sagte aalglatt: »Ich habe Miss Rooney soeben gebeten, meine Frau zu werden.«

»Und ich habe seinen Antrag angenommen«, verkündete Kitty hochmütig mit vor Wein und Scham gerötetem Gesicht.

»Ach, meine Liebe, wie schön. Simon, lassen Sie mich Ihnen als Erste gratulieren.«

Julia war wie ausgewechselt. Alles war gut. Simon lächelte glücklich, und Kitty dachte, sie müsste in Ohnmacht fallen.

Als Simon seiner Mutter erklärte, dass Kitty sich bereit erklärt hatte, seine Frau zu werden, nickte sie eifrig. »Ich weiß ja, dass du meine Ratschläge nicht ertragen kannst, aber ich gebe sie dir trotzdem. Heirate gleich, bevor sie ihre Meinung ändern kann. Geh mit ihr in eine dieser Hochzeitskapellen. Great Chapel glaube ich, heißt die in der Curzon Street. Sie ist nur eine arme Verwandte, weißt du, also glaube ich ohnehin nicht, dass sie vorhatten, eine große Hochzeit für sie zu veranstalten, und du selbst kannst dir gewiss nichts Aufwändiges leisten. Du steckst bis zum Hals in Schulden, und das Haus in Surrey ist derart mit Hypotheken belastet - es wundert mich, dass es nicht schon durch den Boden bis nach China gesunken ist.«

»Nun, ich glaube, diesmal werde ich deinen Rat befolgen, Mutter«, pflichtete er ihr nachdenklich bei.

»Sobald du die Heiratsurkunde in Händen hältst, zeigst du sie Lord Crowthers Geschäftsführer, und dann bekommst du deine neue Apanage. Ich hoffe nur, deine Frau hat Verstand genug, deine Exzesse zu verbieten, Simon.«

»Wenn du das glaubst, dann kennst du mich nicht gut genug, fürchte ich«, sagte er in einem spöttischen Ton.

»Simon, ich will dich gar nicht gut kennen.« Amelia überlief ein delikates Schaudern.

Er verbeugte sich vor ihr. »In diesem Fall, Mutter, solltest du dich sofort auf die Reise machen.«

»Nicht bevor du rechtmäßig verheiratet bist und eine anständige Frau im Haus hast. Wenn Lord Crowther von deinem wilden Leben erfährt, würde er dich enterben, und darunter müssten wir beide leiden.«




»Ich werde noch heute die notwendigen Vorbereitungen treffen, Mutter. Also hör auf, dir Sorgen zu machen.«
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Zwei Tage später holte Simon Kitty, ihren Bruder und Barbara ab. Als die Kutsche in der Curzon Street vorfuhr, sagte Simon: »Kit und ich werden heute Nachmittag heiraten, und ihr könnt unsere Trauzeugen sein.«

»Simon, wie kommst du bloß auf so eine Idee? Ich kann doch nicht einfach mit dir auf und davon gehen und heiraten«, protestierte Kitty.

»Kit, du weißt, dass die O’Reillys heilfroh sein werden, wenn sie keine teure Hochzeit für dich ausrichten müssen. Im Übrigen haben wir eine Vereinbarung; drück dich jetzt bloß nicht.«

»Kitty, das kannst du nicht machen; Patrick wird toben vor Wut!«, protestierte Terry, der entsetzt darüber war, dass Kitty Simon heiraten wollte.

»Kann ich nicht? Willst du damit andeuten, dass ich Patricks Erlaubnis brauche, um über meine Zukunft zu entscheiden?«, fragte sie aufgebracht.

»Nun, du weißt doch, was Patrick für dich empfindet, Kitty«, sagte ihr Bruder.

»Was empfindet er für dich?«, wollte Simon wissen.

»Er glaubt, ich würde ihm gehören, aber ich werde ihm das Gegenteil beweisen.«

Jetzt mischte sich Barbara ein: »Unsinn! Er ist doch mit seinen eigenen Heiratsplänen mit Grace Haynsworth beschäftigt. Was sollte Patrick schon dagegen haben?«

»Ja, genau!«, sagte Kitty und warf trotzig den Kopf in den Nacken. »Nun, warum sitzen wir hier noch rum? Wir müssen auf eine Hochzeit.«

Erst als der Priester mit der Heiratszeremonie begann, kam Kitty zur Besinnung. Er sah mehr wie ein Totengräber als ein Mann Gottes aus. Nicht mal die Blumen wirkten echt. Seine monotone Singsang-Stimme forderte sie auf, sich für den Rest ihres Lebens diesem jungen Mann zu verpflichten, den sie kaum kannte. Wild dachte sie, was mache ich bloß hier? Der Tag bekam Löcher, lange Momente, an die sie sich später überhaupt nicht mehr erinnern konnte. Schon waren sie wieder zurück am Cadogan Square, und sie wusste überhaupt nichts mehr von der Kutschfahrt. Simon sagte etwas. Sie musste sich zusammenreißen und hinhören, was er ihr zu sagen hatte.

»Pack deine Sachen. Ich hole dich in einer Stunde ab.«

Kaum dass er weg war, wurde sie gutmütig von Julia ausgescholten, die ihr aber auch gratulierte. »Ach meine Liebe, du hast ja überhaupt nichts, das auch nur im Entferntesten einer Mitgift ähnelt. Aber mach dir nichts draus; wenn du mal Lady Crowther bist, hast du sogar mich überrundet.«

Kitty ignorierte ihre herablassende Bemerkung und faltete ihr altes Flanellnachthemd zusammen.

»Oh, du brauchst aber wirklich etwas Hübscheres als dieses alte Ding da«, sagte Julia. »Ich gehe rasch und hole dir eins von meinen Spitzennachthemden. Nein, nein, keine Widerrede, ich bestehe darauf.«

Kitty packte ihre Toilettensachen zusammen, und Julia tauchte mit dem Nachthemd auf.

»Du hast gar kein Reitkostüm«, bemerkte Barbara.

»Ach du meine Güte, ich bin die reinste Vogelscheuche; ich hätte mich nie zu dieser Heirat breitschlagen lassen sollen. Ich weiß gar nicht, was ich mir dabei gedacht habe.«

»Papperlapapp! Jedes Mädchen, das heiratet, glaubt zuerst mal, sie hätte einen schrecklichen Fehler gemacht, aber morgen denkst du anders, glaub mir.«

Als ihr die Tränen kommen wollten, sagte Kitty rasch: »Vielen Dank für alles; ihr seid beide sehr nett zu mir gewesen.«

Terrance wartete unten mit einem kleinen Bündel auf sie, das all seine Habseligkeiten enthielt. Er zögerte. »Ich habe Patrick einen Zettel hinterlassen.«

»Ach!«, sagte Kitty überrascht.

»Hab mich bloß für alles bei ihm bedankt und geschrieben, dass ich ihn nicht verlassen wollte, aber mit dir gehe, um auf dich aufzupassen.«

»Glaubst du nicht, dass Simon auf mich aufpassen wird?«, fragte sie unsicher.

»Ich weiß nicht«, erwiderte er aufrichtig.

Simon traf ein, und man verabschiedete sich. Kitty war erleichtert, fortzukommen, aber als sie in die Mietkutsche einstieg, fand sie dort zu ihrer Überraschung zwei junge Männer vor.

Simon lachte und sagte: »Ist das nicht wundervoll? Stell dir vor, ich habe zufällig meine beiden allerbesten Freunde getroffen, Brockington und Madge, und sie bestehen darauf, uns in der Einsamkeit des Landlebens Gesellschaft zu leisten, damit wir nicht ganz trübsinnig werden.«

Kitty murmelte: »Hallo«, und fügte dann hinzu, »hast du >Madge< gesagt?«

»In Wirklichkeit heißt er Talmadge, aber du kannst ihn Madge nennen; das tun wir alle«, sagte Simon lässig.

»Das werde ich nicht! Madge ist ein Mädchenname! Wie heißen Sie mit Vornamen?«, fragte Kitty lächelnd.

»Vivian«, erwiderte der hoch aufgeschossene, dünne junge Mann gedehnt, und die anderen beiden krümmten sich vor Lachen, als wäre dies ein besonders köstlicher Witz. Kitty lächelte ebenfalls. »Nun ja, verstehe. Dann halte ich wohl besser an Madge fest, wie jeder andere auch.«

»Ach, übrigens, Mutter wünscht dir viel Glück und überreicht dir hiermit ihre Schlüssel«, sagte Simon fröhlich.

»Dann hat sie dich also endlich vom Rockzipfel gelassen, he, alter Junge?«, grinste Brockington.

»Hat sich prompt verabschiedet. Jetzt musst du den Drachen spielen, Kit.« Wieder brachen die jungen Männer in brüllendes Gelächter aus.

»Ich habe eine wundervoll romantische Idee«, schlug Madge vor. »Warum fahren wir nicht auf dem Wasserwege zum Landsitz?«

»Könnten wir?«, fragte Kitty aufgeregt. »Liegt The Elms denn am Fluss?«

»Aber sicher liegt The Elms am Fluss«, erwiderte Simon. »Sag dem Kutscher, er soll uns zur Themse bringen.«

Brockington öffnete den kleinen Verschlag, durch den man mit dem Kutscher sprechen konnte und sagte: »Westminster Bridge.«

»Wieso zum Teufel hast du ihm das gesagt?«, fragte Madge gereizt. »Wir sind doch viel näher an der Lambeth Bridge.«

»Vauxhall!«, warf Simon ein.

Terry zögerte: »Die Herren entschuldigen schon, aber ich glaube, die Chelsea Bridge wäre am nächsten.«

»‘türlich wär sie das«, sagte Brockington. »Was is los, Simon, bis du besoffen?«

»Ich sag dir, was los ist, Brocky«, meinte Simon. »Ihr beiden hattet schon einen in der Binde, als ich euch traf.«

Als sie am Kai anlangten, konnte Kitty kaum fassen, wie viel Gepäck sie dabeihatten.

»Hochzeitsgeschenke«, sagte Madge zwinkernd und fasste sich mit dem Finger an die Nase, um anzudeuten, dass es ein Geheimnis war.

Sie winkten eine Barke heran, und der Fährmann hielt sie ruhig, während alle an Bord stiegen. Kitty war ganz aufgeregt über die Gerüche und das Hin und Her auf der Themse. Simon sagte dem Fährmann, er würde ihm das richtige Dock zeigen, wenn sie da wären. »Es liegt zwischen Wheybridge und Chertsey.«

»Keine Spur«, widersprach Brockington. »Es kommt hinter Hampton Court, aber noch vor Chertsey.«

»Ihr habt beide Unrecht«, mischte sich Madge ein. »Jeder weiß doch, dass es Kais in Richmond, Kingston, Hampton Court, Wheybridge und Chertsey gibt.«




Der Fährmann lenkte den Kahn kopfschüttelnd in die Mitte des Flusses. »Ihr habt allesamt Recht, Bürschchen, also wozu der Streit? Nach Westen geht’s!«, rief er.




Kitty war schockiert, als sie sah, wie heruntergekommen The Elms, Simons Landsitz, war. Es gab eine wunderschöne Treppe in der Mitte der Eingangshalle, die in den ersten Stock hinaufführte, mit drei Schlafzimmern auf jeder Seite. Und unten gab es eine Küche, ein winziges Frühstückszimmer, ein Esszimmer, ein Wohnzimmer und eine Bibliothek, die gleichzeitig ein Kartenraum war. Es war ein kleines Juwel von Haus mit herrliehen Buntglasscheiben, doch die Möbel waren total heruntergekommen. Die Vorhänge waren zerschlissen und vollkommen ausgebleicht von der Sonne. Die Sessel waren allesamt abgewetzt und durchgesessen - ein paar Bezüge hingen gar in Fetzen herunter - und bei den Teppichen konnte man nur mehr in den Ecken ihre ursprüngliche Farbe und Textur erkennen. Außerdem gehörte hier einmal ordentlich sauber gemacht.

Kitty bemerkte zu Terrance: »Ich schäme mich, Gäste zu empfangen, wenn es hier so aussieht, aber denen scheint es nichts auszumachen. Da fragt man sich doch, was sie sonst gewöhnt sind.«

Terrance erwiderte glucksend: »Ja weißt du denn nicht, dass die beiden Lords sind?«

»Nein, bei der Heiligen Maria, das wusste ich nit!«, rief Kitty erstaunt aus.

Die Männer verzogen sich in den Stall, also blieb Kitty nichts anderes übrig, als ihre Hochzeitsgeschenke allein auszupacken. Zu ihrer Enttäuschung musste sie feststellen, dass nur eine Kiste Wein und ein Kasten Brandy hervorkamen.

Simon hatte nicht einmal die Dienerschaft zusammengerufen, um sie vorzustellen, also ging sie in die Küche, um zu sehen, wo denn alle abgeblieben waren. Sie fand jedoch nur eine alte Frau, die über einem winzigen Herdfeuer eingenickt war. »Hallo, ich bin die neue Mrs. Brownlow. Könnten Sie die übrigen Diener herbeirufen? Ich würde gerne alle kennen lernen.«

Die alte Frau musterte sie mit einem gerissenen Blick, bevor es aus ihr herausbrach: »Da gibt’s bloß mich und Hobson, meinen Alten. Er erledigt die Außenarbeiten.«

»Aber, Mrs. Hobson, wer kocht denn?«, fragte Kitty verwundert.

»Na, ich«, erwiderte die Alte.

»Und wer macht sauber?«, erkundigte sich Kitty.

Die Augen der alten Frau blitzten auf, und sie stieß ein bellendes Lachen aus. »Na, niemand, wie Sie sehen können!«

»Aber das ist ja schrecklich. Wir müssen ein paar Mädchen aus dem Dorf einstellen«, schlug Kitty rasch vor.

»Die hiesigen Mädchen würden nicht kommen«, sagte die Alte bestimmt.

Kitty wunderte sich. »Aber wieso denn nicht?«

Mrs. Hobson schüttelte den Kopf. »Wegen dem Treiben hier«, erwiderte sie. »Was für ein Treiben?«, erkundigte sich Kitty verständnislos.

»Das weiß ich, und Sie werden’s noch schnell genug rausfinden, Missy«, krächzte die Alte glucksend.

Kitty beschloss, diese respektlose Hausangestellte ein wenig strenger anzufassen.

»Nun, wir werden heute Abend zu fünft sein. Ich überlasse Ihnen das Menü, Mrs. Hobson - ich will mich schließlich nicht schon an meinem ersten Tag einmischen -, aber lassen Sie sich eins gesagt sein: wenn ich nicht zufrieden bin, werde ich nicht zögern, hier einiges zu verändern.«

»Nun, lassen Sie sich eins gesagt sein, Mrs. Brownlow! Wenn Ihr Mann mir nicht bald den rückständigen Lohn zahlt, dann werde ich nicht zögern, hier was zu verändern.«

Kitty war sofort ganz zerknirscht. »Oh, das tut mir aber schrecklich Leid, Mrs. Hobson. Wie viel schuldet Simon Ihnen denn?«

»Auf den Tag genau die letzten drei Monate.«

»Ich werde sofort mit ihm darüber sprechen«, versprach sie, überlegte gleich darauf jedoch, dass morgen wohl besser wäre. Sie kam gerade aus der Küche, als sie sah, wie Brockington hinter Madge die Treppe hinauflief. Beide zogen sich dabei ganz unbekümmert aus.

»Besoffen wie die Lords«, scherzte Simon, als er ihren entsetzten Gesichtsausdruck sah. »Die können’s gar nicht erwarten, in ihre Reithosen zu kommen und ein bisschen jagen zu gehen. Bis zum Abendessen sind wir wieder da. Amüsiere dich gut.«

»Simon, einen Moment bitte. Ich weiß, wir sind übereingekommen, nicht aufeinander zu hocken, aber du hast mir noch nicht mal mein Zimmer gezeigt.«

»Tut mir Leid, Kit«, brummte er, »aber jetzt werde bloß keine Meckerziege. Such dir einfach irgendein Zimmer aus. Ach, einen Rat noch: dieses Pack hier nimmt gewöhnlich immer die links von der Treppe gelegenen Zimmer, also würde ich dir empfehlen, das rechte zu nehmen.«

Terrance kam kopfschüttelnd aus den Ställen zurück.

»Mr. Hobson scheint seine Arbeiten wohl ebenso gewissenhaft zu erledigen wie Mrs. Hobson«, bemerkte Kitty.

Kitty machte ein Feuer in jedem Raum. Dann sah sie sich das Haus gründlich vom Speicher bis zum Keller an. Sie steckte die Nase in jeden Schrank und in jedes Fach. Schließlich fand sie ein erbärmliches Häufchen Kohlen, schaufelte ein paar davon in einen Kohleeimer und trug ihn hinauf ins Wohnzimmer. Dabei sah sie plötzlich ihr eigenes Bild vor Augen und sank nach Luft ringend in den nächsten Sessel. »Schon wieder beim Kohleschleppen«, keuchte sie vor Lachen. Ach Gott, wenn ich nicht lache, dann breche ich in Tränen aus, dachte sie wild. In was um Himmels willen bin ich da bloß hineingeraten?

Es herrschte lärmendes Chaos. Dröhnendes Lachen schallte ihr aus dem Esszimmer entgegen, als sie es betrat. Mrs. Hobson servierte ein beinahe ungenießbares Mahl, das aus einer wässrigen Suppe und zähem, gekochtem Fasan bestand. Gemüse gab es kaum dazu, und das Brot war alt. Aber die jungen Männer griffen herzhaft zu und prosteten einander derart überschwänglich zu, dass man den Eindruck bekam, die kleine Dinnerparty war ein rauschender Erfolg. Danach zog man sich in die Bibliothek zurück und baute umgehend einen Kartentisch auf.

»Nun komm schon, Terry; du auch, Kit. Nichts geht über ein gutes Spielchen.«

»Tut mir Leid, Simon, ich mag Kartenspielen nicht, wahrscheinlich weil ich’s nicht kann, und Terry hat kein Geld.«




»Unsinn. Ich bürge für ihn«, erklärte Brockington großspurig. Sie bestanden darauf, dass Terry sich zu ihnen setzte. Kitty erschrak bald über die Summen, die sie setzten, wusste jedoch, dass es sinnlos gewesen wäre, mit Angetrunkenen zu argumentieren, also sagte sie schließlich ganz verzweifelt zu Simon, dass sie nun zu Bett gehen würde. Sie blickte ihn ängstlich an. Sein Mund verzog sich zu dem liebenswürdigsten, jungenhaftesten Lächeln, das man sich vorstellen konnte. Sie zog das Spitzennachthemd an, das Julia ihr geschenkt hatte und wartete. Das einzige Gesicht, das Kitty vor sich sah, war Patricks. Der Mund, der so grausam und so leidenschaftlich sein konnte, die arrogante Nase, die blitzenden Augen, das alles ließ sie nicht mehr los. »O Gott, ich liebe ihn so«, weinte sie laut.

Der Lärm von unten wurde immer lauter, doch Simon kam immer noch nicht. Schließlich entspannte sich Kitty ein wenig und schlief ein. Simon kam die ganze Nacht nicht.

 




Patrick hatte kaum seinen Mantel abgelegt, als er auch schon nach Kitty fragte.

»O Patrick, du kannst dir ja nicht vorstellen, was für wundervolle Dinge passiert sind! Kitty ist gestern durchgebrannt!«, rief Julia.

»Mit wem?«, donnerte er.

»Na, mit Simon natürlich.«

»Gottverflucht nochmal, Weib, wie hast du das zulassen können? Ist Amelia noch in der Stadt?«, fragte er erzürnt.

»Ja, sicher, ja, ich glaube schon«, stotterte sie.

Er packte seinen Hut und stürmte davon. Wutentbrannt tauchte er vor Amelias Tür auf. »Wenn wir sofort handeln, können wir sicher eine Annullierung erreichen«, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

»Sie sind ja verrückt! Sie hatten meine volle Zustimmung. Wieso sollte ich wünschen, die Heirat annullieren zu lassen?«

»Ich wünsche es, und das sollte genügen«, donnerte er.

»Mich können Sie nicht überfahren, Patrick O’Reilly, also sparen Sie sich Ihren Atem. Kitty ist die beste Frau, die ich mir für Simon wünschen konnte. Die Heirat ist vollkommen legal, und es gibt überhaupt nichts, das Sie dagegen tun könnten. Guten Tag, der Herr.«

Er drehte sich auf dem Absatz um und ging. Julia bekam seine ganze Wut ab.

»Um Himmels willen, nun beruhige dich doch, Patrick, und sieh das Ganze doch mal vernünftig«, bat sie ihn. »Kitty hat einen Heiratsantrag bekommen und hat ihre Chance ergriffen.«

»Du hast sie dazu gedrängt, bloß um sie loszuwerden«, warf er ihr brüllend vor.

»Ich habe nichts dergleichen getan. Sie passen im Alter sehr gut zusammen und geben ein wundervolles Paar ab.«

»Hat er sie auf seinen Landsitz gebracht?«, erkundigte er sich Unheil verkündend.

»Ja, und sie sind in den Flitterwochen, also darfst du sie jetzt nicht stören.«

Da tat Patrick etwas, das er noch nie getan hatte. Er gab Julia eine schallende Ohrfeige. Sie brach in Tränen aus und rannte aus dem Zimmer.

Dann fiel Barbara über ihn her. Sie war sofort auf Seiten ihrer Schwester und attackierte Patrick. »Wag es ja nicht, hier hereinzuschneien und Julia etwas vorzuwerfen, was eine Folge deines eigenen arroganten Verhaltens ist! Du bist derjenige, der fröhlich fortgefahren ist, um sich mit Grace-Käsegesicht zu verloben und Kitty mit gebrochenem Herzen sitzen gelassen hat. Und jetzt tauchst du wieder auf und musst feststellen, dass sie einen Mann ihres Alters gefunden hat, der sie heiraten wollte und sie nicht herumsitzt und sich vor Kummer nach dir die Augen ausweint. Also kriegst du einen Eifersuchtsanfall und lässt deine Wut an Julia aus.«

Er sah aus, als wäre er drauf und dran, auch Barbara zu ohrfeigen, aber sie fuhr unbeirrt fort: »Ich glaube, Simon liebt Kitty wirklich. Er hat sie ohne Mitgift, ohne einen Penny genommen. Er hat selbst nicht besonders viel Geld, bis er das Erbe seines Onkels antritt. Er hätte leicht Lord Brockingtons Schwester haben können, und die verfügt über ungefähr dreißigtausend pro Jahr, glaube ich.«

»Guter Gott, sie bräuchte zweimal so viel, um einen abzubekommen«, höhnte er.




»Na, jedenfalls führst du dich unmöglich auf. Du wolltest Kitty nicht heiraten, aber ein anderer sollte sie auch nicht bekommen. Nun, du machst dich zum Narren, Patrick, denn du stehst vor einem fait accompli, damit du’s genau weißt!«

Patrick tat, was jeder normale Mann unter diesen Umständen getan hätte. Er betrank sich. Es half nichts. Er war auf alles und jeden wütend. Er gab Kitty jeden Schimpfnamen, der ihm einfiel. Es traf ihn bis ins Mark, dass sie Simon Brownlow ihm vorzog. Er fühlte sich verraten. Bitterkeit drohte ihn aufzufressen. Schließlich schwor er sich, das kleine Miststück zu vergessen, indem er sich mit Vehemenz in seine Arbeit warf und Vorbereitungen für eine zweite Amerikareise traf.

 




Kitty bekam Simon in der ersten Woche ihrer Ehe kaum zu Gesicht. Er verbrachte seine ganze Zeit mit seinen Freunden, zumeist draußen bei der Jagd. Da nicht genug Reitpferde für alle da waren, versuchte Kitty erst gar nicht, eins für sich zu beanspruchen. Lieber half sie Mrs. Hobson beim Kochen, da sie wusste, dass das Essen dann weit schmackhafter wurde. Am Ende der Woche, als Madge und Brockington nach London zurückkehrten, konnte Kitty sie gar nicht schnell genug gehen sehen. Sie betranken sich jede Nacht und verbrachten die Abende mit Glücksspiel; sie glaubte nicht, dass das ein guter Einfluss auf Simon war. Er flehte sie an, nicht zu gehen und war in den ersten Tagen danach lustlos und niedergeschlagen. Dann traf eine Riesenüberraschung für Kitty ein: ein Pferd aus Tattersall’s. Sie war den Tränen nahe, als sie hörte, dass es ein Hochzeitsgeschenk von Patrick war. »Oh, wie kann ich ihm je dafür danken!«, rief sie aus.

»Dank nicht ihm, dank mir«, grinste Simon. »Habe ihm eine kleine Nachricht zukommen lassen, wie schlecht es reittiermäßig um dich stünde«, prahlte er.

Kitty war schockiert. »Simon, das hättest du nicht tun dürfen. Wie erniedrigend! Ich will überhaupt nichts von Patrick.«

»Unsinn! Denk bloß an all das Geld, das er hat. Ich dagegen käme nie über die Runden, wenn meine Freunde nicht so großzügig wären. Madge bringt immer den Wein mit und Brockington den Brandy. Schlag dir all diese nutzlosen Gedanken aus dem Kopf, Kit, und überleg dir lieber, wie du sie nennen willst«, drängte Simon.

Kitty schüttelte den Kopf. »Ich werde sie Brandywine nennen, denn das waren die einzigen anderen Geschenke, die ich zur Hochzeit bekommen habe.« Mit Tränen in den Augen streckte sie die Hand aus, um das weiche Maul der Stute zu streicheln. Sie musste an Patrick denken. »Ich … ich habe kein Reitkostüm, Simon«, stammelte sie.

»Ach was! Ich habe ganze Truhen voll Reithosen und Jodh-purs aus der Zeit, als ich noch kleiner war. Komm, wir finden sicher was, das dir passt«, drängte er sie.

»Aber Simon, ich kann doch keine Hosen anziehen. Was würden die Leute sagen?«

»Was für Leute? Hier ist doch niemand außer mir.« Er nahm sie bei der Hand und führte sie auf den Speicher, wo die Truhen mit seinen alten Sachen verstaut waren. Mit Armen voller Buckskins, Samthosen und Hemden mit Spitzenbesatz kamen sie wieder herunter. Sie probierte sie an, und zu ihrem Leidwesen passten sie ihr ausgezeichnet. Seine Augen blitzten begeistert bei ihrem Anblick. »Wenn jetzt deine Haare noch kürzer wären, könntet ihr beide, du und Terry, als Zwillinge durchgehen«, sagte er lachend. »Rühr dich nicht vom Fleck, Kit. Ich gehe die Schere holen.«

»Nein, auf keinen Fall!«, protestierte sie.

»Nun komm schon, Kit, sei kein Spielverderber. Was für ein köstlicher Witz. Ich schneide ja bloß ein bisschen ab, ja?«, schmeichelte er.

»Nein, Simon! Ich will meine Haare nicht abschneiden. Komm sofort zurück!«

Simon kam zurück, aber nicht, bevor er eine Schere gefunden hatte. Zu Kittys blankem Entsetzen war er durchaus fähig, ihr etwas gegen ihren Willen anzutun. Er hielt sie trotz ihrer Proteste und Bitten nieder. Lachend, wie jemand, der sich köstlich amüsiert, wedelte er drohend mit der Schere über ihrem Lockenhaar. Sein seltsames Verhalten machte ihr Angst, sodass sie sich schließlich bereit erklärte, sich ein paar Zentimeter abschneiden zu lassen.

Doch Simon wurde alles schnell langweilig, wie Kitty bereits festgestellt hatte, und wenn ihm langweilig war, wurde er rastlos. Sie merkte, dass er erschreckend unreif war. Eines Nachmittags, als sie mit Simon ausritt, sagte er, er würde ein Kaninchen fürs Abendessen fangen, und zauberte ein Frettchen aus seinen Satteltaschen hervor. Kitty hasste Frettchen. Sie stieg ab und begann durch die Bäume davonzurennen.

»Kit, komm zurück. Sei nicht so kindisch«, rief er ihr lachend hinterher.

»Nein, ich hasse sie. Sie sind so lang und dünn und angesichts ihrer kleinen roten Augen kommt mir das Gruseln.«

»Feigling!«, neckte er sie. »Komm und schau, wie gut es abgerichtet ist.«

»Nein! Es ist grausam den Hasen gegenüber, diese entsetzliehen Tiere in ihren Bau zu stecken. Das erschreckt sie zu Tode, und ich will bei so was nicht zuschauen!«

Er begann hinter ihr herzujagen. Sie schrie und rannte so schnell sie konnte, um ihm zu entkommen. Sie wusste, dass er eine sadistische Seite besaß und zu allem fähig war, wenn er sie einmal erwischt hatte. Auf Händen und Knien versuchte sie, ins Gebüsch zu kriechen, doch er warf sich bäuchlings auf sie, sodass sie nun unter ihm lag und sich wie wild zu wehren begann. Als sie jedoch sah, dass Simons Hände leer waren, stieß sie einen zutiefst erleichterten Seufzer aus. Während er auf ihr lag, berührte er aus Versehen ihre Brust. Rasch zuckte seine Hand zurück.




»Kit, man sieht ja nur noch Brüste, wenn du meine Hemden anhast. Könntest du dich nicht abbinden, damit’s nicht gar so wabbelt?«

Überrascht und empört entgegnete Kitty: »Ich bin eine Frau, kein Knabe!« Doch sobald diese Worte aus ihrem Mund waren, erkannte sie, dass er genau das wollte. Er nannte sie Kit, eine maskuline Version ihres Namens. Er wollte, dass sie Hosen trug und hatte ihr sogar die Haare abgeschnitten. Mit einer vagen Unbehaglichkeit brütete sie über diese Tatsachen nach. Donnerstagabend schließlich konnte Simon die Einsamkeit des Landlebens nicht länger ertragen. Er teilte Kitty und Terrance mit, dass sie nach London fahren würden. »Brockingtons Mutter gibt einen Ball. Ich will, dass du die bestaussehende Frau dort bist. Und du sollst auch mitkommen, Terry. Meine Sachen müssten dir passen. Komm, mal sehen, ob wir nicht etwas richtig Elegantes für dich finden«, bestimmte Simon.




Simon ging mit Kitty zu Harridge’s, dem teuersten Damenbekleidungsgeschäft von ganz London, wo sie eine recht erfreuliche Stunde damit zubrachten, die herrlichsten Ballkleider zu probieren. Kitty schwankte zwischen einem mauvefarbenen Chiffonkleid und einem altrosefarbenen Seidenkleid, aber Simon bestand auf einem sehr tief ausgeschnittenen weißen, gerafften Kleid mit einem hauchzarten, silbernen Überkleid. Es war sündhaft teuer, aber Simon wischte ihre Proteste beiseite. Dann fuhren sie zusammen zu Brockingtons Junggesellenbude in der Jermyn Street.

»Konnte deinen Ball heute Abend unmöglich verpassen, alter Knabe. Aber wir brauchten einen Friseur für Kitty. Sie soll ja schließlich nicht wie ein Landei aussehen, nicht wahr?«, sagte Simon lachend.

»Weißt du noch diesen, äh … Freund damals? Ein Franzose, oder?«

»Pierre!«, sagten sie im Chor und lächelten dabei wie zwei Verschwörer.

»Komm, mal sehen, ob wir ihn aufstöbern können. Terry, du kommst mit«, sagte Simon.

Pierre war der seltsamste Mensch, der Kitty je untergekommen war. Er war extrem weibisch, und wenn sie ihre Augen nicht trogen, hatte er sogar Lippenbalsam aufgetragen. Seine Wimpern konnten mit Kittys gut und gerne konkurrieren, und wenn er mit seinem übertriebenen französischen Akzent sprach, gestikulierte er jedes Mal wild herum. Doch war es für ihn überhaupt kein Problem, Kittys Lockenpracht in eine herrliche Frisur zu verwandeln. Er steckte alles hoch und fügte ein falsches Haarteil an, das sich wundervoll über eine Schulter ergoss. Dieser Stil passte perfekt zu ihrem Kleid, doch Kitty konnte einfach nicht verstehen, wieso Simon ausgerechnet auf einem Kleid bestanden hatte, bei dem ihre Brüste so sehr zur Schau gestellt wurden, wo er sie sonst doch immer zu verabscheuen schien.

Als sie mit dem Sohn des Hauses eintrafen, wurden sie warmherzig in Empfang genommen, und Kitty merkte, wie sie nach dem Gesicht unter der Menge Ausschau hielt. Enttäuscht, aber auch erleichtert stellte sie fest, dass er nicht da war. Rasch war sie von einer Traube gut aussehender, aufstrebender Jünglinge umgeben. Terrance, der am Rand des Ballsaals stand und alles beobachtete, stellte zu seinem Abscheu fest, dass Simon sie als Köder benutzte, um diese jungen Männer anzulocken. Was Terrance jedoch nicht erkannte, war, dass er selbst ein ebensolcher Köder war. Mit einem solchen Paar attraktiver Trümpfe war es Simon ein Leichtes, das halbe Dutzend junger Männer für eine Party auf dem Lande, die in der nächsten Woche stattfinden sollte, zusammenzubekommen. Brockington war in der nächsten Woche schon jeden Abend ausgebucht, versprach aber zu kommen, wenn der Rest der jungen Männer erwartet wurde. Und er versprach, Madge mitzubringen.

»Ich habe allen gesagt, sie sollen mit ihren Pferden kommen, weil ich nicht genug Reittiere für Gäste habe, Brock.«

»Mach dir nichts draus, Simon. Eines Tages wirst du den besten Reitstall in ganz Surrey haben.«

»Nun ja, wie schon King Charles sagte: >Es dauert eine ungehörig lange Zeit, bis er verscheidet^ erwiderte Simon lachend. Auf der Heimfahrt ließ er einmal anhalten. Kitty vermutete, er wolle etwas zur Unterhaltung für die Gäste nächste Woche einkaufen. Sie hielten bei einer Geflügelfarm an, die jede Art Geflügel für die Jagd anbot: alle Arten wilder Fasane, wie Sumpfschnepfen und Rebhühner, und als Simon eine Holzkiste auf die kleine Kutsche lud, nahm sie an, dass sie Vögel enthielt, die er im Wald des Landsitzes freilassen wollte, damit es etwas zum Jagen gab.

Kitty konnte erst nach dem Abendessen mit Terry sprechen, als Simon betrunken vom täglichen Brandy zusammengesunken war.

»Was war’s?«, fragte Kitty und zog Terry zur entferntesten Ecke des Wohnzimmers.

»Ein Fuchs!«, antwortete dieser, »eine kleine Füchsin. Ein Weibchen verströmt einen Duft, den die Männchen hundert Meilen weit riechen können.«

»Ach ja, jetzt ist mir alles klar! Er will Füchse für eine Fuchsjagd anlocken. Das ist willkürliche Grausamkeit! Du musst die kleine Füchsin freilassen«, befahl Kitty.

»Kitty, ich halte auch nichts von solchen Praktiken, aber ich glaube nicht, dass wir uns einmischen sollten.« Er zögerte. »Um mich selbst habe ich keine Angst, Liebes, aber Simon ist dein Mann, und er kann unberechenbar sein. Ich hätte ihn nicht gerne zum Feind und möchte nicht erleben, wie er seine Wut an dir auslässt. Ich bringe ihn jetzt rauf in sein Bett«, murmelte Terry. Er hob Simon, der auf dem Sofa vor dem Kamin schnarchte, hoch und trug ihn nach oben.

Kitty verlor keine Zeit und ging direkt in den Stall. Das kleine rote Füchslein blinkte einmal mit den Augen, dann verengten sich ihre Pupillen wie bei einer Katze zu senkrechten Schlitzen, und ihre Iris wirkte groß und rund. Das Füchslein drückte sich in eine Ecke, rümpfte die Schnauze und fletschte fauchend die kleinen spitzen Zähne. Leise glucksend sagte Kitty: »Ich will dir doch nicht wehtun, meine kleine Schönheit.« Sie nahm eine ihrer Haarnadeln und benutzte das aus zwei Drähten bestehende Ende, um es ins Schloss zu stecken und dieses wie mit Zangen auseinander zu drücken. Die Füchsin verschwand geräuschlos in der dunklen Nacht.

Am nächsten Morgen lag Kitty noch im Bett, als sie Simons wütende Stimme hörte. Er stürmte ohne Anklopfen in ihr Zimmer. Es war das erste Mal, dass er sie im Bett sah.

»Wer von euch war’s? Du oder dein verdammter Bruder?«, herrschte er sie an.

Kitty machte sich nicht die Mühe, es abzustreiten. »Terrance war’s nicht; ich war’s.«

Bleich vor Wut trat er auf ihr Bett zu. »Weißt du, was mich diese Füchsin gekostet hat? Sie war in Hitze. Sie hätte jeden Fuchs in ganz Surrey angelockt.«

»Als ich sie sah, habe ich Mitleid mit dem armen, eingesperrten Wesen bekommen. Bitte verzeih, Simon.«

»Ich werde dich bestrafen«, drohte er mit fester Stimme.

Sie zog die Bettdecke bis ans Kinn und bekam zum ersten Mal Angst. »Das wagst du nicht!«, verkündete sie.

Ohne sich mit weiterem Gerede aufzuhalten, packte er sie am Handgelenk und zog sie gewaltsam aus dem Bett. Er besaß eine drahtige Stärke, gegen die sie einfach machtlos war. Er zerrte sie mit dem Kopf nach unten über seinen Schoß und hob ihr Nachthemd, um ihren Hintern zu entblößen. Sie war außer sich vor Wut und zutiefst gedemütigt, auf diese Weise behandelt zu werden, doch kam sie gegen ihn einfach nicht an. Simon hob die Hand und ließ sie mit voller Kraft klatschend auf ihre nackten Pobacken niedersausen. Der erste Hieb brannte so heftig, dass ihr die Tränen in die Augen schössen, und sie laut aufschrie. Langsam und gründlich machte er sich an die angedrohte Bestrafung, ihre Schreie und ihr Flehen fielen auf taube Ohren.

Auf einmal spürte sie, wie sein Geschlecht jäh anschwoll, und verdrehte den Kopf, um zu ihm aufzusehen. Seine Augen waren verdreht, er hatte den Kopf zurückgeworfen und befand sich in rasender sexueller Erregung. Die intime Berührung ihrer Körper war ihr widerlich. Sie versuchte, ihre Schreie zu unterdrücken, weil er offensichtlich Gefallen daran fand. Ihr Po war jetzt krebsrot von seinen Schlägen. Sie fürchtete, vor Schmerzen gleich in Ohnmacht zu fallen, als er auf einmal seinen Kopf zurückwarf und am ganzen Körper heftig zu zucken begann und schließlich zusammensank. Simons blaue Augen blickten unter seinen trägen Lidern sinnlich und gesättigt drein. Sein Mund war weich und entspannt, sein Gesichtsausdruck voller Befriedigung.

Jetzt war es nicht mehr schwer, sich ihm zu entwinden. Sie schloss sich in ihrem kleinen Bad ein. Dann behandelte sie ihr brennendes Hinterteil mit lauwarmen Güssen, bis die Schmerzen ein wenig erträglicher wurden. All ihre Befürchtungen hatten sich bestätigt: Simon war abnormal. Jetzt verstand sie, warum seine Mutter ihn so dringend hatte loswerden wollen und auf Nimmerwiedersehen verschwunden war.

Mrs. Hobson erschien, kaum dass Simon weg war, um zu sehen, warum Kitty so geschrien hatte. Als sie Kittys Augen sah, die vom Weinen ganz rot und verschwollen waren, fragte sie mit zusammengepressten Lippen: »Hat er seine Abscheulichkeiten an Ihnen praktiziert?«

»Nein … Ja, aber bitte, sagen Sie meinem Bruder nichts davon, Mrs. Hobson. Es soll unter uns bleiben.«

Mrs. Hobson blickte sie verschwörerisch an und flüsterte: »Ich kenne da ein paar Sprüche, die ich Ihnen verraten kann.«

Kitty war sofort abgelenkt. »Sie meinen Hexerei?« Gegen ihren Willen lächelte sie. »Dann haben wir etwas gemeinsam. Ich bin Zigeunerin, wissen Sie. Ich kenne selbst ein paar gute Flüche.«

Mrs. Hobson, die sich zunehmend für das Thema erwärmte, vertraute ihr an: »Na ja, tatsächlich hab ich schon einen Fluch auf ihn losgelassen. Müssen nur noch abwarten, ob’s klappt.«

»Was haben Sie gemacht?«, erkundigte sich Kitty amüsiert.

»Hab fünf blaue Glaskugeln vergraben«, erwiderte sie mit gedämpfter Stimme.

»Haben Sie die dunklen Mächte von Nebo auf ihn herabgerufen?«

»Nö. Ist das eine Hexe?«

»Egal. Es ist besser, wenn Sie’s nicht wissen«, erwiderte Kitty. »Wahrscheinlich wäre es das Vernünftigste, wenn wir Mr. Hobson bitten würden, einen Riegel an meiner Tür anzubringen«, schlug Kitty vor.

»Ein praktischer und sehr vernünftiger Vorschlag«, sagte Mrs. Hobson und tätschelte Kittys Schulter. »Sie werden das hier schon überleben, Mädchen.«

»Ich weiß nicht, Mrs. Hobson. Es ist eine harte Welt, wo die Sanftmütigen gefressen werden können, bevor sie sich einen Panzer zulegen konnten.«
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Kitty machte sich möglichst rar, solange die jungen Männer da waren. Simon jedoch stellte klar, dass er abends beim Dinner eine Gastgeberin zu sehen wünsche. Sie lernte schnell, die Burschen mit einem Wort oder Blick zu verweisen. Kitty besaß einen flinken Verstand; die scharfe Zunge übte sie nun. Bevor das Mahl noch ganz zu Ende war, waren die meisten schon so betrunken, dass sie mit ihren üblichen Albernheiten begannen, und Kitty entschuldigte sich, sobald es irgend möglich war, ohne allzu unhöflich zu erscheinen. Sie konnte kaum glauben, welche Kindereien diese Männer amüsierten.

Ansonsten verstrich die Woche für Kitty ohne besondere Vorkommnisse. Doch am letzten Tag, sie stand früh auf, um zu frühstücken, weil sie den jungen Trunkenbolden aus dem Weg gehen wollte, ergab es sich, dass bereits zwei von ihnen im Frühstückszimmer saßen. Sie wollte gerade eintreten, als sie innehielt und mit Interesse ihrer Unterhaltung lauschte. Ninian, einer der jungen Männer, sagte gerade: »Also, das war das raffinierteste Guckloch, das mir je untergekommen ist.«

»Bin ganz deiner Meinung«, pflichtete ihm Basil bei. »Wenn sie in der Decke angebracht sind, so wie hier, kann man den ganzen Raum überblicken; nichts bleibt verborgen.«

»Köstlicher Pelz!«

»Göttlicher Hintern.«

Empörung wallte in Kitty auf, als ihr klar wurde, dass man sie heimlich beobachtet hatte, und so wie es klang, hatte Simon sie dazu angestiftet. Sie war wütend und wollte verdammt sein, wenn sie sich so etwas in ihrem Haus gefallen ließ. Sie trat vor und sagte: »Ihr hattet euren Spaß, und jetzt könnt ihr verschwinden. Und vergesst den Rest von eurem Pack nicht.«

»Ich sage dir, was los ist, Basil: sie ist eifersüchtig«, höhnte Ninian.

»Nein, bloß ordinär«, spottete Basil gedehnt, woraufhin ihm Kitty eine schallende Ohrfeige versetzte und aus dem Zimmer stürmte.

Was sie jetzt brauchte, waren ein strammer Ausritt und jede Menge frische Luft. Sie zog Reithosen und eine Jacke an und nahm ihre Reitpeitsche zur Hand. Simon stürmte ins Zimmer; sie sah sofort, dass er ebenso wütend war wie sie selbst. Er trug lediglich einen seidenen Morgenmantel, den er nachlässig zusammengebunden hatte, und als er auf sie zutrat, sah sie, dass er nichts darunter anhatte.

»Du hast meine Freunde beleidigt, und dafür werde ich dich bestrafen«, drohte er. Kitty wollte verdammt sein, wenn sie sich nochmals den nackten Hintern versohlen ließ, also schlug sie mit der Reitpeitsche nach ihm. In seine Augen trat wieder dieser gewisse Glanz, und er wurde jäh erregt. Kitty schlug wiederholt nach ihm, der Gürtel seines Morgenmantels ging auf, sodass Kitty zu ihrem Entsetzen sein hoch aufgerichtetes, erigiertes Glied sehen konnte. Empört versetzte sie ihm noch mehr Hiebe. Nein, diesmal würde sie sich nicht zum Opfer machen lassen.

»Meine Geduld ist endgültig am Ende! Raus hier! Wage es nie wieder, mein Zimmer zu betreten. Wenn dir deine kostbaren Freunde so wichtig sind, dann würde ich dir raten, mit ihnen nach London zu verschwinden, denn ich kann deinen Anblick nicht länger ertragen.«

»Vielleicht werde ich das auch«, sagte er drohend, doch war ihm die Lust auf eine Rangelei gründlich vergangen. Als sie nach dem Ausritt gebadet und sich umgezogen hatte, stellte sie fest, dass Simon nach London abgereist war und Terry mitgenommen hatte. Erleichterung überwältigte sie, und sie hoffte inbrünstig, dass er mindestens einen Monat wegbleiben würde. Während sie dasaß und ihr Haar frisierte, kam Mrs. Hobson aufgeregt und ängstlich angerannt.

»Mr. Hobson geht’s immer schlechter, seit ich diese blauen Glaskugeln vergraben habe, Ma’am. Ich fürchte, der Fluch ist auf mich zurückgefallen. Was soll ich bloß tun?«, stammelte sie flehentlich. Kitty erkannte sofort, dass Mrs. Hobson es ernst meinte, und tatsächlich daran glaubte.

»Mrs. Hobson, Sie müssen die Glaskugeln umgehend wieder ausgraben«, drängte sie.

Mrs. Hobson schüttelte den Kopf. »Nutzt nichts. Hab sie schon gestern wieder ausgegraben, und heute Morgen ist Hobson dann richtig krank geworden. Er gefällt mir gar nicht. Sie müssen den Fluch unwirksam machen! Sie sind eine Zigeunerin, Sie können mir helfen«, sagte sie erregt.

»Also gut, Mrs. Hobson. Das ist ganz einfach, glauben Sie mir.«

Kitty überlegte fieberhaft, welches kleine Ritual die Frau wohl überzeugen könnte. »Sie müssen den Haustürschlüssel nehmen und ihn in Ihre Bibel legen. Mr. Hobson wird es dann sofort wieder besser gehen.«

»Sind Sie sicher?«, fragte sie hoffnungsvoll.




»Aber ja«, versicherte ihr Kitty fest. »Schlüssel sind uralte magische Symbole und einen in eine Bibel zu legen, widerruft jeden Fluch.«




Es war kaum eine Woche vergangen, als Simon schon mit noch mehr betrunkenen Freunden im Schlepptau wieder auftauchte. Sie spielten in der Bibliothek Karten, und da seine Taschen leer waren, setzte er Kitty. Ihn ärgerte nur, dass er schon wieder verloren hatte, nicht was er verlor; das war ihm vollkommen egal.

»Mensch, hast du ein Glück, Savage!«, gratulierte die versammelte Runde dem Gewinner.

»Das Glück ist dem Mutigen hold, habe ich zumindest gehört«, sagte der junge Mann mit dem grausamen Gesicht. Höhnisch fügte er hinzu: »Ich hoffe nur, deine Frau ist besser als dieses Gesöff hier. Schmeckt ja wie Pferdepisse!«

Simon beäugte Duke Savage mit einem mürrischen Ausdruck. Der Duke war längst nicht so betrunken wie alle anderen, und obwohl ihm beim Gedanken an Kitty das Wasser im Mund zusammenlief, war er gerissen genug, zu erkennen, dass Simon eifersüchtig sein würde. Simon würde daran denken, dass, was immer der Duke und Kitty miteinander trieben, der Duke und Simon noch mehr genießen könnten!

Duke Savage war außerdem klar, dass Kittys Bruder Terry ein Problem darstellte. Alle erwarteten, dass der Duke seinen Gewinn noch heute Nacht einlösen würde und sie sich als Zuschauer an dem Anblick ergötzen könnten, aber Savage hatte einen besseren Plan. Wenn alle nach London abgereist waren, würde er umkehren und sich Kitty in aller Ruhe vorknöpfen.

Terrance war schlau genug, sich das, was in ihm vorging, nicht anmerken zu lassen. Als die Runde so betrunken war, dass sein Verschwinden nicht mehr auffiel, machte sich Terrance heimlich davon, um Kitty zu warnen.

»Terry, ich dachte, nichts was Simon tut, könnte mich noch schockieren, aber ich habe mich geirrt.«

»Nun, der Duke of Savage hat dich gewonnen.«

»Terry, er ist gar kein Herzog. Das ist bloß ein Spitzname«, erwiderte sie unglücklich.

»Weißt du was, Kitty, ich liege nachts wach und überlege, wie ich Simon umbringen könnte.«

»O Gott, Terrance, du auch? Versprich mir, ja nichts Dummes zu tun! Ich werde schon einen Weg finden, uns wieder hier rauszubekommen. Aber im Moment ist Duke Savage das dringendere Problem. Ich werde meine Tür diese Nacht jedenfalls sorgfältig verriegelt halten. Komm, ich will sicher gehen, dass niemand in diesem schrecklichen Schrank steckt. Der jagt mir eine Todesangst ein. Ich schwöre dir, morgen werde ich ihn wegbringen lassen.« Sie gab ihm einen Gute-nachtkuss, schob dann energisch den Riegel vor und öffnete ihn erst wieder am nächsten Tag um die Mittagszeit. Da waren bereits alle nach London abgereist, und sie blieb allein mit den Hobsons. Mr. Hobson hatte sich nach Kittys »Magie« schlagartig erholt, und das alte Pärchen war ihr dafür so dankbar, dass sie ihr jeden Wunsch erfüllen würden.

»Mr. Hobson, gehen Sie doch bitte zur Farm hinüber, und holen Sie ein paar kräftige Bauernburschen. Ich möchte diesen großen Schrank aus meinem Zimmer entfernen. Ich habe ohnehin nicht viel zum Anziehen, und bei dem Ding kommt mir immer das Gruseln.«

»Ich geh gleich rüber und hole ein paar von den Kerlen. Kann aber sein, dass Sie warten müssen, bis sie mit der Feldarbeit fertig sind.«

»Dann kann ich ja ebenso gut gleich mitkommen. Wir brauchen nämlich Eier«, sagte Mrs. Hobson. »Ich geh nur rasch und hole meinen Korb.«

Es war ein warmer Tag, und Kitty holte sich gerade etwas zum Trinken aus der Küche, als sie hinter sich Schritte hörte. Sie fuhr herum und vor ihr stand Duke Savage. Sie wusste sofort, was er wollte. Ein sinnlich-grausames Lächeln, das unverkennbar Erregung verriet, entstellte sein Gesicht.

»Ich bin nicht allein«, log Kitty.

Er zog amüsiert eine Braue hoch. »Meine Liebe, ich habe die beiden alten Leutchen gerade gehen sehen. Wir sind vollkommen allein.«

Der Raum knisterte förmlich vor sexueller Anspannung. Seine Miene war frech und siegesgewiss. Und lüstern.

»Eine Spielschuld zu begleichen, ist Ehrensache«, flüsterte er, und nicht einmal ein sprungbereiter Luchs hätte ihr einen grausameren Blick zuwerfen können.

»Ehre?«, höhnte sie. »Sie haben doch keine Ahnung von Ehre.«

»Aber von vielen anderen Dingen, meine Süße.« Sein Arm schnellte vor und umschlang ihre Taille. Mühelos zog er sie an sich. Als er mit der Hand an ihre Brust fuhr, stieß sie einen schrillen Schrei aus, sodass er rasch den Kopf senkte und ihn mit einem brutalen Kuss abwürgte. Er gab sie nicht eher frei, bis er merkte, dass sie zu ersticken drohte. Dann begann er ihr zu schildern, was er mit ihr vorhatte, in der Hoffnung, die angedeuteten Lasterhaftigkeiten würden sie ebenso erregen wie ihn. Sie zitterte jetzt am ganzen Körper, hatte jedoch Angst, sich zu wehren. Sie hoffte, die bevorstehende Gewalttat hinauszögern zu können, wenn sie ruhig blieb. Er streichelte ihre Brüste und flüsterte: »Ich wette, du wälzt dich gern mal im Heu, nicht wahr, Süßes? Ich weiß, dass Simon unbrauchbar für dich ist. Du musst inzwischen ja ganz ausgehungert sein.«

Kitty machte einen verzweifelten Versuch, sich zu befreien.

»Du wehrst dich doch nicht etwa?« Er zog einen Stuhl mit einer hohen Rückenlehne heran und zwang sie unsanft, darauf Platz zu nehmen. Dann nahm er seinen Binder ab und fesselte ihr damit die Handgelenke an den Stuhlrücken.

»Nicht schlecht, ein bisschen gefesselt zu werden, nicht wahr?«, neckte er sie.

Er stand hinter ihr, und Kitty erschauderte angeekelt, als sie fühlte, wie er seine Erektion an ihren Rücken presste. Er trat um den Stuhl herum, den Blick auf ihren Mund gerichtet. »Mit ein wenig Kooperation deinerseits können wir meinen ersten Wunsch erfüllen, ohne dass ich dich losbinden oder auch nur dein Kleid zerknittern muss.« Er begann seinen Hosenschlitz aufzuknöpfen.

Obwohl Kitty keinerlei Erfahrung mit solchen Dingen hatte, wusste sie sofort, was er vorhatte. Sie hob die Augen zu ihm auf und sagte sehr klar und deutlich: »Duke Savage, wenn Sie dieses Ding auch nur in die Nähe meines Mundes bringen, werde ich es Ihnen abbeißen, das schwöre ich! Ich werde Sie so schwer verletzen, dass Sie’s nie wieder benutzen können. Es wird mir das größte Vergnügen bereiten, Sie für den Rest Ihres Lebens zu verkrüppeln!«

Er wusste, dass sie es ernst meinte und widerwillige Bewunderung trat in seine Augen. »Dann komm, ich bringe dich rauf ins Bett. Auf diese Weise haben wir wenigstens beide was davon.«

Er hob sie hoch und wollte gerade mit ihr zur Treppe gehen, als Mr. Hobson das Haus mit zwei jungen Riesen betrat. Duke Savage setzte sie sofort ab. Einer der beiden fragte: »Sie wollten, dass wir etwas entfernen, Ma’am?«

»Ja, diesen Herrn hier. Seien Sie so nett und entfernen Sie ihn von unserem Grundstück, und geben Sie ihm eine ordentliche Tracht Prügel.«

Savage wurde blassgrün im Gesicht. »Das wagt ihr nicht. Ich würde euch vor Gericht bringen!«

»Halt die Schnauze«, dröhnte einer der Burschen grob.




»Sind Sie sicher, dass Sie das wollen, Ma’am?«

Kitty blickte Savage direkt in die Augen und sagte zuckersüß: »Lasst ihn eure Stiefel spüren!«

 




Terrance war wild entschlossen. Er würde nicht einen Tag mehr vergehen lassen, ohne Patrick von Kittys Leid in Kenntnis zu setzen. Sobald sie in London ankamen, ließ Terrance Simon einfach stehen und fragte sich dann, ob er besser in Patricks Büro oder zu Hause vorbeischaute. Schließlich entschloss er sich zu Ersterem, da er vermutete, dass Patrick so wenig Zeit wie möglich unter demselben Dach wie seine Schwester zubrachte, obwohl das Haus am Cadogen Square ihm gehörte.

Patrick begrüßte ihn mit hochgezogenen Brauen. »Terrance! Dein Kommen verrät mir, dass etwas nicht stimmt.«

Terry nickte niedergeschlagen. »Es geht um Simon.« Er zögerte.

»Sprich weiter«, befahl Patrick.

»Er ist nicht normal - er ist schwul! Er schläft mit anderen Männern.«

Patrick erstarrte. »Wo hast du denn solche schmutzigen Gerüchte gehört?«, fragte er barsch.

»Es sind keine Gerüchte«, erwiderte Terry leise.

Patrick starrte ihn ungläubig an. »Woher willst du das wissen?«

»Was glauben Sie denn, woher ich’s weiß?«, brüllte Terry.

Patrick erbleichte. »Mein Gott, warum hast du mir das nicht schon viel früher gesagt? Er hat ihr doch nichts angetan, oder? Sie teilt doch nicht sein Bett?«

»Nein, sie hat ihr eigenes Schlafzimmer, aber er benutzt sie als Köder, um junge Männer anzulocken, und sie ist in beständiger Gefahr vor ihnen.«

»Ich segle Ende dieser Woche nach Amerika. Warum zum Teufel bist du nicht früher gekommen?«, brüllte Patrick. »Jetzt muss ich die Abreise noch mal um eine Woche verschieben. Du musst von Anfang an gewusst haben, dass es ein Fehler war. Wieso bist du nicht früher zu mir gekommen?«

»Kitty weiß nicht, dass manche Männer sexuelle Beziehungen mit Männern haben, aber sie weiß, dass Simon nicht normal ist. Er nennt sie Kit, ein Jungenname und lässt sie in Hosen herumlaufen. Er hat ihr sogar die Haare geschnitten, aber sie wachsen jetzt wieder nach.«

»Terry, geh sofort zum Cadogen Square und veranlasse, dass man mir eine Tasche packt. Ich muss hier noch ein paar Dinge erledigen, kann aber in zwei Stunden nach Surrey aufbrechen.«




»Ich geh wieder zurück zu Simon und sorge dafür, dass er in London bleibt. Wie viel Zeit brauchen Sie?«

»Gib uns eine Woche, wenn du kannst. Danach muss ich abreisen. Du bringst Kitty dann zu Julia, und ihr bleibt dort, bis ich wieder zurückkomme, aber sei versichert, das Problem mit Simon wird aus der Welt geschafft. Für immer.«

 




Kitty ritt ein Stück vom Haus fort, stieg ab und setzte sich mit dem Rücken an einen Baum in einer kleinen Lichtung am Waldrand. Die Zügel klirrten leise, während ihre Stute das saftige Grün unter dem schattigen Blätterdach rupfte. Ein sanfter Wind strich einschläfernd durch die Bäume, die Blätter raschelten und murmelten. Mit leerem Blick saß sie da und versuchte, zu einer Entscheidung über ihre Zukunft zu kommen. Bei Simon konnte sie keinesfalls länger bleiben, doch wo sie sonst hingehen sollte, darüber war sie sich nicht im Klaren. Kitty sehnte sich danach, nach Irland zurückzukehren, aber dort waren die Aussichten so trübe. Besser wäre es, nach London zurückzukehren und sich dort eine Stelle zu suchen. Was sie jedoch wirklich wollte, war Patrick. Die Blumen reckten ihre Köpfe der Sonne entgegen und erfüllten die Luft mit ihrem süßen Duft. In ihren Augen standen Tränen, als Patrick sie erblickte. Verdeckt vom dichten Laubwerk, starrte er sie atemlos an, vollkommen verzaubert von ihrer traurigen Schönheit. Er sah, wie das dünne Männerhemd ihre verführerischen Kurven betonte und jähe Erregung durchzuckte ihn. Ihr Pferd wieherte ihn leise an, und sie schrak aus ihrer Erstarrung. Bei seinem Anblick stockte ihr der Atem. Einen flüchtigen Moment lang glaubte sie zu halluzinieren, doch als ihr Herz überglücklich aufjauchzte, wusste sie, dass er wirklich da war.

»Kitty, wie geht es dir?«, erkundigte er sich leise.

Das Herz hämmerte ihr wie wild in der Brust, und ein riesiger Kloß schnürte ihr den Hals zu. Sie zögerte, dann sagte sie steif und voller Stolz: »Wundervoll, könnte nicht besser gehen …« Weiter kam sie nicht.

Sie blickten einander in die Augen, und in diesem Moment berührten sich ihre Seelen. Patrick öffnete die Arme. Mit einem erstickten Schrei stürzte sie sich hinein und schluchzte all ihr Elend an seiner Brust heraus. Seine Arme waren ihr Trost und Stütze. Nichts und niemand konnte ihr jetzt mehr wehtun, so sicher fühlte sie sich an seiner starken Schulter. Als sie sich ausgeweint hatte, hob er ihr Kinn und blickte ihr in die Augen.

»Ich will, dass du ein Kleid für mich anziehst. Deine Hosen sind so verlockend, ich könnte meine Hände nicht von dir lassen, und wir müssen noch eine Menge besprechen, bevor ich dich liebe.«

Sie riss ängstlich die Augen auf, aber bevor sie protestieren konnte, presste er seinen Mund auf den ihren und küsste sie mit all der wilden Sehnsucht, die sich seit ihrer Trennung in ihm aufgestaut hatte. Auch sie klammerte sich mit aller Verzweiflung an ihn. Er war der Erste, der den Kuss unterbrach, aber nur lange genug, um zu flüstern: »Ich liebe dich, mein Herz.«

»O Patrick, ich habe dich immer geliebt«, schluchzte sie und wieder verschmolzen ihre Münder.

Er umarmte sie fest und hob sie an sein Herz. Eine überwältigende Lust tobte in ihm, seine Hände wurden hart und wild und ihr süßer, feuchter Mund zitterte, als sie sagte: »Du erdrückst mich ja.«

Da stellte er sie sanft ab. »Vergib mir, mein Liebling. Es wird nicht wie beim ersten Mal. Ich verspreche dir, ich werde dir nicht wehtun. Ich will, dass du meine Frau wirst. Du gehörst mir und keinem anderen. Wiederhole dieses Gelöbnis: >Ich nehme dich zum Manne.<«




Mit plötzlicher Angst zog sie ihn an sich. »Und was ist, wenn Simon wiederkommt?«

»Dann bring ich ihn um!«, erwiderte er grimmig.

 




Kitty zog das einzige hübsche Kleid an, das sie besaß. Es war aus lavendelblauer Seide und bauschte sich sinnlich beim Gehen.

Mrs. Hobson rang die Hände und fragte, wie sie bloß einen so feinen Herrn verköstigen solle, bis Patrick sie schließlich bei den Schultern nahm und freundlich aber fest zu ihr sagte: »Uns ist egal, was wir essen, Ma’am, Hauptsache wir sind zusammen. Alles andere ist nebensächlich.«

Daraufhin knickste sie und verschwand.

Es war ein warmer Tag gewesen, doch als die Schatten länger wurden, wurde auch die Luft merklich kühler, sodass Patrick Feuer im Kamin machte. Es gab nichts Stärkeres als Tee zum Trinken, also setzten sie sich nach dem Essen an den Kamin, und Kitty schenkte Patrick eine Tasse ein und reichte sie ihm. Sie wünschte nichts sehnlicher, als den Rest ihres Lebens so mit Patrick zusammenzusetzen.

»Liebling, ich sage dir am besten gleich, dass ich, als Terry mich aufsuchte, gerade nach Liverpool aufbrechen wollte. Mein Schiff sollte morgen nach Amerika in See stechen.«

»O nein«, flüsterte sie verzweifelt.

»Liebes, errege dich nicht. Ich habe die Abreise um eine Woche verschoben. Ich habe überlegt, dich mitzunehmen, das wäre einfach himmlisch, aber zu selbstsüchtig von mir. Du könntest nur als meine Mätresse mitkommen, solange du noch verheiratet bist. Das würde dir große Unannehmlichkeiten und viel Klatsch und Gehässigkeiten eintragen. Wenn ich wieder da bin, werden wir ordnungsgemäß heiraten«, sagte er zuversichtlich.

»Aber wie soll das gehen?«, fragte sie unsicher. »Du willst Simon doch nicht wirklich umbringen, oder?«

Er vermied eine direkte Antwort, da dies genau das war, was er vorhatte, sollte Simon sich ihnen in den Weg stellen. Mit einer wegwerfenden Handbewegung sagte er: »Es gibt viele Wege: Scheidung, Annullierung …«

»Aber … um eine Annullierung zu erhalten, muss man doch beweisen, dass … dass die Ehe nicht vollzogen wurde …«

Er erstarrte. »Mein Gott, Kitty, er hat dich doch nicht etwa angefasst, oder?«

»Nein, er nicht, aber du!«

Er entspannte sich wieder und lachte über ihre Ängste. »Mein Liebling, du glaubst doch nicht etwa, dass ich dir die Demütigung einer Untersuchung zumuten würde? Du bist so unschuldig! Das Einzige, was man braucht, ist Geld, und schon bekommt man eine Annullierung.«

»Du meinst Bestechung?«, fragte sie ungläubig.

»Aber sicher!« Er setzte sich zurück wie ein junger Gott, der die Welt schon richten würde.

Er war siegesgewiss und voller Energie und strotzte nur so vor Selbstbewusstsein. Wenn dieser Mann sie beschützte, würde sie nie wieder Angst haben müssen.

»Ich werde zur Bagatelle Plantage in den Carolinas segeln und deren Baumwollernte aufkaufen, dann geht es nach New York zum Büro der Hind Food Company. Ich hoffe, eines Tages Präsident ihrer amerikanischen Niederlassungen zu werden. Wie würde es dir gefallen, in der Millionaire’s Row in New York zu leben?«

»Mit dir wäre ich überall glücklich«, erwiderte sie schlicht.

»Du bist mein süßes kleines Mädchen, aber du darfst mich nicht so anschauen, sonst können wir unsere Pläne nie zu Ende schmieden.«

»Wie lange wirst du fort sein, Patrick?«

»Das ist ja das Verflixte. Bei einer Seereise kann man das nie genau sagen, aber wenn ich Glück habe, bin ich in vier Monaten wieder da. Du kannst natürlich nicht hier bleiben; du musst zu Julia nach London gehen. Ich erkläre ihr, dass du kommst, und natürlich darfst du keinerlei Kontakt zu Simon haben. Bin gleich wieder da.« Sie machte große Augen, als er mit einer Pistole auftauchte, die er ihr entgegenhielt. »Es ist ein 45 er Colt, erst kürzlich in London entwickelt worden. Ich werde dir beibringen, wie man damit umgeht.«

»Ich weiß nicht, ob ich das will, Patrick. Schusswaffen sind zum Töten da«, protestierte sie.

»Die ist doch nur zu deinem Schutz. Mein Gott, wie kann ich dich zurücklassen, wo ich weiß, wie verwundbar du sein wirst?«, klagte er.

»Ich werde sie behalten, wenn es dich beruhigt.«

»Mein Liebling«, flüsterte er. Er legte die Pistole aufs Teetischchen und zog eine große, lederne Brieftasche hervor. »Ich habe hier ein wenig Geld für dich. Fünfhundert Pfund sind alles, was ich an Bargeld bei mir habe, aber das könnte für deine Bedürfnisse reichen. Falls nicht, hat Julia Zugang zu einem meiner Konten, und ich werde sie anweisen, dir alles zu geben, was du brauchst.«

»Fünfhundert Pfund sind mehr, als ich je im Leben gesehen habe«, rief Kitty aus.

»Das mag nach viel klingen, aber ich werde monatelang fort sein, Süßes, also musst du sehr vorsichtig damit haushalten.«

Sie nahm die Banknoten und steckte sie in ihr Handtäschchen. Als sie sich bewegte, dachte er, wie schlank und zierlich doch ihre Hand-und Fußgelenke waren. Sie war so zart, so exquisit, er wusste, er würde einen eisernen Willen brauchen, um sich davon abzuhalten, wie ein wildes Tier über sie herzufallen. Die Erregung überwältigte ihn geradezu. Seine Sehnsucht nach ihr war so groß, dass sie mehr schmerz-als lustvoll war.

Unsicher stand sie im Dämmerlicht. Ihr kleiner Fuß sah unter ihren Seidenröcken hervor, die ihm in diesem Augenblick mit ihrem Duft und ihrem Rascheln besonders feminin vorkamen: der Zauber des Weibes. Ihre Schönheit zog ihn an wie ein Magnet, und ehe er wusste, wie ihm geschah, war sie in seinen Armen. Er hob die Hände und vergrub sie in ihrem dichten Lockenhaar; mit den Daumen strich er zärtlich über ihre samtigen Wangen. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, ihr Blick ein wenig ängstlich zu ihm gewandt.

»Meine süße Kitty«, murmelte er, und sie konnte sich dem hypnotischen Blick seiner tiefblauen Augen nicht entziehen. »Ich nehme dich zum Weibe«, flüsterte er. Ein uraltes, unauslöschliches, gewispertes Gelöbnis, zartes Mysterium und Versprechen zugleich.

»Ich will dich heute Nacht, aber nur, wenn du auch willst«, schwor er, obwohl es ihn all seine Willenskraft kostete.

»Ich habe mit der Kindheit abgeschlossen. Ich will eine Frau werden«, flüsterte sie zurück.

Da hob er sie behutsam auf seine Arme und trug sie die Treppe hinauf. Eine Augenbraue hob sich wie ein Rabenflügel, eine stumme Frage nach dem richtigen Zimmer, und sie wies es ihm mit den Augen. Sein Instinkt sagte ihm, dass sie viel zu scheu war, um den ersten Schritt zu tun, also begann er ohne Zögern die winzigen lavendelblauen Knöpfe an ihrem Mieder zu öffnen. Er schob den Stoff beiseite und küsste die Wölbung ihrer Brust. Sie liebte den bewundernden Ausdruck auf seinem Gesicht, mit dem er sie betrachtete, während er ihr Kleid und Unterwäsche auszog und sie dann behutsam auf das breite Bett legte. Der Raum war erfüllt von Mondlicht, und aus Rücksicht auf sie zündete er keine Kerzen an. Doch er versprach sich, sie, noch bevor die Woche zu Ende war, im hellen Schein aller Kerzen zu lieben. Er zog seine Krawattennadel heraus, machte seine Manschettenknöpfe ab und legte beides auf das Nachttischchen, neben ein Töpfchen mit nach Veilchen duftender Gesichtscreme. Rasch entkleidete er sich, schlüpfte zu ihr ins Bett und nahm sie zärtlich in die Arme. Er wusste, dass es heute Nacht in seinen Händen lag, in Kitty die Freude an ihrer Sexualität und an der geschlechtlichen Liebe zwischen zwei Menschen zu wecken. Vorsichtig schlug er die Decke zurück und betrachtete sie. Ihre Brustwarzen und die Warzenhöfe waren von einem so satten Bronzeton, dass ihm bei deren Anblick das Blut in den Schläfen pochte und ihm ganz schwindlig wurde.

»Mein Gott, Kätzchen, du bist so wunderschön«, stieß er heiser hervor. »Ich muss verrückt sein, dass ich dich nicht schon längst geheiratet habe.«

»Warum hast du nicht?«, schalt sie ihn liebevoll.

Er streichelte ihre Schultern und Brüste und blickte sie nachdenklich an.

»Ich glaube, du warst in meinen Augen zu exotisch, als dass ich mir dich als meine Frau hätte vorstellen können. Als Mann betrachtet man dich automatisch als ein Geschöpf, das wie für die Liebe geschaffen ist, nicht für den schnöden Alltag einer Ehe. Wenn du mich herrisch anblickst, könntest du Russin sein; die schwarze Flut deines Lockenhaars und deine schrägstehenden Augen erinnern mich an eine Orientalin. Du besitzt die zierlichen Hände und Füße einer balinesischen Tempeltänzerin.«

Wie in einer träumerischen Trance lauschte sie seinen Liebesworten, badete sich in seiner Bewunderung. »Und manchmal bist du geschmeidig wie eine Raubkatze, man könnte meinen, du besäßest auch afrikanisches Blut; ägyptisches vielleicht.«

Sie lächelte zu ihm auf. »Es ist Zigeunerblut, mein Liebling.«

»Mein exotisches, leidenschaftliches irisches Zigeunermädchen.« Bewundernd senkte er seinen Mund auf den ihren. Er küsste ihre Lider, ihre Schläfen, ihren Hals und beschäftigte sich zärtlich und hingebungsvoll mit jeder runden, zarten Brust. Er umwarb sie mit Honigworten, während seine Hände zärtlich über ihre Taille strichen und seine Finger ihren Nabel umkreisten. Er streichelte ihre Schenkel und schließlich die weichen schwarzen Kraushaare ihres Venushügels. Sie sog bei dieser Berührung scharf den Atem ein, doch bevor sie protestieren konnte, sagte er: »Sch, mein Liebes, entspann dich.« Sie war heiß und trocken, also nahm er eine Fingerspitze von der nach Veilchen duftenden Gesichtscreme und erforschte mit sensiblen Fingerspitzen die zarten Falten zwischen ihren Schenkeln. »Sag mir, was du willst, Liebling«, drängte er sie, und wieder suchten seine Finger das Zentrum ihrer Leidenschaft. »Gefällt dir das?« »Mmmm.«

Seine Finger wurden flinker, und er konnte sehen, dass sie erregt wurde. »Macht dich das heiß, Süßes? Mich schon!«

Sie stöhnte lustvoll, und er brachte sie mit geschickten Fingern zum Höhepunkt. Sich unter seiner Hand aufbäumend, überrollte sie das köstliche, unbekannte Gefühl, durchzuckte sie bis in die Zehenspitzen. Es war das erste Mal, dass sie sexuelle Lust erfuhr, und diese Erfahrung war überwältigend für sie. Patrick hielt sie ganz fest umschlungen und flüsterte ihr solch zärtliche Liebesworte ins Ohr, dass sie glaubte, vor Glück vergehen zu müssen. Er war nicht in Eile; vielmehr zwang er sich, ihre Freude zu genießen und sie ihr nicht mit seiner Hast zu schmälern. Er drückte sie an sein Herz und streichelte ihren Rücken. Ihre Arme schlangen sich wie von selbst um seinen Nacken, und als sie sich enger an ihn schmiegte, keuchte sie erschrocken auf, da sie seinen enormen Phallus spürte, der heiß und hart war. Er beschwichtigte ihre Ängste mit zärtlichen Worten und noch zärtlicheren Berührungen. Dann begann er sie wieder zu küssen, behutsam zunächst, dann fordernder. Seine geschickten Liebkosungen bewirkten, dass sie rasch wieder erregt wurde und ihn schließlich mit ebensolcher Wildheit küsste, wie er sie. Sanft drückte er sie in die Kissen zurück und schob sich zitternd vor Erregung über sie. Lust durchfuhr ihn wie ein blendend heller Blitz beim ersten Kontakt seines Geschlechts mit dem ihren.

»Ich kann nicht, Patrick! Du bist zu groß!«, rief sie voller Angst.

»Doch, du kannst, Liebling. Komm, öffne die Beine. Ja, so ist’s recht. Und jetzt küss mich.« Nichts und niemand konnte ihn jetzt mehr aufhalten, und so schob er sich entschlossen in ihren bebenden Körper und bekam endlich, was sein Herz begehrte. Sie war überrascht, festzustellen, dass die köstlichen Gefühle so schnell, aber hundertmal stärker zurückkehrten. Als sie sicher war, die Intensität ihrer Gefühle nicht eine Sekunde länger ertragen zu können, brachte er sie beide mit ein paar schnellen Stößen zum Orgasmus, und danach lagen sie eng umschlungen da und genossen das Nachbeben des anderen. Er hielt sie besitzergreifend fest, bis sie eingeschlafen waren.

Einmal, kurz vor Tagesanbruch, erwachte Patrick und blickte auf das geliebte Gesicht hernieder, das auf dem Kissen neben ihm ruhte. Brennende Lust schoss jäh in seine Lenden. Er senkte den Kopf, um ihre Lippen zu suchen, doch dann unterbrach er sich. Er wollte sie nicht mit seiner Unersättlichkeit abstoßen, also schloss er seufzend die Augen und zwang sich zur Beherrschung.

Als die Morgensonne ihr warmes Muster über das Bett warf, geriet Kitty jäh in Panik. Mein Gott, die Worte, die er ihr zugeflüstert hatte, die Dinge, die sie getan hatten, erschienen ihr im Licht des Tages zutiefst schockierend. Er war der Herr, sie die Dienstmagd, und jetzt, wo er seinen Willen gehabt hatte, würde er sie vielleicht fallen lassen, würde jeden Respekt vor ihr verloren haben. Am liebsten hätte sie ihr schamrotes Gesicht in den Kissen vergraben, doch konnte sie einem raschen Blick unter halb gesenkten Lidern nicht widerstehen. Patrick sah sie an. Er verschlang sie mit seinen Augen, betete sie geradezu an.

Überwältigende Erleichterung durchflutete sie. Jauchzend vor Freude sprang sie auf, küsste ihn wieder und wieder und sagte dabei: »O Patrick, ich liebe dich so!«




»Sag’s noch mal, Kitty. Sag’s wieder und wieder! Törichtes kleines Ding, dachtest, du könntest mir entwischen. Du gehörst mir! Nur mir! Ich werde dich behalten. Ich lasse dich nie wieder weg. Nie! Nie! Wiederhole dein Gelöbnis. Liebe mich, das ist alles, was du tun musst. Den Rest erledige ich!«

Kitty war so selig, dass sie fürchtete, jeden Moment platzen zu müssen vor Glück.

 




Später an diesem Morgen bastelte Patrick zwei Angelruten für sie, und sie machten sich auf zum Forellenbach. Sie wickelten die Fische in große Blätter und buken sie über einem Feuer goldgelb. Als sie satt waren, legte Kitty ihren Kopf in seinen Schoß. Die Hitze machte sie schläfrig, und jedes Mal, wenn Patrick sich zu ihr hinunterbeugte und sie küsste, durchliefen sie die köstlichsten Gefühle. Wieder und wieder flüsterten sie einander zu: »Heute Abend!« Sie spazierten den Bach entlang aufwärts, wo er sich ein wenig staute. Er drängte sie, mit ihm schwimmen zu gehen, aber sie war zu scheu, um sich auszuziehen und nackt ins Wasser zu gehen. Er weigerte sich, ohne sie zu gehen und drängte so beharrlich, dass sie versprach, vor seiner Abreise noch mit ihm schwimmen zu gehen. Wenn ihre Hände sich berührten oder ihre Blicke sich begegneten, vergaßen sie alles, außer dem Wunder, einander zu gehören. Die Zeit hörte auf zu existieren. Der Tag ging langsam in die Nacht über, und sie waren erfüllt von der Vorfreude auf ein gemeinsames Bett.

Nachdem sie sich geliebt hatten und erschöpft beieinander lagen, fragte Kitty: »Wenn es so schön sein kann, wieso hast du mir dann beim ersten Mal Gewalt angetan?«

»Ich war ein selbstsüchtiger Narr, Liebling. Ich glaube, ich wollte dir einfach mein Zeichen aufdrücken, für alle Zeiten, sodass du mich nie vergisst, selbst wenn du mit einem anderen zusammen wärst. Ich wollte dich beherrschen, und am Ende wurde doch nur ich selbst versklavt.«

Jede Nacht war anders für sie. Manchmal liebten sie sich wild und leidenschaftlich, voll ungezügelter Lust. Und da überraschte Kitty Patrick mit einem Temperament und einer Lüsternheit, die der seinen in nichts nachstand. Am nächsten Abend wiederum kam sie scheu wie eine Jungfrau, in einem keuschen weißen Nachthemd zu ihm ins Bett, und er wurde von einer mächtigen Zärtlichkeit ergriffen und dem tiefen Bedürfnis, sie für immer beschützen zu wollen.

Manchmal stellten sie sich vor, wie ihre gemeinsame Zukunft aussehen würde. »Wenn wir nach Amerika gehen, kaufe ich dir ein Herrenhaus in der Millionaire’s Row. Ich überschütte dich mit Kleidern und Schmuck. Und dann werde ich dich mit Vergnügen und Stolz überall herumzeigen.«

Mit den Lippen an seinen fragte sie: »Kann ich dann auch meine eigene Kutsche haben?«

»Die Zigeunergräfin«, neckte er sie zwischen einem Dutzend kleiner Küsse.

»Wir werden jeden Abend Empfänge geben. Ich werde die berühmteste Gastgeberin von New York«, und sie zeichnete mit ihrer rosa Zungenspitze die Umrisse seiner Lippen nach.

»Nicht jeden Abend; ich werde dich auch für mich allein haben wollen«, sagte er besitzergreifend.

»Ach Patrick, vielleicht will mich Julia unter diesen Umständen gar nicht aufnehmen. Immerhin bin ich noch mit Simon verheiratet. Julia wird das vielleicht unangenehm sein, und sie wird dagegen sein, dass ich bei ihr wohne.«

»Meine liebe Kitty, ich bezahle für diesen Haushalt, also wird dort alles so gemacht, wie ich es wünsche.«

»Patrick«, schalt sie ihn, »du bist so arrogant!«

»Der Drecksfürst, hm?«, lachte er.




»Ganz genau!«

»Das ist nicht arrogant, ich demonstriere nur, wer der Herr ist. Pass auf, ich zeig’s dir.« Und er rollte sich auf sie, sodass es nur ein Ende geben konnte.




 

Eines Abends stießen sie auf eine Gruppe Zigeuner, die am Waldrand lagerten.

»Ich kann auch so tanzen. Willst du es sehen?«, flüsterte sie Patrick zu.

»Sehr gern sogar«, sagte er und ließ sich von ihrer Aufregung anstecken.

Sie nahm ein Tamburin zur Hand und begann mit langsamen, geschmeidigen Bewegungen zu tanzen. Der Rhythmus der Musik begann langsam und tief. Ein junger Zigeuner trat zu Kitty in den Kreis und begann mit ihr zu tanzen. Er war sehr schlank und dunkel, und seine Zähne blitzten weiß auf, wann immer ihre Blicke einander begegneten. Näher und immer näher tanzten sie im immer schneller werdenden, hypnotischen Rhythmus der Musik, nahe aneinander, doch ohne sich dabei zu berühren, und Patrick bemerkte den besitzergreifenden Blick, mit dem der Zigeuner Kitty musterte. »Und mich nennt sie arrogant!«, dachte er ergrimmt.

Die Musik peitschte die Tanzenden immer schneller an. Kittys Röcke wirbelten höher und höher um ihre nackten Beine, Patricks Grimm wuchs mit dem peitschenden Rhythmus. Von plötzlicher, wilder Eifersucht gepackt sah er zu, wie die beiden Tanzenden die Bewegungen ihrer Körper einander anpassten. Er stakste zu Kitty in den Kreis, packte mit eisernem Griff ihren Arm und befahl: »Los komm!«

»Du bist zornig. Hat dir mein Tanz nicht gefallen?«

Sie wusste sehr genau, was mit Patrick los war, doch sie wollte, dass er ihr seine Eifersucht eingestand.

»Dein Tanz hat mich erregt, aber ihn ebenso, und das weißt du ganz genau«, knurrte er.

»Er war doch bloß ein Junge«, sagte sie lachend.

»Aber er empfand die Lust eines Mannes für dich.«

»Liebling, du bist eifersüchtig«, flüsterte sie.

Sein Mund senkte sich brutal auf den ihren, und sie klammerte sich an ihn, genoss sein Ungestüm. »Komm!«, befahl er.

»Wohin bringst du mich?« Aber sie wusste es bereits.

»Du hast es mir versprochen«, sagte er, während er sie zu jener Stelle am Fluss drängte, wo er mit ihr schwimmen wollte. Sie protestierte nicht, als er sie mit ungeduldigen Bewegungen auszog. Schon bald stand sie in ihrer ganzen nackten Schönheit vor ihm im Mondlicht, und ihm stockte der Atem. Rasch zog auch er sich aus und stand dann drohend über ihr. Sie wusste genau, was er wollte - und sie wusste, dass nichts ihn abhalten konnte. Das Wasser war für den Moment vergessen. Er konnte es kaum mehr aushalten, wie sie sah. Träumerisch streckte sie die Hand aus und berührte sein zuckendes Organ. Es dehnte und verhärtete sich, als sie mit dem Finger über seine ganze Länge strich.

»Patrick, mein Liebling, sei nie eifersüchtig. Du bist der schönste Mann der Welt.«




»Kätzchen, Lust und Zorn sind eine mörderische Kombination. Ich warne dich, heute Nacht kenne ich kein Pardon.«

Sie leckte sich erwartungsvoll die Lippen, als er mit ihr ins Gras sank. Ihr Puls schlug im Einklang mit dem Puls der Erde unter ihrem Rücken. Er wollte sie wild lieben, dann mit ihr schwimmen gehen. Und danach würde er sie wieder lieben.




 

Es war drei Uhr morgens. Kitty stand am Fenster und blickte in den Garten hinunter. Auf ihren Wangen glitzerten silberne Tränenspuren. Patrick erwachte und fand das Bett leer. Rasch stand er auf und trat hinter sie. »Herzchen, du wirst dich erkälten. Was ist los?«

»Wie soll ich es bloß ertragen? Morgen wirst du fort sein, und ich sehe dich vielleicht nie wieder«, stieß sie schluchzend hervor. »Du könntest auf See in einen Sturm geraten, dir in Amerika ein Fieber holen oder den Indianern zum Opfer fallen.«

»Den Indianern?« Er lachte ungläubig auf. »O mein Schätzchen, da kommt wieder einmal das Irische in dir durch. Erwarte nicht das Schlimmste; erwarte das Beste! Du wirst sehen, ich bin im Nu wieder zurück, und bis dahin ist Simon aus dem Weg, und wir können sofort heiraten.« Er nahm sich vor, daran zu denken, dem jungen Heißsporn, der ihm ein Messer in die Schulter gerammt hatte, einen besonderen Auftrag zu erteilen.

»Komm ins warme Bett, Liebchen.« Er hob sie auf und trug Kitty, die sich nicht wehrte, zum Bett zurück. Statt sie jedoch in die Decken zu kuscheln, stellte er sie vor sich aufs Bett und zog ihr das Nachthemd aus. Sie bekam eine Gänsehaut, als sie die kalte Luft auf ihrer nackten Haut spürte. Doch als sein warmer Atem über ihre Brüste strich, durchfuhr sie ein heftiges Zucken. Sein heißer Mund umschloss besitzergreifend die vorwitzigen Brustspitzen, die wie kleine Speere herausragten.

Mit seiner rauen Zunge begann er ihre Aureolen zu lecken, dann nahm er die gesamte Krone in den Mund und begann hart an ihr zu saugen. Ein tiefes Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, und bei diesem Laut prickelten die Haare in seinem Nacken. Er wollte ihre Liebesschreie hören, wenn er sie mit dem Mund dort liebkoste, wo sie am empfindlichsten und am empfänglichsten war.

Mit eisernem Griff packte er ihre Taille und fuhr mit dem Mund über ihren Brustkorb, dann über ihren Bauch.

Kitty war nun nicht mehr kalt. Ihr war heiß. Ihr Blut durchrann ihre Adern wie flüssiges Gold, ja wie flüssiges Feuer. Sie rang nach Luft, als sie merkte, was er vorhatte. Sicher würde nicht einmal Patrick es wagen, sie an dieser Stelle zu küssen.

Sie versuchte sich seinem suchenden Mund zu entwinden, aber mit seinen großen Händen hielt er sie eisern fest und machte mit ihr, was er wollte. Seine Küsse waren so erregend, dass sie die Finger in sein dichtes schwarzes Haar grub und sich seinen Lippen entgegenbäumte.

Er murmelte »Herrlich, herrlich«, an ihrem heißen Schoß. Seine Liebesworte erweckten eine nie gekannte Leidenschaft in ihr. Mit den Daumen öffnete er ihre Falten, seine Zunge schnellte hervor und umzüngelte ihr kleines hartes Knöspchen.

Sie schluchzte nun angesichts der herrlichen Folter, der er sie unterzog. Er leckte sie abwechselnd und schob seine Zunge in ihre Öffnung, wieder und wieder. Er erforschte jede Falte, jeden Winkel ihrer Weiblichkeit. Jeder Nerv ihres Körpers schien sich nun in ihrem Schoß zu konzentrieren, den er so schamlos und mit so offensichtlichem Genuss mit Zunge und Lippen traktierte. Auf einmal wurde sie heiß und wild und unersättlich, ganz Zigeunerin, ganz Frau, und sie warf den Kopf in den Nacken und schrie ihre Lust auf herrlich hemmungslose Weise in die Welt hinaus.

Patrick zog sie aufs Bett und schob sich über sie. Er wusste, dass sie gerade einen köstlichen Höhepunkt erlebt hatte und beabsichtigte, sie sofort wieder zu erregen und ihr die Freude zu schenken, beim nächsten Höhepunkt seinen Penis hart und dick in sich zu fühlen, sodass auch er jedes Zucken ihres Geschlechts mitbekam.

Als sie hinterher erschöpft dalagen, konnte es keiner von beiden ertragen, sich vom anderen zu lösen. Verzweifelt klammerte sie sich an ihn, wollte ihn für immer in sich festhalten. »Verlass mich nicht, vielleicht sehe ich dich ja nie wieder«, schluchzte sie.

»Ich werde dich bei Tagesanbruch mitnehmen«, versprach er mit fester Stimme. »Ich lasse dich nicht hier zurück, wo du nur unnötig grübelst.«

Doch als der Morgen anbrach, wollte es das Schicksal anders, denn Mrs. Hobson lag mit einem Schüttelfrost im Bett.

»Ich kann sie unmöglich allein lassen, Patrick. Es ist besser so. Jetzt, wo es Tag ist, habe ich auch keine Angst mehr. Geh du ruhig und besprich alles mit Julia, und sobald Terry wieder da ist, kommen wir nach London nach, das verspreche ich dir.«

Beiden fiel der Abschied sehr schwer. Doch beide wussten auch, dass es keinen Zweck hatte, ihn unnötig in die Länge zu ziehen. Nach einer letzten leidenschaftlichen Umarmung, die auch ein Versprechen war, sich nie wieder zu trennen, verschwand er.
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Kitty, die zurückblieb, ging wie auf Wolken. Wo sie hinkam und was sie auch tat, alles erinnerte sie an Patrick. Ein zärtliches Lächeln umspielte ihre Lippen, wenn sie an jenen Nachmittag dachte, den sie im hohen Gras liegend verbracht hatten. Jedes Mal, wenn sie Patrick küsste, hatte sein Mundwinkel so herrlich gezuckt. Nach dieser Entdeckung hatte sie ihn gleich doppelt so oft geküsst, nur aus purer Freude am Mund ihres Geliebten. Ein hübsches Liedchen vor sich hin summend, bereitete sie das Mittagessen für sich und Mrs. Hobson vor und brachte es der kranken Frau auf einem Tablett. »Ich möchte, dass Sie ausrechnen, wie viel wir Ihnen schulden und auch wie viel wir der Farm für unser Essen schuldig sind.« Die Rechnung belief sich auf beinahe hundert Pfund, die Kitty jedoch bereitwillig zahlte, da sie froh war, die lang ausstehenden Schulden los zu sein. Nach dem Mittagessen beschloss sier einen Waschtag einzulegen. Es gab jede Menge Bettwäsche zu waschen, ebenso wie ihre persönlichen Sachen, die sauber sein mussten, bevor sie alles packte. Sie wollte bereit sein, wenn Terrance aus London zurückkehrte, damit sie Patrick ohne weiteren Verzug nach London folgen konnten. Sie putzte die Küche und packte dann all ihre Habseligkeiten zusammen. Erschöpft und zufrieden ging sie danach zu Bett und fiel sofort in einen tiefen Schlaf. Auf einmal wurde sie durch etwas geweckt. Es klang, als ob jemand in Not wäre. Kitty hätte schwören können, dass das Weinen von ihrem Bruder Terrance kam. Leise stand sie aus dem Bett auf und holte die Pistole, die Patrick ihr gegeben hatte, aus der Ankleidekommode. Die Waffe fest umklammert schlich sie leise den Gang entlang und öffnete die Tür. Der Anblick, der sich ihren weit aufgerissenen Augen bot, ließ sie entsetzt zurückweichen. Vor ihr standen drei nackte Männer. Brockington hielt Terrance fest, während Simon sich mit pumpenden Lenden über ihn beugte. Die Szene prägte sich unauslöschlich und wie festgefroren in ihr Gedächtnis ein. Wie betäubt wurde ihr klar, was hier vor sich ging.

»Herrgott, Brocky, sie hat ‘ne Pistole! Los, nimm sie ihr ab!«, befahl Simon. Sie sah Terrys Gesicht, sah die Tränen des Schmerzes und der Wut und sah zur selben Zeit, wie sich Brockington auf sie stürzte und nach der Waffe greifen wollte. Sie hatte zwei Möglichkeiten: loslassen oder den Abzug drücken. Sie entschied sich für Letzteres. Eine jähe Stille senkte sich über den Raum, als der laute Schuss gefallen war. Den überraschten Ausdruck auf Simons Gesicht, als die Kugel in seine Stirn eindrang und ein Loch hinterließ, das wie ein drittes Auge gähnte, würde sie nie vergessen. Patrick hat mir gesagt, ich würde bald Witwe werden, schoss es ihr unpassenderweise durch den Kopf. Woher er das bloß wusste?

Der metallische Geruch von Blut drang ihr in die Nase, doch sie war weit entfernt, in Ohnmacht zu fallen. Terrance schob sich unter Simons totem Gewicht hervor und griff nach einem Morgenmantel, um seine Blöße zu bedecken. Er zitterte wie Espenlaub.

»Du hast ihn ermordet!«, kreischte Brockington, als ihm die Situation endlich klar wurde.

»Sie sind schuld, dass die Waffe losging, Sie sind der Mörder, Brockington«, sagte sie so ruhig sie konnte. Sie wusste, dass sie diejenige war, die am Abzug gedrückt hatte und war froh darüber, aber sie besaß Verstand genug, um zu wissen, dass dieser einflussreiche junge Lord, der dort vor ihr stand, impliziert werden musste. Kitty hielt die Waffe noch immer auf Brockington gerichtet. Dieser übergab sich prompt auf den Teppich.

»Alles in Ordnung mit dir, Lieber?«, fragte sie Terry zärtlich und voller Mitleid. Er nickte, dann platzte es aus ihm heraus. »Nur er hat mich angefasst.« Wieder begann er zu weinen.

»Heilige Maria! Bitte, bleib ruhig und fessle ihn für mich. Ich werde Mr. Hobson nach dem Doktor schicken.«

»Erlauben Sie mir wenigstens, zuvor etwas anzuziehen«, bettelte Brockington erbärmlich.

»Ich habe Sie nackt erwischt, und nackt bleiben Sie auch, bis ich mit Ihnen fertig bin.«

Sie wusste, dass er ihr gegenüber damit im Nachteil war, denn sollte er die Oberhand bekommen, wäre sie nur mehr die Dienstmagd und er der hochherrschaftliche Lord.

»Terry, geh in mein Zimmer, und ich will sehen, ob ich einen Brandy für dich finde.« Noch einmal betrat sie das Schlafzimmer des Toten. Ohne die Leiche eines Blickes zu würdigen, durchquerte sie das Zimmer, öffnete ein Schränkchen und nahm einen Dekanter heraus. Als sie an Brockington vorbeiging, der nun gut gefesselt war, warf sie ihm einen verächtlichen Blick zu.

»Ich habe Terry nichts getan«, wimmerte er.

»Sie haben gewartet, bis Sie dran waren«, sagte sie mit gefährlicher Ruhe. »Ich habe bis zu diesem Moment nie verstanden, warum er mich heiraten wollte. Es war wegen Terry, nicht wahr? Er wollte Terry.«

»Bitte wischen Sie das hier auf, bevor mich jemand sieht«, bettelte er und wies auf sein Erbrochenes.

Sie blickte ihn ungläubig an. »Ich? Ihre Kotze aufwischen? Dass ich nicht lache!« Und schon stakste sie mit dem Brandy hinaus.

Als der ältliche Landarzt eintraf, führte ihn Kitty sofort nach oben und in ihr Schlafzimmer, wo Terry sie bereits erwartete. Ohne lange um die Sache herumzureden, kam Kitty sofort auf den Punkt und sagte: »Mein Bruder wurde geschändet, Herr Doktor. Würden Sie in gütigst untersuchen, um festzustellen, ob Sie etwas für ihn tun können?«

Der Doktor war schockiert. »Meine liebe junge Dame, ist es nötig, dass Sie von solch unleidigen Angelegenheiten erfahren? Lassen Sie uns gütigst allein, damit ich mich des Patienten annehmen kann.«

Sie unterdrückte eine schneidende Bemerkung. Schließlich wollte sie diesen Mann auf ihrer Seite haben. Es dauerte nicht lange, bis der Doktor wieder auftauchte. Abermals zögerte er. »Ich muss es wissen, Herr Doktor, ich bin für ihn verantwortlich. Bitte sprechen Sie ganz offen.«

»Glücklicherweise hat er keinen dauerhaften körperlichen Schaden erlitten, was mich sehr erleichtert. Er steht unter Schock. Ein paar Tage Ruhe, und wenn Sie ihn nicht wie einen Aussätzigen behandeln, dann sollte er sich rasch wieder erholen. Wer hat ihm das angetan?«

»Mein Gatte«, entgegnete sie ruhig.

»Man sollte ihn erschießen!«, tobte er.

»Da stimme ich Ihnen bei. Ich fürchte jedoch, da ist noch mehr, Herr Doktor. Würden Sie mir bitte folgen?«

Sie betraten den Raum, und Dr. Fielding schrak entsetzt zurück. »Herrgott im Himmel, was geht hier vor?«

Brockington stammelte etwas Unverständliches, und der Doktor blickte Kitty um Erklärung heischend an.

»Ich werde Ihnen genau sagen, was passiert ist, Herr Doktor, und es wird die volle Wahrheit sein«, betonte sie. »Ich bin mitten in der Nacht durch ein Weinen aufgewacht. Es klang wie mein Bruder, aber er und mein Mann waren in London. Also habe ich zur Sicherheit meine Pistole genommen und nachgesehen. Ich fand diesen Mann und meinen Gatten, wie sie meinen Bruder vergewaltigten. Ich weiß, es gibt ein Wort für Männer wie sie, aber ich kenne es nicht.«

»Das sind Päderasten«, erwiderte der Doktor scharf.

»Brockington hier hat versucht, mir die Waffe zu entwinden, und dabei ging sie versehentlich los und hat meinen Mann getötet. Er behauptet, es wäre meine Schuld, und ich könnte genauso gut behaupten, es ist seine Schuld, aber die Wahrheit ist, dass wir beide dafür verantwortlich sind.«

Stille folgte dieser Erklärung. Dann trat der Arzt zu Simons Leiche und untersuchte sie.

»Ich bin Lord Brockington. Sagen Sie diesem Weib, sie soll mich sofort losbinden«, befahl er.

Kitty ging zu ihm und löste die Stricke, mit denen er gefesselt war. Daraufhin stürzte er sich sofort auf seine Kleidung und zog sich hastig und würdelos an. Der Doktor schüttelte den Kopf. »Das ist höchst ungut, höchst ungut! Sie müssen einsehen, dass ich nicht einfach einen Totenschein ausschreiben kann. Ich wüsste ja nicht, ob ich das Ganze als >Unfall< oder als versehentliche Tötung< bezeichnen sollte, aber darum geht es eigentlich nicht. Die Polizei muss her.«

Brockington protestierte sofort: »Guter Gott, Mann, einen solchen Skandal können wir uns nicht leisten. Mein Vater würde Sie ruinieren«, drohte er.

Kitty sagte: »Ich beuge mich Ihrer Entscheidung, Herr Doktor, wie immer sie auch ausfallen mag.«

Er blickte beide ein paar Minuten lang an, wobei er die Möglichkeiten erwog und sagte dann: »Das Beste, was ich tun kann, ist wohl, meinen Kollegen hinzuziehen, der amtlicher Leichenbeschauer und Untersuchungsrichter für diesen Distrikt ist. Ob er ein Verfahren einleiten wird, weiß ich nicht. Ich komme morgen wieder und bringe Dr. Grant-Stewart mit.«

»Otis Grant-Stewart?«, fragte Brockington. »Aber der ist ein Freund meines Vaters!« Kitty konnte sehen, wie er wieder Oberwasser gewann, und versuchte, nicht in Panik zu geraten. Diese reichen Schnösel würden sich zusammenschließen, und das wäre ihr Ende.

»Ich danke Ihnen, Dr. Fielding. Ich bin froh, dass Sie so rasch kommen konnten«, sagte sie, als sie ihn hinausbrachte.

Kitty fühlte gar nichts mehr. Mrs. Hobson half ihr, Simon hochzuheben. Seltsamerweise sah das Einschussloch sehr klein aus und blutete kaum, doch als sie seinen Körper anhoben, sahen sie, dass sein gesamter Hinterkopf weggepustet worden war. Sie wusch ihn und zog ihm die Sachen an, die er in London getragen hatte. Sie war einerseits wie betäubt, doch gleichzeitig rasten Gedanken wild durch ihren Kopf. Sie dachte immerzu an Patrick, Terrance, Simon, Brockington, den Doktor und den Untersuchungsrichter, der morgen kommen würde. Einen Moment lang konnte sie überhaupt nicht mehr denken, doch dann schalt sie sich. »Ich muss überlegen! Was soll ich sagen, wenn der Doktor kommt? Wenn Brockington und Grant-Stewart die Köpfe zusammenstecken, bin ich nur noch der bettelarme irische Sündenbock.« Ihr war klar, dass die Dinge -sehr, sehr schlecht für sie standen. Und sie war zynisch genug, um zu wissen, dass sie viel gemein hatten, während sie die Außenseiterin war. Selbst wenn sie sich nicht gekannt hätten, wären es zwei Männer gegen eine Frau gewesen. Sie hätte keine Chance.

Da machte sie Tee und brachte ein Tablett nach oben in das Schlafzimmer, das Lord Brockington während seiner häufigen Besuche immer benutzte. Er lag auf dem Bett und starrte an die Decke. »Ich dachte, Sie möchten vielleicht eine Tasse Tee. Ich kann jedenfalls eine gebrauchen.« Sie versuchte sich ihre tiefe Erschöpfung nicht anmerken zu lassen. Als sie an ihrem Tee nippte, sagte sie leise: »Weiß Ihr Vater, dass Sie ein … ein Päderast sind?«

Er blickte sie trotzig an, doch als sie den Blick ruhig auf ihn gerichtet hielt, wandte er die Augen ab und schüttelte verneinend den Kopf.

»Das wird ihm ganz schön wehtun, nicht wahr?«, fragte sie sanft. »Wenn ich Sie wäre, würde ich nach Frankreich gehen, bis alles vorbei ist. Ich habe ein wenig Geld, das ich Ihnen geben könnte«, erbot sie sich.

Ihre Großzügigkeit rief zum ersten Mal ein Gefühl von Scham in ihm hervor. »Ich kann Sie nicht einfach allein in dieser Tinte sitzen lassen.«

»Ich will ganz offen sein, Brocky. Wir sitzen wirklich in der Tinte, aber ich glaube, ich wäre allein besser dran. Wenn sie glauben würden, dass Sie sich davongemacht und mich in dem Schlamassel sitzen gelassen haben, würden sie nur eine arme, hilflose Frau vor sich sehen.« Als weiteren Anreiz fügte sie hinzu: »Ich habe hundert Pfund, die ich Ihnen geben könnte, wenn Sie noch heute Abend fortgehen.«

»Holen Sie’s!«, rief er. »Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich mir ein Reittier ausleihe?« Eine überwältigende Erleichterung erfüllte sie, als die bleiche Dämmerung über den Nachthimmel kroch. Sie blickte an sich hinab und stellte zu ihrem Erstaunen fest, dass ihre Sachen blutbeschmiert und vollkommen zerknittert waren. Nur mit großer Willensanstrengung brachte sie ihre Beine dazu, sich in Bewegung zu setzen. Sie musste sich waschen und umziehen, bevor die guten Doktoren eintrafen.

Deren Kutsche fuhr am Vormittag vor, und Kitty begrüßte Dr. Fielding mit einem Ausdruck unschuldigen Vertrauens. Sie fühlte, dass Otis Grant-Stewart sie von Kopf bis Fuß musterte. Sie blickte Fielding flehentlich an und ihre Lippen zitterten. »Doktor, Lord Brockington ist geflohen und hat all mein Geld mitgenommen.«

Er blickte überrascht drein. »Wenn das stimmt, dann hätten Sie die Polizei rufen müssen. Ich habe Ihnen schon letzte Nacht gesagt, dass sie hinzugezogen werden muss.« Sie warf Dr. Grant-Stewart einen raschen flehentlichen Blick zu. »Aber die Polizei würde einen solch hässlichen Skandal verursachen. An Lord Brockington liegt mir nichts, aber ich habe an seinen Vater gedacht.«

»Ganz richtig, meine Liebe, ganz richtig«, bemerkte Dr. Grant-Stewart. Er räusperte sich und murmelte: »Ah, Dr. Fielding hat mir in lebhaften Farben geschildert, was gestern Nacht hier passiert ist, also möchte ich von Ihnen nur wissen, wie das mit der Schießerei war.«

»Ich danke Ihnen, Doktor.« Mit einem Lächeln wandte sie sich an Dr. Fielding. »Könnten Sie vielleicht noch einmal nach meinem Bruder sehen, Herr Doktor? Sie haben es gestern Nacht so wundervoll verstanden, ihn zu beruhigen, ich wüsste nicht, was ich ohne Sie getan hätte.« Er nickte und ließ sie stehen. Kitty brachte Dr. Grant-Stewart ins Schlafzimmer ihres Mannes. Er untersuchte die Leiche nur oberflächlich, und Kitty blickte ihn mit Tränen in den Augen an. »Wenn ich an all den Spaß denke, den sie immer gehabt haben. Parties jedes Wochenende; all die jungen Männer aus den besten Londoner Familien. Ich fürchte, es wird ganz schön übel werden, wenn Sie die Einzelheiten bekannt geben.«

Wieder räusperte er sich und sagte: »Es würde Ihnen sicherlich viel Kummer ersparen, meine Liebe, wenn ich ganz einfach den Totenschein ausschreiben würde. Wir werden >Tod durch Unfall« einsetzen. Neugierige Leute werden annehmen, dass es sich um einen Jagdunfall handelte, und ich sehe keinen Grund, sie eines Besseren zu belehren. Ich bereite die Beerdigung für morgen vor.«

Endlich konnte sie an Schlaf denken. Sie blickte das Bett an. Das letzte Mal, dass sie darin geschlafen hatte, war sie sicher in Patricks Armen gelegen. Herrgott! Wie lange schien das jetzt her zu sein. Sie sank ins Bett und zog sich die Decke über den Kopf, um den hellen Tag auszusperren. Die nächsten zwanzig Stunden schlief sie wie eine Tote, bis Terry sie schließlich wachrüttelte.

»Liebe, geht es dir gut?«

Sie blickte in seine besorgten braunen Augen auf und lächelte. »Ich dachte, du wärst Patrick. Sobald die Beerdigung vorbei ist, fahren wir nach London zu Julia. Wenn Patrick aus Amerika zurückkehrt, heiraten wir.«

»Bist du sicher, dass er dir wirklich die Ehe versprochen hat, Kitty?«, fragte er zweifelnd.

»Sicher hat er das!«, sagte sie steif. »Worauf willst du hinaus?«

»Na ja, es ist leicht, einer verheirateten Frau die Ehe zu versprechen. Ich hab’s selbst schon getan. Du sagst andauernd, sobald du frei bist und weißt doch ganz genau, dass dieser Fall wohl nie eintreten wird!«

»So war das nicht!«, protestierte Kitty. »Er hat geschworen, mich freizubekommen, und ich glaube ehrlich, dass Patrick Simon umgebracht hätte, wenn es nicht anders gegangen wäre«, sagte sie ernsthaft.

Terry schenkte ihr ein recht unangenehmes Grinsen. »Nun ja, Liebchen,’ dann sieht’s so aus, als hättest du ihm die Mühe erspart. Du hast die Schmutzarbeit erledigt, um es mal so auszudrücken, und wie all die reichen Bonzen auf der Welt hat er’s mal wieder geschafft, sich nicht die Hände dreckig zu machen!«

»Ich dachte, du würdest Patrick bewundern«, sagte Kitty verwirrt.

»Oh, ich bewundere ihn, aber das heißt noch lange nicht, dass ich blind bin.«

»Im Grunde ist er genau dasselbe wie wir - ein schwarzer Ire«, beharrte sie.

Er lachte spöttisch. »Schöne Empfehlung! Überleg ganz genau, Kitty, als ihr im Bett wart. Hat er Ausflüchte gemacht? Hat er dir die Ehe versprochen oder hat er nicht? Hast du einen Vertrag mit seinem Gewissen?«




Sie errötete bei seinen Worten, sagte dann aber mit einer Endgültigkeit, die sowohl seine als auch ihre Zweifel beiseite räumte: »Wir haben es uns gegenseitig gelobt.«




Simon wurde im selben Grab beigesetzt wie sein Vater. Kitty lauschte der Beisetzungspredigt mit trockenen Augen: »Ich bin die Auferstehung und das Leben …«

Gedankenverloren blätterte sie in ihrem Gebetbuch, und zwei Sätze sprangen ihr ins Auge: »Du sollst nicht töten«, und »Der Zorn Gottes kommt über jeden, der die Ehe bricht«. Sie hatte beides getan!

Sie blickte auf und sah zwei fremde Männer nicht weit von ihr stehen. Zu ihrer Überraschung hörte sie, dass sie ihr gefolgt waren. Es waren Gläubiger! Sie war verblüfft. Wie hatte sich die Nachricht bloß so schnell in London herumsprechen können? Sie wimmelte sie ab, indem sie ihnen eine Mär von einem Testament aufband, das verlesen werden würde und versicherte ihnen, wenn sie morgen wiederkämen, würden sie erhalten, was man ihnen schuldete. Die Hälfte des Geldes, das Patrick ihr gegeben hatte, war bereits weg, und sie war wild entschlossen, nicht einen Pfennig mehr für die Begleichung von Simons Verpflichtungen zu verschwenden. Brandywine hatte er längst verspielt, und Brockington hatte das einzige andere anständige Pferd im Stall genommen. »Terry, so wie diese armen Tiere aussehen, werden wir langsam reiten und viele Pausen einlegen müssen.«

Doch er versicherte ihr: »Sie sehen zwar nicht gerade üppig aus, aber sie werden uns nicht im Stich lassen. Keiner von uns beiden ist ein Schwergewicht.«

»Ich freue mich darauf, Barbara wiederzusehen«, überlegte Kitty.

»Barbara?« Terry wurde kreidebleich.




»Ja, sicher. Sie wohnt bei Julia, solange Patrick in Amerika ist.«

Kitty wusste, dass Barbara verrückt nach Terry war, doch erkannte sie weise, dass dieser sich im Moment so beschmutzt fühlte, dass ihm der Gedanke an eine Romanze mit dem unschuldigen jungen Mädchen, das ihn so offenbar anhimmelte, unvorstellbar erschien. Kitty wechselte rasch das Thema und betete insgeheim, dass sich seine Empfindlichkeit mit der Zeit wieder geben würde.

 




Mit jeder Meile, die sie sich London näherten, wuchs Kittys Hoffnung, Patrick noch vor seiner Abreise erwischen zu können. Wie wundervoll es doch wäre, ihm von all dem Entsetzliehen zu erzählen, das sie durchgemacht hatte, sich in seine fähigen Hände begeben zu können und sich von ihm trösten zu lassen. In ihr keimte eine nie gekannte, überwältigende Sehnsucht auf, die wuchs und wuchs, bis sie förmlich besessen davon war. Sie trug ein dünnes, schwarzes Musselinkleid. Es war ein ärmlicher Ersatz für ein Trauerkleid - der Ausschnitt war so tief, dass man den Ansatz ihrer Brüste sehen konnte -, doch war es das Einzige, was auch nur ansatzweise dem nahe kam, was die strengen Trauervorschriften von einer Witwe verlangten. Als sie durch die Straßen Londons ritten, kam sie sich genauso schäbig und fremd vor wie an dem Tag, als sie und Terry mit dem Wagen in Bolton eingetroffen waren. Alles, was sie besaß, steckte in einem erbärmlichen Bündel, und sie hatte noch immer kein eigenes Zuhause, in das sie zurückkehren konnte. Doch sie richtete den Rücken auf und sagte sich, dass sie nun zumindest ein wenig Hoffnung hatte, an die sie sich klammern konnte. Sie hatte die Tasche voll Geld, und vielleicht, vielleicht war Patrick ja noch am Cadogen Square.

Sie ließen die Pferde im Stall stehen und gingen die Stufen hinauf zur Haustür. Der Butler, sonst so steif und förmlich, fing an zu lächeln, als er sie sah. »Miss Kitty, willkommen daheim. Miss Barbara und die Herrin werden jede Minute zu Hause sein. Machen Sie es sich doch derweil in der Bibliothek bequem, ich lasse Ihnen gleich etwas Tee bringen.« Er zögerte. »Sie werden leider nicht allein sein; da ist noch jemand in der Bibliothek …« Kitty musste nicht mehr hören. Sie ließ ihr Bündel fallen und rannte atemlos über die Diele und in die Bibliothek. Den breiten Rücken und den schwarzen Haarschopf ihr zugewandt, hörte der Mann in der Bibliothek sie nicht kommen, bis sie rief: »Patrick! Gott sei Dank, du bist noch da!« Mit ausgestreckten Armen rannte sie auf ihn zu. Sir Charles Drago, der vor dem Kamin stand, wandte sich um und erblickte das schönste Mädchen, das er je gesehen hatte. Beim Anblick seines Gesichts breitete sich eine tiefe Verzweiflung auf ihren Zügen aus. Ihre Beine wurden zu Wachs, und sie wusste, dass sie in einen unentrinnbaren Abgrund sank. Sie kam zu spät! Die Wände schlössen sie ein, und der Boden kam ihr entgegen.

Charles sprang vor und fing sie instinktiv auf. Sie war ohnmächtig, und er blickte ihren hübschen, zarten Mund an, der nur Zentimeter von dem seinen entfernt war, sah die dichten schwarzen Wimpern, die halbmondförmig auf ihren bleichen Wangen ruhten, fühlte ihren weichen Körper, der wie leblos in seinen Armen hing, und jäh keimte sexuelle Erregung in ihm auf. Er war total verblüfft über seine Reaktion, weil er einen solchen Zustand schon seit über zwei Jahren nicht mehr hatte erlangen können und schon gefürchtet hatte, dass dieser Teil seines Lebens endgültig vorüber wäre.

Charles blickte Terrance, der soeben aufgetaucht war, hilflos an und sagte: »Warum ist sie ohnmächtig geworden? Ist sie krank?«

Leise erwiderte Terry: »Wir haben ihren Gatten erst gestern beigesetzt. Ich fürchte, es war alles ein bisschen viel für sie.«

Charles war überrascht. Das Mädchen erschien ihm nicht alt genug, um eine Ehefrau zu sein, geschweige denn eine Witwe.

In diesem Moment betraten Julia und Barbara die Bibliothek. Julia rief aus: »Sir Charles , wie schön, Sie wiederzusehen. Lieber Gott, was ist passiert?«

Barbara rief: »Oh, das ist Kitty!«, und blickte Terry hilflos und nach Erklärung suchend an.

Charles sagte: »Das arme Kind wurde einfach ohnmächtig, und ich weiß nicht einmal, wer sie ist.«

Julia, die Kitty schon seit Tagen erwartete, erwiderte vorsichtig: »Das ist Kathleen, unsere Cousine aus Irland, und das ist ihr Bruder, Terrance. Legen Sie sie hier aufs Sofa, Charles. Barbara, hol etwas Brandy. Was ist bloß los mit ihr?«

Noch einmal erklärte Terry: »Es gab einen Unfall. Simon wurde erschossen. Wir haben ihn gestern beerdigt.«

»Guter Gott, kein Wunder, dass sie krank ist«, sagte Julia.

»Ich glaube, sie kommt wieder zu sich«, sagte Charles, der Kittys Hände rieb und sie besorgt ansah. Sie öffnete die Augen und blickte in sein gütiges Gesicht. Es war offensichtlich, dass er sich große Sorgen machte.

»Bitte verzeihen Sie, es tut mir Leid, dass ich so viele Unannehmlichkeiten verursache. Ich dachte, Sie wären Patrick, und als Sie sich dann umdrehten, war ich so erschrocken, dass es jemand anders war, dass ich mich zum Narren gemacht habe, fürchte ich«, entschuldigte sich Kitty.

»Keineswegs, meine Liebe. Wir möchten Sie unseres aufrichtigen Beileids zum Tode Ihres Gatten versichern. Es ist nur der Schock, der sich manchmal erst verspätet zeigt. Geht es Ihnen jetzt wieder besser?«

»Sie sind sehr gütig«, flüsterte sie und dachte, was für ein sanfter Mann, und wie stark doch seine Hände sind.

Barbara reichte ihr ein Glas Brandy und sagte: »O Kitty, Patrick ist gestern in See gestochen. Du hast ihn verpasst, aber du musst dich jetzt ausruhen und wieder erholen. Du wirst sehen, er ist wieder da, noch bevor dein Trauerjahr um ist.«

»Dann ist Patrick also wieder nach Amerika gesegelt, hm? Dann habe ich ihn also auch verpasst«, sagte Charles bedauernd.

Julia, die sich Sir Charles’ Stellung sehr wohl bewusst war, sagte: »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie wieder in England sind. Ist Ihre Amtszeit als Gouverneur von St. Kitts denn schon vorbei?«

»Nein, ich fürchte, ich habe noch ein weiteres Jahr zu dienen, bevor ich endgültig in die Heimat zurückkehren kann. Unglücklicherweise bin ich hier, weil mein Vater im Sterben lag. Wir haben ihn vor zwei Tagen in Irland zu Grabe getragen.«

»Das tut mir sehr Leid, Sir Charles«, sagte Julia.

»Oh, Euer Gnaden, dann sind Sie ja der neue Herzog von Manchester!«, rief Barbara aus.

»Wenn mich die Damen entschuldigen würden, ich weiß, Sie würden mich im Moment am liebsten auf dem Mond sehen. Ich schaue morgen noch einmal vorbei, um zu sehen, wie es der jungen Dame geht«, und er warf Kitty einen bedeutsamen Blick zu.

Sobald er fort war, wollte Kitty unbedingt aufstehen. »Tut mir Leid, dass ich euch solche Umstände gemacht habe, aber es geht mir jetzt wieder ganz gut.«

»Patrick bestand darauf, dass du sein Zimmer bekommst, wenn du hier bist, also geh ruhig nach oben, und bleib mir bis zum Abendessen lieber vom Hals. Ich bin in einer schlimmen Laune. Hab eine Million Dinge im Kopf, und ausgerechnet diesen Tag muss sich Charles Drago für einen Besuch aussuchen. Ich sage dir eins, Kitty: diesen Mann hätte ich heiraten sollen, anstatt den Idioten, den ich mir aufgehalst habe. Ich könnte heute eine Herzogin sein - stell dir nur vor, eine Herzogin!«

»Julia … wegen Simon«, begann Kitty, aber Julia hielt herrisch die Hand hoch.

»Kein Wort. Ich weiß nicht, was du und Patrick da ausgekocht habt, und ich will es auch gar nicht wissen. Das ist Patricks Haus, und ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass du nach seiner Rückkehr hier Herrin sein wirst. Bis dahin fühl dich wie zu Hause. Du weißt, dass du zur Familie gehörst, also werde ich dich nicht wie einen Gast behandeln, aber um Himmels willen, bleib mir mit dieser Sache mit Simon vom Leib!«

»Wo ist Terry hin?«, fragte Kitty, um das Thema zu wechseln.

Barbara erwiderte: »Er hat seine Sachen in das Zimmer über dem Stall gebracht. Ich habe ihm gesagt, im Haus hätte er es viel bequemer, aber er wollte wohl lieber bei den Pferden wohnen, als mit drei Frauen unter einem Dach.«




Als Kitty allein in Patricks Zimmer war, öffnete sie alle Schränke und berührte all seine Sachen. Sie hielt sich den Ärmel einer Samtjacke an die Wange und flüsterte: »Wo immer du im Augenblick auch sein magst, mein Geliebter, ich hoffe, du denkst an mich.« Sie blickte in den Spiegel, der so oft sein Abbild gesehen hatte, und nachdem sie sich ein wenig konzentriert hatte, konnte sie sein Gesicht so lebendig vor sich sehen, dass sie unwillkürlich die Hand ausstreckte, um seine dichten schwarzen Haare zu berühren. Sie konnte den blauen Bartschatten sehen, der immer dann erschien, wenn er sich nicht rasiert hatte. Je nach seiner Stimmung konnte sein Mund grausam, arrogant oder sinnlich sein oder sich in ganz besonderen Momenten zu einem solch zärtlichen Lächeln formen, dass ihr das Herz schier zerspringen wollte. Als Tränen drohten, sie zu übermannen, wandte sie sich rasch vom Spiegel ab. Das Bett beherrschte den Raum, so wie er ihn beherrscht hätte, wenn er hier gewesen wäre. Sie merkte, dass sinnliche Vorfreude sie erfüllte, beim Gedanken, in seinem Bett zu schlafen. Dann konnte sie von dem träumen, was war, und von den Freuden, die noch kommen würden.
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Als Kitty erwachte, standen Blumen von Sir Charles Drago bereit und eine Karte, in der er sie inständig bat, um elf Uhr mit ihm auszufahren. Als sie das Frühstückszimmer betrat, ließ Julia aus Versehen ihre Tasse und Untertasse fallen und fluchte: »Zur Hölle damit!«

Rasch sagte Kitty: »Komm, setz dich. Ich bringe dir noch eine Tasse Kaffee.«

Julia brüllte: »Zur Hölle mit diesem Mann!«

Kitty, die nicht sicher war, wen sie meinte, fragte: »Dein Gatte?«

»Ja, verrotten soll er! Ich glaube, ich bin schon wieder schwanger. Das hat er mit Absicht getan!«

Eine Dienstmagd kam herein, um zu sehen, was passiert war und notfalls sauber zu machen. »Raus hier! Siehst du nicht, dass ich ein Privatgespräch führe? Sag in der Küche Bescheid, sie sollen aufhören, diesen verdammten Speck zu braten, da wird einem ja ganz schlecht!«

Das Mädchen hatte kaum die Tür zugezogen, als Julia auch schon mit ihrer Tirade fortfuhr. »Ich habe Jeffrey gesagt, ich will mindestens zwei Jahre lang keine mehr. Ich war so verdammt vorsichtig! Habe immer darauf bestanden, dass er sich zurückzieht, wenn er unbedingt mit mir schlafen wollte.«

»Zurückziehen?«, fragte Kitty überrascht. »Du meinst doch nicht, vor … bevor …«

»Na danach hätt’s wohl kaum noch einen verdammten Zweck, oder?«, brüllte Julia.

»Ah, aber das wäre doch unschön für euch beide, und außerdem würde dir …«

»Das Beste entgehen?«, fragte sie sarkastisch.

Kitty errötete. »Für mich war es unbeschreiblich schön.«

»Wie zum Teufel ist es dir dann gelungen, davonzukommen? Ein einziges Mal genügt doch!«

»Ein einziges Mal?«, echote Kitty.

»Stell dich doch nicht so verdammt blöd! Welche Methode hast du benutzt?«, fragte Julia neugierig.

Kitty war einen Moment lang verblüfft. »Ich muss zugeben, der Gedanke an eine Schwangerschaft ist mir kein einziges Mal gekommen. Ich schäme mich für meine Ignoranz.«

»Und genau das wollen die Männer! Uns ignorant halten. Selbstsüchtige Bastarde, sie alle. Holen sich ihren Spaß, wo sie ihn kriegen können und machen sich fröhlich davon, während wir die Folgen ausbaden müssen!«

Eine kalte Hand umkrallte Kittys Herz. Ihr wurde ganz schwindlig, als sie sich den klassischen Fall des armen irischen Dienstmädchens vorstellte, das von seinem Herrn in andere Umstände gebracht worden war. Jetzt, da sie so überlegte, wurde auch ihr beim Geruch des Specks ganz übel. Sie hoffte inständig, dass sie nicht schwanger war, doch spürte sie eine derart starke Vorahnung, dass sie wusste, dass es sie erwischt hatte.

Sie entschuldigte sich und ging nach oben, wo sie allein sein und nachdenken konnte. Es war sechs Wochen her, seit sie ihre letzte Monatsblutung gehabt hatte. Wie hatte sie so etwas Wichtiges nur übersehen können?, fragte sie sich voller Staunen. Doch dann schob sie diesen Gedanken beiseite und suchte Barbara auf.

»Ich hasse Schwarz, Barbara. Leih mir doch ein schönes Kleid, ja, bitte? Der Herzog hat mich zu einer Ausfahrt eingeladen. Erzähle mir, wie er so ist.«

»Oh, er ist ein ganz lieber Mann. Er und Patrick sind dicke Freunde. Seine Frau ist schon seit Jahren tot, also habe ich sie nie kennen gelernt. Ich habe ihn oft gesehen, als ich noch klein war, aber in den letzten Jahren hat er in den Tropen gelebt. Er ist ungeheuer reich, besitzt eine Menge Häuser hier in London und mehrere Landsitze überall in England und Irland. Er wäre eine tolle Partie, wenn er nicht so alt wäre!«, sagte Barbara naiv. Doch Kitty dachte insgeheim, dass er genau das richtige Alter hatte; ein Mann, auf den man bauen konnte. Sie wusste, dass sie nicht einmal daran denken sollte, mit einem Mann auszufahren, solange sie in Trauer war und schon gar nicht ohne Aufpasser; aber die Konventionen waren ihr egal und würden es immer sein.

Charles war überrascht, als sie so schnell auftauchte. Seine Augen lächelten in die ihren, als er sagte: »Kathleen, ich weiß, es ist eine schlimme Zeit für Sie, aber lassen Sie uns heute ein wenig fröhlich sein, ja?«

»Bitte, ich möchte mich wohl fühlen mit Ihnen. Und wenn ich die ganze Zeit >Euer Ehren hier< und >Euer Ehren da< sagen müsste, wäre die Unterhaltung so gestelzt, dass ich es kaum ertragen könnte. Ich muss Ihnen ein Geständnis machen: ich bin keine richtige Dame und besitze überhaupt keinen Pfennig. Ich könnte jetzt zwar so tun, als ob, aber nicht bei Ihnen, Charles! Könnten wir Freunde sein?«

Er beugte sich zu ihr hinunter und gab ihr einen lauten Schmatz.

Sie machte große Augen. »Ist es das, was Sie tun wollten, seit wir uns kennen gelernt haben?«

Er nickte schmunzelnd.

»Mein Gott, ihr Männer seid doch alle gleich!«, sagte sie lachend.

»Aber nicht alle Frauen, Gott sei Dank. Sie sind einzigartig! Es gibt einen Typ Frau, der mir eine Todesangst einjagt. Gott schütze mich vor den jungen adligen Debütantinnen. Ich sollte es wissen - war nämlich mit einer verheiratet«, bemerkte er trocken.

Sie erreichten ein großes, herrschaftliches Anwesen, das für die Saison geschlossen zu sein schien, denn die Türklopfer waren entfernt worden. Ein großer, herrlicher Park mit schattigen Bäumen, blühenden Büschen, Strauchwerk, Fischteichen und Miniaturbrücken erstreckte sich vor ihnen. Weiter hinten fiel ein makellos gepflegter, breiter, grüner Rasen sanft zum Fluss ab. »Gehört einem Freund von mir, der gerade außer Landes ist«, bemerkte er.

Kitty ahnte, dass es sein Besitz war.

»Es ist so grün, es erinnert mich an meine Heimat«, sagte sie mit einem kleinen Seufzer. Dann blickte sie ihn eifrig an. »Wie steht es dieser Tage in Irland?«

»Nun ja, ein bisschen besser schon. Ich glaube, man wird dieses Jahr eine Ernte einbringen können, aber die Dinge stehen noch immer ziemlich schlecht«, sagte er traurig.

Sie hakte sich bei ihm unter und sagte: »Ich habe immer noch Heimweh, muss ich gestehen.«

»Heimweh? Kindchen, Sie wissen ja gar nicht, was das ist. Es gibt Zeiten in den Tropen, in denen es vor Hitze flirrt und es so blendet, dass man glaubt, die Dunkelheit würde nie mehr kommen. Ich habe mich oft in der üppigen, überquellenden Vegetation umgesehen und gedacht, die Natur muss in diesem Teil der Welt einfach verrückt geworden sein. Selbst beim Denken bricht einem der Schweiß aus, die Kleidung klebt dir am Körper, und deine Kehle ist beständig ausgedörrt und sehnt sich nach dem nächsten Rumpunsch. Es sind Zeiten wie diese, in denen einen die grüne Heimat lockt. Ein Mann würde seine Seele verkaufen, nur um eine Stunde in der weichen, kühlen Luft seiner irischen Heimat verbringen zu dürfen.«

»Sagen Sie, Charles, ist es sehr gefährlich draußen auf dem Atlantik?«

»Ich kann Sie nicht belügen, Kindchen. Es kann mitunter ganz schön gefährlich sein, wenn man in einen Sturm gerät, aber wenn man in der Schönwetterzeit segelt, kann es so schön sein, wie ein Urlaub.«

»Wie viel kostet eine Seereise?«, erkundigte sie sich neugierig-

»Nun ja, das hängt davon ab, wo man hin will«, antwortete er lächelnd.

»Sagen wir mal, ich würde von Liverpool nach Amerika segeln wollen«, sagte sie und tat, als hätte sie die Orte ganz zufällig gewählt.

»Die Überfahrt sollte nicht mehr als fünfzig Pfund kosten. Wenn Sie natürlich eine Privatkabine wollen, dann kostet es mehr.«

»Kann eine Frau eine Schiffsreise allein buchen? Ich meine, würde man sie ohne Begleitung eines Mannes mitnehmen?«

»Manche würden es«, räumte er ein.

Sie beschloss, das Thema zu wechseln, bevor er misstrauisch wurde.

»Hat man Ihnen schon mal gesagt, dass Sie Ähnlichkeit mit King Charles II besitzen?«

Er warf den Kopf in den Nacken und lachte laut. »Oft! Mir und vor mir meinem Vater«, sagte er mit einem Augenzwinkern. »Ich glaube, wir könnten durchaus von den Stuarts abstammen - falsche Seite der Bettdecke natürlich.« Kitty lachte über seine Bemerkung, und er sagte: »Diese Art von Bemerkung könnte ich einer dieser viktorianischen Damen, die so schnell schockiert sind, natürlich nicht zumuten.«

Sie warf unwirsch den Kopf zurück und sagte: »Ist doch alles nur Heuchelei. Bei jedem gesellschaftlichen Anlass wetteifern die Frauen in London darum, wer am meisten Brust zeigt, aber ein Stückchen Fußgelenk und man gilt als gefallenes Mädchen!«

»Wer das Fußgelenk zeigt, riskiert, verführt zu werden.« Er zwinkerte ihr zu.

Sie seufzte. »Schade, dass Sie das gesagt haben. Ich hätte nämlich sonst sehr gerne Schuhe und Strümpfe ausgezogen und wäre Waten gegangen.«

Ein heftiges Bedauern durchfuhr ihn bei diesen Worten, doch wusste er nicht einmal, ob es ihr ernst war, oder ob sie ihn bloß neckte. Sie kamen an einen umgestürzten Baum, und Kitty setzte sich darauf und tätschelte auffordernd den Platz neben sich. Er saß so dicht neben ihr, dass er den feinen Duft ihrer Haut riechen konnte. Wieder verspürte er eine Enge in seinen Lenden und wusste, dass dies keine Einbildung war. Er blickte auf sie hinab und sagte: »Sie haben ja keine Ahnung, wie verlockend Sie für einen Mann sind.«

»Was meinen Sie damit?« Sie machte große Augen.

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, ohne offene, eindeutige Worte zu gebrauchen«, lächelte er.

»Sagen Sie’s mir«, drängte sie.

»Sie sind so jung, fast noch ein Kind, und dennoch haben Sie Erfahrung im Ehebett gesammelt. Das ist eine äußerst verlockende Kombination.«

Sofort wünschte sie, sie hätte ihn nicht zum Sprechen gedrängt.

»Nun ja, ich wollte es ja nicht anders, aber jetzt kehre ich reumütig zu konventionellerem Benehmen zurück. Würden Sie mich bitte wieder nach Hause bringen, Euer Ehren?«

»Ich habe Sie beleidigt, Kathleen, und das tut mir Leid. Ich werde Sie sofort nach Hause bringen, aber Sie werden doch wieder mit mir ausfahren, nicht wahr?«

Sie zögerte.

»Mir bleibt nur noch eine Woche, Kathleen. Bitte sagen Sie ja.«




Sie wurde weich. »Nun, mir hat es ebenso gut gefallen wie Ihnen; vielleicht sogar mehr«, sagte sie lachend.

»Das bezweifle ich, Kindchen«, erwiderte er.

 




Als Kitty nach Hause kam, zerrte Julia sie buchstäblich in ihr Zimmer und begann, kaum dass die Tür zu war, mit Fragen über sie herzufallen. »Kitty, du musst mir helfen! An wen soll ich mich wenden? Wie kann ich dieses Baby nur wieder loswerden?«

Kitty war ganz durcheinander. Wenn Patrick gewusst hätte, dass Julia solche Gedanken hegte, er hätte sie sicher übers Knie gelegt. Und ihr Mann, Jeffrey, wäre außer sich vor Zorn. Kitty jedoch hatte das Gefühl, dass es falsch von einem Mann war, eine Frau dazu zu zwingen, ein Kind zu bekommen, wenn sie keins bekommen wollte. »Julia, ich weiß darüber wirklich nicht sehr viel. Alles, was ich weiß, ist, dass die Fabrikarbeiterinnen in Bolton vom Küchentisch springen oder sich absichtlich die Treppe hinunterfallen lassen, doch die meisten bekommen ihre Babys trotzdem nicht los, egal wie sehr sie’s auch versuchen. Ich hörte mal von einer alten Frau, die irgendwas Scheußliches mit einer Stricknadel machte, aber viele Mädchen sind daran gestorben«, sagte Kitty traurig-

»Ich weiß, es gibt etwas, das man kaufen kann. Es ist sehr teuer, aber an Geld fehlt es mir wahrlich nicht, Kitty. Ich muss wissen, wie das Zeug heißt und wo man es bekommt. Bitte hilf mir, Kitty!«




»Ich verspreche dir, ich werd’s für dich rausfinden.«




Sie wartete den ganzen Abend darauf, dass ihr Bruder auftauchte. »Terry, ich muss dich ein paar Dinge fragen und hoffe, du kannst mir weiterhelfen.«

»Ich werde mein Bestes versuchen, Süße«, antwortete er freundlich.

»Ich möchte wissen, wie das Zeug heißt, das eine Frau nehmen kann, um ein Baby loszuwerden, und ich möchte wissen, ob es irgendeine Methode gibt, wie sich eine Frau vor einer Schwangerschaft schützen kann«, sprudelte es aus ihr hervor.

»Allmächtiger Herrgott! Dieser Bastard Patrick hat dich in andere Umstände gebracht.« Er schäumte vor Wut.

»Hat er nicht!«, bestritt sie heftig, sehr wohl wissend, dass es eine glatte Lüge war. »Terrance Rooney, wenn ich ein Kind erwarten würde, würde ich es nicht umbringen wollen! Für mich wäre es eine süße Last.«

Er sank erleichtert auf das Bett, doch dann presste er die Lippen zusammen und zierte sich. »Über solche Dinge spricht man nicht mit jungen Damen. Ich rede nicht mit dir darüber.«

»Terry, deine Engstirnigkeit zeigt mal wieder, dass du aus der Arbeiterklasse stammst!«

»Ach ja?«, sagte er ruhig. »Nun, ich nehme an, ein feiner Herr würde mit dir über solche Dinge reden, aber nur, wenn du seine Hure wärst!«

»Vergiss es. Ich war sowieso bloß neugierig. Was ich dir eigentlich sagen wollte, ist, dass ich mich entschlossen habe, zu Patrick nach Amerika zu fahren. Ich bin jetzt frei, warum sollte ich also mit dem Heiraten warten?«

Er blickte sie scharf an. »Ich dachte, du hättest gesagt, er hätte dich nicht in Schwierigkeiten gebracht.«

Sie stampfte zornig mit dem Fuß auf und ließ sich zu einer

Äußerung hinreißen. »Um Himmels willen, es ist Julia, die ein Kind erwartet. Ach du liebe Güte, das hätte ich dir nicht sagen dürfen. Jetzt rennst du zu Jeffrey, und es gibt einen Höllenzirkus.«

»Jeffrey verhält sich mir gegenüber sehr großzügig, Kitty. Er hat mir eine Stelle angeboten. Aber wenn du wirklich unbedingt nach Amerika willst, dann gehen wir eben«, erbot er sich selbstlos.

»Nein, mein Schatz. Ich gehe allein. Bleib du nur und arbeite bei Jeffrey, und wenn ich als Mrs. O’Reilly zurückkehre, wirst du auf dem besten Weg sein, dein Vermögen zu machen.«




»Ich könnte jetzt fluchen und schimpfen und toben, und am Ende würdest du doch tun, was du dir in den Kopf gesetzt hast. Du bist ein ganz schön stures kleines Biest, Kitty. Mir tut der Mann jetzt schon Leid, der dich heiratet.« Lachend breitete er die Arme aus.

»Ich muss Opa besuchen, bevor ich gehe, und das schwöre ich dir bei Gott, wenn Patrick zurückkommt, werde ich dafür sorgen, dass Swaddy aus diesem Elendsloch rauskommt und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«

 




Am folgenden Tag war sie von Sir Charles zu einem Picknick auf dem Lande eingeladen. Als sie mit dem Essen fertig waren, fragte Charles: »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich rauche, meine Liebe?«

»Aber nein, gar nicht! Gibt es auch Tabakpflanzungen auf Ihrer Insel?«

»Ja, aber hauptsächlich werden dort Zuckerrohr, Bananen, Kaffee und Gewürze angebaut. Diese Zigarren stammen aus Kuba.«

Sie sah zu, wie er sich eine anzündete und meinte dann schelmisch: »Wären Sie sehr schockiert, wenn ich Sie auch um eine bitten würde?«

Er lachte gutmütig. »Ich habe viele Frauen auf den Inseln rauchen sehen, also wäre ich nicht schockiert, aber ich würde Ihnen abraten, Kindchen. Nicht, weil es undamenhaft wäre, sondern weil Ihr Atem dann nicht mehr so süß wäre und Ihre hübschen weißen Zähne gelb würden.«

»Oh! Nun, dann rauche ich lieber nicht«, sagte sie. »Besitzen Sie auch Schiffe?«, erkundigte sie sich in gespieltem Unschuldston.

»Nun ja, nicht offiziell. Aber auf die Gefahr hin, Sie zu schockieren, will ich gestehen, dass ich das eine oder andere Piratenschiff betrieben habe.«

»Oh, wie aufregend! Ich dachte, die Piraterei wäre verboten.«

»Ist sie auch«, erwiderte er trocken. »Ebenso wie die Sklaverei, doch manchmal muss ich auch dabei beide Augen zudrücken.«

»O nein! Ich kann die Sklaverei einfach nicht gutheißen. Wie können Sie nur?«, fragte sie vorwurfsvoll.

Seufzend antwortete er: »Nun ja, moralisch bin ich auch strikt dagegen, aber die ganze Wirtschaft der Inseln beruht auf der Sklaverei. Man kann keine Plantage ohne Sklaven bewirtschaften. Wenn ich die Gesetze durchsetzen würde, würde die Wirtschaft zusammenbrechen und Tausende würden verhungern. Also muss ich mich zwischen zwei Übeln entscheiden, wie so oft im Leben. Ich wähle das geringere.«

»Aha, jetzt verstehe ich«, erwiderte sie traurig. »Patrick ist eine Partnerschaft mit einem Reeder in Liverpool eingegangen. Ich vergesse immer seinen Namen, aber ich glaube, er macht damit gute Profite.«

»Ah ja, das muss Isaac Bolt sein. Also, dieser Patrick strotzt nur so vor Geschäftssinn. Profit ist sein zweiter Vorname«, sagte er lachend.

Sie hatte die Antwort auf ihre erste Frage leicht genug erhalten, also beschloss sie, ihm auch noch die anderen vorzulegen, die sie beschäftigten. Sie legte den Kopf schief und fragte ihn schelmisch: »Sir Charles, Sie sind ein Mann von Welt und ich bin in so vielen Dingen schrecklich unwissend. Würden Sie mir ehrlich ein paar ziemlich heikle Fragen beantworten?«

»Nun, wir haben uns ja vorgenommen, ganz ehrlich miteinander zu sein. Was möchten Sie denn wissen, Kindchen?«

»Gibt es ein Mittel, das eine Frau nehmen kann, wenn sie ein ungewolltes Baby loswerden will?«

Er blickte sie einen Moment lang durchdringend an und fragte dann leise: »Ist es für Sie, Kathleen?«

Sie ergriff beinahe flehend seine Hände und blickte ihm direkt in die Augen. »Nein, es ist nicht für mich, Charles.«

Er wirkte sichtlich erleichtert. »Ja, also es gibt etwas. Nennt sich Penny Royal. Sie müssen es in einer Pharmazie kaufen.«

Sie holte tief Luft, dann fragte sie: »Und dann würde ich noch gerne wissen, ob es eine Methode gibt, eine Schwangerschaft überhaupt erst zu verhüten?«

»Na ja, für die Frau gibt es ein Schwämmchen mit einer Schnur dran, das sie vor dem Verkehr einführt und für den Mann ein Stoffsäckchen, das er überstreift.«

»Ach, ich verstehe! Ich danke Ihnen sehr für Ihre Offenheit, Charles.«

Mit schelmisch blitzenden Augen fragte er sie: »Und ich nehme an, das ist auch nicht für Sie?«

»Nun ja, Sie müssen zugeben, dass dies sehr nützliche Informationen für eine Frau sind«, räumte sie lachend ein.

»Kathleen, mir bleiben nur noch ein paar Tage, und ich habe mich gefragt…«

Sie legte rasch die Hand auf seinen Mund. »O bitte, verderben Sie nicht alles, indem Sie mich fragen, ob ich mit Ihnen schlafen würde!«

»Kindchen, so was würde ich Sie nie bitten. Ich möchte, dass Sie mich begleiten!«

Doch sie schüttelte traurig den Kopf. »Das wäre wahrhaftig ein großes Abenteuer, aber ich würde niemals die Mätresse eines Mannes werden, Charles.«

»Ich versichere Ihnen, etwas so Unehrenhaftes hatte ich nie im Sinn, Kathleen. Ich möchte, dass Sie meine Frau werden.«

Sie starrte ihn vollkommen entgeistert an. »Ihre Frau? Mein Gott, dann würde ich ja Herzogin! Nein, Charles, man würde mich nie akzeptieren.«

»Ich hätte Sie erwählt, Kindchen; sie würden Sie akzeptieren, glauben Sie mir«, schwor er.

»Charles, eine solche Ehre ist mir noch nie erwiesen worden, aber ich kann nicht.«

Er blickte sie traurig an. »Ich verstehe schon. Es ist zu früh. Ein junger, viriler Ehemann, den man über alles geliebt hat, lässt sich nicht so leicht ersetzen und schon gar nicht durch einen Mann mittleren Alters, den man kaum kennt.«




Am liebsten hätte sie laut ausgerufen, dass das nicht stimmte, doch sie ließ die Worte unkommentiert stehen.
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Ein plötzlicher Wetterumschwung brachte unwiderbringlich den Herbst. Der Sommer war vorbei. Ein heftiger Wind blies aus dem Norden, und der Regen prasselte stürmisch die ganze Nacht hernieder. Ja, der Herbst war da und riss die Blätter zu Tausenden von den Bäumen. Kitty zog ihren Mantel enger um sich, als sie auf den Cadogan Square hinaustrat. Rasch ging sie in Richtung Knightsbridge und dann am Hyde Park Corner vorbei. Dort stand ein kleiner Mann mit einem Hut auf dem Kopf, den er sich aus der Times zusammengefaltet hatte. Er hielt ein Plakat in der Hand, auf dem stand: »Weniger Fleisch … weniger Fleischeslust.« Trotz des beißenden Windes blieb Kitty kurz stehen, um zuzuhören. Er behauptete, die Lüsternheit der Menschen käme hauptsächlich vom Fleischkonsum und riet den Leuten, mehr Obst und Gemüse zu essen, um wieder rein zu werden. Kitty hätte am liebsten gefragt, warum sich dann Karnickel so sehr vermehrten, doch sie verbarg ihr Kichern hinter ihrer behandschuhten Hand und eilte weiter den Piccadilly entlang. Dann bog sie in die Half-Moon-Street ein, die ihr irgendwie bekannt vorkam und anschließend in den Shepherd’s Market, wo es, wie sie wusste, eine große schicke Apotheke gab. Beim Öffnen der Ladentür klingelte über ihrem Kopf ein wohltönendes Glöckchen, und ein höchst eleganter Herr mit einem ausgeprägten Mayfair-Akzent bot ihr seine Hilfe an. Einen Augenblick lang hätte sie am liebsten nach etwas anderem gefragt und wäre rasch wieder gegangen, doch ihr Mut hatte sie nicht völlig verlassen. Zu ihrer eigenen Verblüffung hörte sie sich nach Penny Royal fragen, konnte jedoch nicht verhindern, dass ihr Gesicht puterrot anlief, als der Mann sie daraufhin verschlagen und voller Verachtung musterte. Er ließ sie stehen und verschwand im hinteren Teil des Ladens. Sie wartete lange und stand sich dabei die Beine in den Bauch. Am liebsten wäre sie wieder gegangen, doch ihre Füße wollten ihr nicht gehorchen. Als er schließlich wieder auftauchte, seelenruhig Pülverchen in Beutel abfüllend, musste sie wieder warten, während er ihr ab und zu beleidigende Blicke zuwarf.

Kittys irisches Temperament regte sich; zornig musterte sie ihn, wie er da stand, mit seiner sorgfältig überkämmten Glatze und dem piekfeinen Anzug. Schließlich ließ er sich dazu herab, ihr ein Päckchen zu reichen und verlangte dafür zwölf Guineern Sie wusste, dass er sie mit einem solch unverschämten Preis übers Ohr zu hauen versuchte, doch verbot es ihr der Stolz, mit ihm darum zu schachern. Dennoch konnte sie nicht widerstehen, es ihm ein wenig heimzuzahlen. Sie blickte ihm frech ins Gesicht und sagte: »Ich habe gehört, dieses Zeug ist gut gegen Kahlköpfigkeit.« Dann wandte sie sich auf dem Absatz um und stolzierte, zufrieden mit sich, davon.

 




»Könnte ich kurz unter vier Augen mit dir sprechen, Julia? Wir können in Patricks Zimmer gehen, da sind wir ungestört.«

Julia folgte ihr neugierig nach oben.

»Bitte unterbrich mich nicht, bis ich fertig gesprochen habe, Julia. Ich habe einen Entschluss gefasst, und nichts und niemand kann mich davon abhalten, ihn auszuführen. Ich fahre nach Amerika, zu Patrick. Ich hoffe, schon nächste Woche in See stechen zu können. Ich bin jetzt Witwe und sehe keinen Grund, noch monatelang auf seine Rückkehr zu warten.«

Julia machte den Mund auf, um etwas zu sagen, klappte ihn dann jedoch wieder zu.

»Bitte versuche nicht, mich umzustimmen. Es wäre reine Zeitverschwendung.«

»Nun, dann kann ich wohl nur noch sagen, bonne chance«, lächelte Julia freundlich.

»Also dann, ich habe ein Geschenk für dich.« Kitty griff in ihre Tasche und reichte Julia das Päckchen. Diese machte große Augen, als ihr klar wurde, was Kitty für sie getan hatte. Dann brach sie, überwältigt vor Dankbarkeit und Erleichterung, in Tränen aus. »Ich habe außerdem von einer einfachen Methode erfahren, wie man eine Empfängnis verhüten kann. Ich schreibe es für dich auf.«

Barbara kam plötzlich atemlos vor Aufregung hereingeplatzt. »O Kitty, Terrance hat’s mir gerade erzählt. Ich finde, du bist die mutigste Person auf der ganzen Welt!«

Kitty brach in beinahe hysterisches Gelächter aus. Sie hätte wetten können, dass sie im Moment die ängstlichste Person in ganz London war. Ihr Magen drohte sich aufzulösen, wenn sie nur an die bevorstehende lange Seereise dachte. Dann war da noch das Kind, das sie erwartete. Sie wollte sich nicht einmal ausdenken, was sie tun sollte, falls Patrick nicht zu seinem Wort stand. Ein illegitimes Kind im viktorianischen England war eine Schande, die einem ein Leben lang anhaftete. Und außerdem fürchtete sie sich schrecklich vor der Geburt. Ihre eigene Mutter war bei der Geburt von Terry gestorben, und dieser Gedanke genügte, damit ihr Mund staubtrocken und ihre Knie weich wurden.




»Ich möchte, dass du mir hilfst, Kleidung für die Reise zu kaufen, Barbara. Danach, wenn die Geschäfte geschlossen haben, können wir vielleicht in dieser neuen schicken Restaurants essen gehen. Ich glaube, Julia fühlt sich nicht allzu gut und ist froh, wenn man sie ein wenig allein lässt.«

Kitty erwarb ein goldgelbes Samtkleid mit einem quadratischen Dekollete und Puffärmeln. In einem anderen Geschäft kaufte sie eine grüne Wolljacke mit langen Ärmeln und einen dunkelgrünen Reisemantel mit dickem, abgestepptem Revers. Queen Viktoria hatte die derzeitige Mode geprägt, die hauptsächlich dazu diente, ihre zahlreichen Schwangerschaften zu kaschieren. Kitty war froh um die weiten Röcke, obwohl man ihr im Moment noch nichts ansah, doch in den kommenden Monaten würden sie ihr helfen, ihren Zustand zu verbergen.

 




Barbara und Kitty kehrten erst nach acht Uhr abends wieder zum Cadogen Square zurück. Sobald Kitty ihre Pakete in ihrem Zimmer abgelegt hatte, ging sie zu Julias Schlafzimmer und klopfte.

»Darf ich einen Moment reinkommen?«

Julias Stimme drang durch die Tür. »Hat wundervoll funktioniert, Kitty, aber ich habe in den letzten Stunden weiß Gott die Hölle durchgemacht. Das Schlimmste scheint jetzt vorbei zu sein, aber ich habe noch immer schreckliche Krämpfe.«

»Ja, das muss wohl so sein, aber ich glaube, es wäre dennoch besser, wir würden den Arzt rufen, damit er dich untersucht, bloß um sicherzugehen.«

»Aber Kitty, dann wird er doch Bescheid wissen!«, protestierte Julia.

»Er wird wahrscheinlich misstrauisch werden, das lässt sich kaum verhindern, aber er kann schließlich nichts machen, nicht wahr? Er kann das Baby ja nicht wieder einpflanzen, oder?«

»Aber was ist, wenn er mit dieser Geschichte zu Jeffrey geht?«

»Ich glaube, es wäre das Beste, wenn ich ihm einfach eine Nachricht schicke, dass du eine Fehlgeburt hattest und wir nach dem Doktor geschickt haben. Dann wird er sofort aus seinem Club herbeirennen oder wo er sonst um diese Zeit steckt, zerknirscht und voller Schuldgefühle, und wird dich mit Aufmerksamkeit nur so überschütten.«

»Du weißt aber eine ganze Menge über Männer, Kitty!«, sagte Julia voller Bewunderung.

»Ach, wirklich?«, fragte Kitty überrascht.




»Bitte bringt den kleinen Jeffrey heute Abend ohne mich zu Bett, und schickt seinem Vater sofort eine Nachricht. Terrance wird ihn sicher aufspüren können.«

Als Kitty mit Barbara zusammen das Baby badete, sah sie es sich ganz genau an. Es war ein typischer O’Reilly, genau wie Patrick als Baby gewesen sein musste. Es hatte einen dichten schwarzen Haarschopf, ein rotes Mündchen, das entweder vor Lachen krähte oder sein Missfallen mit den Menschen, die ihn umsorgten, laut in die Welt hinausbrüllte. Er war ein robuster, kräftiger Säugling mit wissenden, irischen Augen. Nicht ein Tröpfchen blaues Blut von seinem Vater zeigte sich in seiner kräftigen Statur. Sie betete, dass ihr eigenes Baby nur halb so prächtig werden würde.

 




Früh am nächsten Morgen nahm sie eine zweirädrige Droschke zum »Zweiköpfigen Schwan« in der Lud Lane. Dort verfügte man über sechzig Kutschen mit über tausend Pferden. Ein Platz oben auf dem Kutschbock kostete drei

Pence pro Meile, ein Sitz im Innern dagegen fünf Pence. Das Wetter war viel zu miserabel, um auch nur an einen Platz auf dem Kutschbock zu denken. Die Fahrt von London nach Bolton würde achtundzwanzig Stunden dauern, dazu musste man eine Übernachtung in Leicester rechnen. Der Kutscher würde mindestens einen Shilling Trinkgeld erwarten und der begleitende Wachmann eine halbe Krone. Kitty rechnete, dass ihr der Kopf rauchte. Fünf Pfund, ja, fünf Pfund musste sie wohl für diese Reise veranschlagen. Das viele Geld, das Patrick ihr gegeben hatte, war so erschreckend zusammengeschrumpft, dass sie Gewissensbisse bekam. Was zunächst wie ein aufregendes Abenteuer ausgesehen hatte, stellte sich rasch als ermüdende Plackerei heraus. Die Sitze in der Kutsche waren hart, und so überfüllt, dass man ständig drohte, seinem Nachbarn auf den Schoß zu rutschen. Die Straßen waren durch den Regen derart aufgeweicht, dass sämtliche Fahrgäste vor jeder steilen Anhöhe aussteigen mussten, da die Pferde die Kutsche im Schlamm nur ohne Inhalt hinaufzuziehen vermochten. Obwohl ihr Mantel vollkommen durchweicht und ihre Füße und bestrumpften Beine bis auf die Haut durchnässt waren, taten Kitty die Pferde herzlich Leid, und sie ärgerte sich über die Klagen der anderen Fahrgäste, wobei die meisten Beschwerden, wie sie mit Verachtung feststellte, von den Männern kamen. Am nächsten Morgen, als es von Leicester aus weiterging, musste Kitty in ihre immer noch feuchten Sachen schlüpfen. Der Himmel hing voll schwerer, schiefergrauer Wolken, doch zumindest regnete es im Moment nicht mehr. Als die Kutsche schließlich vor dem Packhorse Hotel in Bolton vorfuhr, stolperte eine vollkommen steife Kitty hinaus; sie konnte kaum mehr gehen. Resolut nahm sie jedoch ihre Reisetasche auf und ging die engen, schmutzigen Gassen entlang, die zum Armenviertel Spike Hazy führten. Die Nacht war bereits hereingebrochen, doch zum Glück hatten die Laternenanzünder ihre Pflicht getan, und das tapfere gelbe Licht der

Gaslaternen leuchtete ihr den Weg über die kopfsteingepflasterten, regennassen Gassen.

Nach einer Stunde, in der Kitty lachend und schwatzend vor dem Kamin gesessen hatte, kam es ihr fast so vor, als wäre sie nie weg gewesen. Alles war wie früher, bloß dass Ada inzwischen noch ein Kind bekommen hatte und aussah, als wäre sie schon wieder schwanger. Als sich die anderen schließlich nach oben zurückzogen, um schlafen zu gehen, waren Kitty und Swaddy endlich ungestört.

»Tja, meine Schöne, du gehst also ab nach Amerika, hm?«

»Patrick hat versprochen, mich zu heiraten, und ich sehe nicht ein, wieso ich monatelang warten soll, bis er wieder heimkommt. Du etwa?«

Seine Augen funkelten listig. »Tja, Mädelchen, wenn er an dir rumgemacht hat, dann solltest du wohl besser fix diesen Ring an den Finger kriegen.«

»Opa, bitte schimpf nicht. Ich war doch schon als kleines Mädchen wahnsinnig in ihn verliebt.«

»Hättst du dich nicht mit dem jungen Hengst zufriedengeben können, den du geheiratet hast?«

»Nein, leider nicht. Er hat mich nur geheiratet, weil er sich in Terry verliebt hat.«

»Dann hat er den Tod verdient. Vergiss nicht, meine Schöne: bloß keine Schuldgefühle.«

Kitty drückte ihm zehn Pfund in die faltigen Hände, bevor sie sich ein Lager zum Schlafen machte.

»Danke, Liebe. Und benimm dich in Zukunft ein bisschen, Mädelchen. Du verstehst es wirklich, dauernd in Schwierigkeiten zu geraten.«

Lachend erwiderte sie: »Patrick wird schon auf mich aufpassen.«

Doch er schüttelte den Kopf und dachte insgeheim: »Da braucht’s aber einen ganz besonderen Mann, um dieses Mädel im Zaum zu halten.«

Es war etwa zur Teezeit am nächsten Tag, als Kitty am schicken Adelphi Hotel in Liverpool vorbeispazierte. Drinnen servierten Kellner in weißen Handschuhen und schwarzen Fräcken den Schönen und Reichen hauchdünne Gurkenscheiben und Kressesandwiches. Man lauschte höflich einem Fünfundzwanzig— Mann- Orchester, das dezent hinter einem Pflanzendschungel versteckt musizierte. Kitty eilte rasch vorbei und kaufte sich an einem Stand eine Fleischpastete. In Liverpool wimmelte es nur so von Seeleuten aus aller Herren Länder, Schwarze, Laskaren - das waren ostindische Matrosen und mindestens die Hälfte der Bevölkerung schien orientalischer Abstammung zu sein. Von einer riesigen Anzeigentafel im Lyver Building erfuhr Kitty, wo sich Isaac Bolts Büroräume befanden. Sie klopfte und trat ein. Ein Büroangestellter fragte sie nach ihrem Begehr, und sie sagte, sie wünsche Isaac Bolt zu sprechen.

»Ich fürchte, er ist im Augenblick beschäftigt, Ma’am.« Er zögerte. »Seine Töchter sind bei ihm.«

»Nun, ich bin sicher, wenn Sie ihm sagen, dass die Schwester seines Partners, Mr. O’Reilly, hier ist, wird er mich schon empfangen«, schwindelte sie rasch.

»Oh, es freut mich sehr, Sie kennen zu lernen, Madame. Mr. O’Reilly ist hier allseits sehr beliebt. Ich werde Mr. Bolt sofort sagen, dass Sie da sind.«

Sie wurde in ein Büro mit großen, hässlichen Möbeln geführt.

Isaac Bolt war um die sechzig und besaß dicke, buschige, graue Koteletten. Die ältere Tochter war ziemlich hübsch, doch die jüngere hatte leicht hervorquellende Augen und Schlupflider. Kitty wusste sofort, dass sie äußerst gerissen war. Sie streckte Isaac Bolt ihre Hand hin und sagte lächelnd: »Ich bin Patricks Schwester Barbara. Wie geht es Ihnen, Mr. Bolt?«

»Ist mir ein Vergnügen, Sie kennen zu lernen, meine Liebe. Das sind meine Töchter. Alice ist die Hübsche, und das hier ist Maude. Doch was Maude an Schönheit fehlt, das macht sie allemal mit Verstand wett.« Er lachte herzlich, und Maude stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihm etwas ins Ohr. »Ganz genau, Maude, ganz genau. Was kann ich für Sie tun, Miss O’Reilly?«

»Ich möchte zu Patrick nach Amerika fahren und würde gerne das nächste Schiff, das nach Charleston geht, nehmen.«

»Ah, eine Abenteurerin! Ich bewundere Sie. Mal sehen: also Big Jim Harding segelt morgen oder übermorgen ab. Ich kann Ihnen gleich hier einen Fahrschein ausstellen.«

»Wie viel kostet die Überfahrt, Mr. Bolt?«

»Nun, mal sehen. Ja, das wären vierzig Pfund, aber wenn Sie eine Privatkabine mit Bedienung wünschen, kostet es fünfzig Pfund.« .

»Oh, das macht nichts«, sagte Kitty und holte vorsichtig fünfzig Pfund aus ihrem Geldbeutel.

»Reisen Sie allein?«, fragte er mit hochgezogenen Brauen.

»Ja. Sehen Sie, meine Kammerzofe ist auf der Fahrt hierher krank geworden, deshalb habe ich sie in unserem Haus in Bolton zurückgelassen«, improvisierte sie rasch.

»Aha, ich verstehe. Nun gut, einen Augenblick, und ich schreibe dieses Ticket für Sie aus. Und Sie bleiben natürlich bei uns über Nacht. Meine Mädchen würden sich freuen, Sie als Gast zu haben, meine Liebe.«




»Ah - nun ja, ich hatte eigentlich vor, im Adelphi Hotel abzusteigen«, log sie, »aber Sie wissen ja, wie man dort auf allein reisende Frauen reagiert.«

»Ganz genau, meine Liebe, ganz genau.«

 




Kitty lächelte heimlich in sich hinein, als sie am Abendbrottisch Platz nahm. Es gab gekochtes Fleisch, gekochte Kartoffeln und gekochten Kohl. Ein wenig appetitanregendes Mahl. Kitty war froh, dass sie trotz ihres Zustands keinen empfindlichen Magen entwickelt hatte. Isaac Bolt jedoch schien den Verdauungsapparat eines Pferdes zu besitzen, wie sie bewundernd feststellte. Als der Nachtisch serviert wurde, rief er begeistert aus: »Ah, spotted dick!«

Kitty lachte laut auf, nicht etwa wegen des komischen Namens, der eine Anspielung auf ein gewisses männliches Organ darstellte, sondern weil auch dieser Pudding, der wie besagtes Organ geformt war, gekocht war.

Nach dem Abendessen wollte er dann unbedingt, dass seine Tochter Alice ihnen etwas vorsang. Er wünschte sich all die sentimentalen, alten, irischen Balladen, und Alice trug sie mit glockenhellem, ein wenig zu süßem Stimmchen vor, während der stolze Vater strahlend lauschte. Der Abend schien schier nicht enden zu wollen, Kitty wünschte schon, sich für die Nacht einfach unter eine Hecke gelegt zu haben. Irgendwann jedoch ging auch dieses Martyrium zu Ende.

»Ich werde Sie morgen früh mit meiner Kutsche zum Hafen bringen und sicher an Bord geleiten. Maude wird Sie auf Ihr Zimmer führen. Frühstück morgen Punkt sieben. Alice, komm.«

Als sie allein waren, blickte Maude Kitty an und sagte: »War kaum zu ertragen, stimmt’s?«

Kittys Lippen zuckten, und sie merkte, dass sie Maude auf einmal beinahe mochte. Impulsiv sagte sie: »Was haben Sie Ihrem Vater im Büro ins Ohr geflüstert?«

»Ich sagte, wenn das Patricks Schwester ist, bin ich ein Chinese!«

Kitty errötete heftig.»Warum haben Sie mich dann mit meiner Scharade fortfahren lassen?«

Maude zuckte mit den Schultern. »Wegen Vater brauchen Sie sich nicht zu sorgen; sein ganzes Leben ist eine Scharade.« Sie wies mit einem Kopfrucken zur Treppe. »Er schläft mit ihr, wissen Sie.«

»Sie meinen doch nicht … doch nicht mit seiner eigenen Tochter? Das kann ich nicht glauben!«

Maude lachte. »Glauben Sie’s! Ich bin die jüngste von einundzwanzig Kindern, die er von vier verschiedenen Frauen hat. Als die Letzte starb, hat sich die Familie zusammengesetzt und beschlossen, dass mit all den Ehefrauen und Kindern Schluss sein muss. Wir sind so schon einundzwanzig, unter denen das Erbe aufgeteilt werden muss, wenn er mal in den großen Hafen da oben einsegelt, da wurde Alice das Bauernopfer.«

»Aber das ist ja unerhört!«, rief Kitty empört.

Maude gluckste. »Unerhört und ungehört, aber nicht ungewöhnlich. Überlegen Sie mal selbst, Sie kennen doch sicher den einen oder anderen Witwer mit Tochter, die die Stelle seiner Frau einnimmt?«

»Ja, aber nur auf gesellschaftlicher Ebene«, protestierte Kitty.

»Gesellschaftlich und auch privat«, versicherte ihr Maude.

»Weiß Patrick, was hier vorgeht?«, erkundigte sich Kitty schockiert.

»Sicher nicht, nein. Nun, wir könnten alle auf dem Kopf stehen und indianischen Hanf rauchen, und er würde keinen Funken Interesse an uns zeigen. Es geht ihm immer nur ums Geschäft. Tatsächlich sind Sie für mich eine große Überraschung. Ich habe mich oft gefragt, wie Patricks Zukünftige aussehen würde. Entweder eine hochnäsige Patrizierin oder eine graue kleine Maus mit Geld wie Heu. Hätte nie gedacht, dass sein Herz über seinen Verstand triumphieren könnte. Nie, in einer Million Jahren nicht.«

Kitty lachte erfreut. »Na, das ist aber mal ein nettes Kompliment. Danke.«

»Sparen Sie sich Ihren Dank; noch sind Sie nicht verheiratet!«
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Kitty brauchte nur einen Blick auf Big Jim Harding zu werfen und bekam einen gewaltigen Schrecken. Er war riesig und hatte einen Brustkorb wie ein Bierfass. Dazu trug er einen goldlockigen Vollbart und einen kahl rasierten Schädel. Wenn er die Stimme erhob und Befehle brüllte, konnte man sie von einem Ende des Schiffes bis zum anderen hören. Sein Lachen war tief und bauchig, und in seinem Mund blitzte es golden. »Jemmy! Jemmy! Führ diese junge Dame in die kleine Kabine neben der meinen. Ma’am, ich segle mit der Abendflut und wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie bis zum Ablegen in Ihrer Kabine blieben.« Mit einem kurzen Nicken entließ er sie, und Kitty folgte einem Schiffsjungen unter Deck. Die Kabine war klein, mit einem ordentlichen, in der Wand eingelassenen Kojenbett, dazu gab es eine große Seetruhe, die offenbar gleichzeitig als Tisch diente, denn daneben stand ein Hocker. Es gab weder Kommoden oder Fächer noch einen Schrank für ihre Kleider, nur hölzerne Haken an den Wänden. Der Boden bestand aus nackten Dielenbrettern, und der einzige Luxus, dessen sich die Kabine sonst noch rühmen konnte, waren eine Öllampe, eine Zinnschüssel zum Waschen und ein Nachttopf. Kitty war recht zufrieden, denn es roch salzig frisch, und alles war sauber. Die Dielenbretter waren offensichtlich mit Salzwasser geschrubbt worden, und auch die Bettlaken waren frisch und sauber. Als sie sich ein wenig hinlegte, lullte sie das sanfte Schaukeln des Schiffes rasch in den Schlaf. Sie erwachte, als Jemmy ihr das Abendbrot brachte. Das Essen war gar nicht so schlecht. Als sie fertig war, klopfte es an ihrer Tür. Käpt’n Harding trat ein, und schlagartig wurde die Kabine zu eng. Kitty schnappte erschrocken nach Luft, worauf er in Lachen ausbrach. Er wirkte derart mächtig in der kleinen Kabine, dass Kitty kaum atmen konnte. Seine Männlichkeit war überwältigend.

»Sind Sie Isaac Bolts Mädel?«, fragte er unverblümt.

»Natürlich nicht!«, erwiderte sie empört. »Ich bin niemandes Mädchen!«

»Wie steht’s dann mit Ihrem Sexualleben?«, fragte er grinsend.

Sie schnappte nach Luft. »Käpt’n Harding, wie können Sie es wagen, mir mit solcher Respektlosigkeit zu begegnen?«

Er warf den Kopf in den Nacken und lachte dröhnend. »Nun kommen Sie schon, ich zieh Sie doch bloß ein bisschen auf! Glauben Sie, ich weiß nicht, wie viktorianische Mädchen in England erzogen werden? Verdammt unnatürlich. All diese Kleider, vom Hals bis zu den Zehenspitzen. Ich will Ihnen mal was sagen: das Verführen ist heutzutage verflucht schwierig geworden, also schauen Sie nicht so ängstlich drein.« Wieder ertönte sein dröhnendes Lachen.

»Ich versichere Ihnen, Käpt’n Harding, dass ich nie …«

»Ja, das glaube ich Ihnen gern, dass Sie nie …«, sagte er mit einem breiten Grinsen. »Sie wissen ja gar nicht, was Ihnen entgeht. Wussten Sie, dass die Mädchen in manchen Gegenden auf der Welt splitternackt rumlaufen?«

Sie war sich sicher, dass es ihm gefiel, sie zu schockieren, also sagte sie schmallippig: »Bitte Käpt’n, ich möchte allein sein. Was wollten Sie eigentlich von mir?«

»Nennen Sie mich Big Jim. Wissen Sie, warum man mich Big Jim nennt?«

Sie erblasste sichtlich.

»Nein, nein, nicht das, was Sie glauben! Meiner ist auch nicht größer als der von anderen.« Er lachte, dann zwinkerte er ihr schelmisch zu. »Bloß härter!«

»Guten Abend, Käpt’n Harding«, sagte sie zornig und errötete gleich darauf wegen seines Namens.

Als er fort war, merkte sie erst, wie sie zitterte. »Was für ein grober, unmanierlicher Flegel! So vulgär und … und … männlich!«, sagte sie zu sich. Sie fürchtete, vergewaltigt zu werden, noch bevor die Nacht vorüber war, und lag deshalb stundenlang wach und wagte nicht, ein Auge zu schließen. Sie erwachte, als es an der Tür klopfte.

Zu ihrem Erstaunen war es bereits Morgen. Sie ließ Jemmy mit ihrem Frühstück herein und sagte: »Ich fürchtete schon, es wäre der Käpt’n.«

»Sie haben doch nicht etwa Angst vor dem Käpt’n, Ma’am? Er ist ein wundervoller Mann!«

»Doch, ich fürchte mich. Er ist so riesig und grob und vulgär. Und sein kahl rasierter Schädel jagt mir eine Heidenangst ein.«

»Och, sein Aussehen täuscht, glauben Sie mir. Kann mir vorstellen, dass man Muffensausen kriegt, wenn man ihm nachts in ‘ner dunklen Gasse begegnet, aber wenn man ihn erst kennt, weiß man, dass er ein richtiger Gentleman ist.«

»Ein Gentleman? So würde ich ihn nie bezeichnen! Was meinst du damit?«

»Sie sollten ihn mal im Hafen sehen, wie er da ist. Wenn ihm ein kleines Mädchen über den Weg läuft, schenkt er ihr eine Blume; einem kleinen Jungen drückt er ein paar Groschen in die Hand.«

»Im Ernst?«, fragte sie ungläubig.

»Ja, so ist der Käpt’n. Und jetzt essen Sie, bevor’s eiskalt wird!«

Kitty zog den kleinen Schemel an den Tisch und schlug ihr gekochtes Ei auf. Der Tee schwappte immer wieder über den Tassenrand auf den Unterteller. Der Teller rutschte auf dem Tablett umher und das Tablett auf der Truhe. Diese schien wiederum auf und nieder zu schwanken, und mit einem Mal schwankte ihr Magen im Takt. Stöhnend presste sie sich die Hand auf den Mund. Sie fürchtete, sich gleich übergeben zu müssen, doch als die Übelkeit nicht nachlassen wollte, ja immer schlimmer wurde, begann sie zu fürchten, sich vielleicht gar nicht übergeben zu können und keine Erleichterung zu finden. Sie erhob sich, und als sie zu ihrem Bett ging, warf sich der Boden unter ihrem rechten Bein hoch auf und der unter ihrem linken sackte jäh ab. Am Ende erbrach sie sich in ihre Waschschüssel. Einen Moment lang schien wieder alles in Ordnung zu sein. Sie wischte sich den Mund an einem Handtuch ab und lehnte sich schwer atmend an die Wand. Dann rollte sie mit dem Schwanken des Schiffes hin und her, und schon wieder wurde ihr speiübel. Die Magensäure schoss ihr in den Hals, ein saurer Gestank drang in ihre Nase; erneut erbrach sie sich. Mit einem angeekelten Schaudern über ihren eigenen Gestank ließ sie sich erschöpft auf ihr Kojenbett zurücksinken.

Jemmy kam und brachte ihre stinkende Waschschüssel fort, obwohl sie darauf beharrte, dies selbst machen zu können. Sie trank ein wenig Wasser und legte sich dann wieder nieder. Ihr Zustand hielt noch den ganzen nächsten Tag an. Essen verweigerte sie vollkommen, nur ein wenig Wasser trank sie zwischendurch.

Später am Nachmittag kam Käpt’n Harding in ihre Kabine. »Sie brauchen ein bisschen frische Luft. Jetzt kommen Sie schon, raus aus dem Bett und rauf aufs Deck.«

»Bitte lassen Sie mich in Ruhe«, bettelte sie schwach.

»Nie im Leben. Sie gehen rauf aufs Deck und wenn ich Sie tragen muss.«

Da krabbelte sie mühsam aus der Koje. Langsam schleppte sie sich die Stufen zum Deck empor, und Käpt’n Harding, der hinter ihr ging, erhaschte verlockende Ausblicke auf ihre zierlichen Fußgelenke. Ohne Gewissensbisse streckte er die Hand aus und streichelte eines davon, doch Kitty fühlte sich so miserabel, dass sie nicht einmal protestierte. Der frische Wind klatschte ihr ins Gesicht! Sie kämpfte sich vor bis zur Reling und begann prompt wieder zu würgen. Sofort war er bei ihr. Mit einem Arm hielt er sie fest, mit der anderen Hand hielt er ihren Magen und prompt hörte dieser auf, sein Innerstes nach außen zu kehren. Er massierte ihre verkrampften Magenmus-kein, bis diese sich langsam zu lockern begannen. Obwohl ihr furchtbar übel war, wollte sie nicht, dass man sie in einem solch demütigenden Zustand sah. Als sie zu ihm aufblickte, sah sie, dass seine Miene voller Mitgefühl war, und sie war ihm dankbar für seine Hilfe. Sie hörte ihn murmeln, pauvre petite und dachte schwach, dass er zu unkultiviert war, um französisch sprechen zu können.

»Und jetzt«, sagte er forsch, »einmal ums Deck. Nehmen Sie meinen Arm. Will schließlich nicht, dass Sie über Bord gehen.«

Die Mannschaft verfolgte sie bei ihrem Spaziergang ums Deck mit unverhohlen lüsternen Blicken. Sie sahen mehr aus wie ein Haufen Verbrecher als Seeleute. Ein Mann stellte sich ihr direkt in den Weg; sie hätte um ihn herumgehen müssen, um nicht mit ihm zusammenzustoßen. Jim Hardings Arm schnellte vor, und schon lag der Mann flach auf dem Deck. Kitty sah, dass der Käpt’n Fäuste wie fleischige Schmiedehämmer hatte, und bei dem dumpf knackenden Geräusch, das es gab, als er den Mann umstieß, war ihr auch nicht gerade wohler geworden. Kein Wort fiel dabei.

Er blickte forschend in ihr Gesicht, ob sie vielleicht wieder ein wenig Farbe bekam, doch obwohl der Wind an ihren Mantelschößen zerrte und ihr die Haare ins Gesicht peitschte, war sie noch immer totenblass, ja wirkte fast ätherisch. Ein heftiger Beschützerinstinkt überfiel ihn, und er beugte sich zu ihr hinab und sagte leise: »Gehen Sie niemals allein auf Deck, und vergessen Sie nie, Ihre Kabinentür zu verriegeln.«




Sie nickte, zum Zeichen, dass sie verstanden hatte, wagte es jedoch nicht, die Lippen zu öffnen. Er fürchtete, sie könnte ohnmächtig werden, doch am Ende hatten sie die Runde geschafft, und er geleitete sie wieder hinunter in ihre Kabine. Dann ging er hinüber in die seine und holte ein Glas Wein. »Hier, schön langsam trinken. Das verträgt man besser als Wasser, es wird Sie wieder ein bisschen aufpäppeln. Braves Mädchen! Und jetzt ab ins Bett und rund um die Uhr geschlafen. Ich werde Jemmy anweisen, Ihnen ein bisschen Zwieback zum Knabbern zu bringen, davon wird Ihnen nicht schlecht.« Dann wandte er sich schwungvoll zur Tür um, sagte aber noch: »Schließen Sie die hier hinter mir ab.«

Sie flüsterte »Dankeschön«, aber so leise, dass sie nicht sicher war, ob er es gehört hatte.

 




Erst zu Beginn der zweiten Woche verschwand ihre Seekrankheit. Dennoch verließ sie ihre Kabine nur, wenn Käpt’n Harding Zeit hatte, sie auf Deck zu geleiten. Manchmal lud er sie abends ein, mit ihm zu speisen, und nach den endlosen Tagen der Einsamkeit in ihrer kleinen Kabine nahm sie dankbar an. Beim ersten Mal, als sie seine Kabine betrat, machte sie große Augen. Schneeweiße, gestärkte Tischtücher und Servietten, hohe, silberne Kerzenleuchter, schwere Kristallgläser und kostbares Porzellan zierten seine Tafel. Der Kapitän selbst trug einen sehr formellen dunklen Anzug und ein gestärktes weißes Hemd, doch wirkte er darin eher ungelenk und unbehaglich als elegant. Doch er hatte sich für sie so festlich herausgeputzt, und da war sie froh, dass sie ihr hellgrünes Wollkleid und den dunkelgrünen Samtumhang angezogen hatte. Er blickte sie an und sagte: »Das Auge isst mit.«

Kitty fand rasch heraus, dass er nichts weiter wollte, als einen Menschen, der ihm zuhörte. Wenn er grob wurde und kaum verhüllte Anspielungen machte, ignorierte sie das einfach und tat, als hätte sie seine Worte überhaupt nicht gehört. Mittlerweile sah sie ihn immer öfter an und fragte sich, wie sie ihn je hässlich hatte finden können. Sein goldener Lockenbart war einfach herrlich, und wenn er lächelte, erschienen gebräunte Lachfältchen neben den verblüffend blauen Augen. Die erzwungene Nähe hatte Fremde zu Freunden gemacht. Er liebte nichts mehr, als mit ihr zusammenzusitzen und ein gutes Garn über seine vielen Reiseerlebnisse zu spinnen, besonders die zahlreichen Raufereien.

»Raten Sie mal, wie viel Brustumfang ich habe?«, fragte er herausfordernd.

Ein Lächeln unterdrückend, riet sie absichtlich niedrig: zweiundvierzig Zoll.

»Ha! Fünfzig! Wenn ich einatme, sogar noch mehr! Sie glauben mir das nicht. Los, holen Sie Ihr Maßband, und ich werd’s Ihnen beweisen! Holen Sie’s!«

Da war nichts zu machen. Sie musste ihr Maßband holen und gleich auch noch seinen Bizeps vermessen. Einfach unglaublich!

Dann sagte er: »Hab ich Ihnen je erzählt, wie ich in dem schicksten Bordell der Welt war?«

Sie ignorierte sein grobes Geprahle.

Bei anderen Gelegenheiten zitierte er Gedichte oder Shakespeare. Einmal nahm er sie vollkommen gefangen, als er ausführlich von einem Buch erzählte, das er gelesen hatte.

»Es hieß >Ekstatische Reise<, wurde 1656 von einem Philosoph namens Athanasius Kircher geschrieben. Er beschreibt darin eine himmlische Reise zu den Planeten. Venus hat ihm am besten gefallen. Die Luft duftete süß nach Moschus und Bernstein, und wunderschöne junge Engel sangen, tanzten und verstreuten Blüten. Ich habe solche Orte gesehen, Kitty. Er hätte damit Ceylon beschreiben können.«

»Und die Sonne? Was war mit der Sonne? Ich liebe die Sonne!«, sagte Kitty, die hingerissen lauschte.

»Die Sonne wird von Feuerengeln bewohnt, die in Lichtseen um einen riesigen Vulkan herumschwimmen. Solche Orte habe ich in der Südsee gesehen. Der Saturn dagegen wird von bösen Geistern bewohnt, die ihre Zeit damit verbringen, die Seelen von Sündern zur Rechenschaft zu ziehen.« Wieder erschienen Lachfältchen in seinen Augenwinkeln. »Genie oder Wahnsinniger? Wer soll das entscheiden? Ich nicht, Kitty, ich nicht.«

Sie blickte ihn an, und auf einmal wusste sie, was ihn so unwiderstehlich machte. Er war ein Paradox. Harte, grobe Schale; weicher, feinsinniger, sensibler Kern.

»Sind Sie verheiratet, Jim?«, erkundigte sie sich.

»Ich war’s mal«, erwiderte er in sich gekehrt. »Sie war mir untreu. Ging gerne tanzen. Hat sich dann mit dem Kerl eingelassen, der sie zum Tanz ausführte.«

»Mit jemandem tanzen heißt nicht gleichzeitig untreu zu sein«, sagte sie sanft.




»Oh, ja, sie war mir untreu. Bin ihnen eines Nachts gefolgt, und hab ihn mit runtergelassenen Hosen erwischt! Hab ihn fast umgebracht. Haben ihn am nächsten Tag am Straßenrand gefunden. Dachten, er wär von der Postkutsche überrollt worden. Sie vermisse ich nicht, sie war ‘ne Hure, aber meine Kinder fehlen mir unendlich.«

Sie blickte ihn voll Mitleid an und sah, dass er weinte.

 




Im zweiten Monat ihrer Seereise gerieten sie in einen Hurrikan. Jemmy kam in Kittys Kabine und fand sie elend in eine Ecke gekauert vor.

»Der Käpt’n hat mir befohlen, nach unten zu gehen, bis alles vorbei ist. Ich weiß, ich könnte mich oben ohne weiteres halten, aber Käpt’n Harding hält mich wohl für ein Fliegengewicht, das allzu leicht über Bord gespült werden könnte.«

So hockten sie über eine Stunde lang in der Kabine, bis Kitty es nicht länger aushielt. »Ich muss raufgehen und sehen, was los ist. Ich kann nicht länger wie eine Ratte im Käfig hier unten sitzen.«

»Da droben ist es viel zu gefährlich, Ma’am. Sie haben ja keine Ahnung, wie es da ist«, brüllte er ihr über das Tosen des Sturms hinweg zu.

Kitty öffnete dennoch die Kabinentür und kroch nach oben. Ihre Augen weiteten sich entsetzt, als sie eine Wasserwand sich berghoch vor dem Schiff auftürmen sah. Es sah aus, als ob das Schiff in einem tiefen Tal vor einem steilen Berg säße. Plötzlich und ohne Vorwarnung wurde alles auf den Kopf gestellt: das Schiff balancierte nun auf dem berghohen Wellenkamm und vor ihnen gähnte eine Schlucht, die sie zu verschlingen drohte, wenn das Schiff von dieser großen Höhe hinabstürzte. Kitty stand da wie angewurzelt, unfähig, auch nur ein Glied zu rühren. Ein entsetzliches Krachen ertönte, die Luft wie ein Donnerschlag zerreißend, und der Mast fiel unter dem lauten Schreien und Brüllen der Männer. Die entsetzlichen Schreie, bei denen einem das Blut in den Adern gefrieren konnte, hörten erst auf, als ein Revolverschuss erklang. Hastig wie eine nasse Ratte eilte Kitty wieder in ihren rettenden Käfig zurück.

Nach dem Sturm, als die See wieder ruhig war, ging Jemmy nach oben, um zu sehen, wie schlimm es stand. Als er zurückkam, erzählte er Kitty, dass der Mast umgestürzt sei und einen Mann unter sich begraben habe, den der Kapitän mit einem Schuss von seinen Leiden erlöst hatte.

»Mein Gott, wie kann er einen Mann einfach kaltblütig erschießen?«, schrie sie.

»Er musste. Er hatte keine Beine mehr und war halb auseinander gerissen!«

Der Kapitän schloss sich drei Tage lang in seiner Kabine ein.

Frühmorgens am dritten Tag nach dem Sturm nahm Kitty dem Kajütjungen das Frühstückstablett für den Käpt’n ab und trat nach einem flüchtigen Klopfen tief Atem holend ein. Ihr war längst nicht so wohl, wie sie glauben machen wollte. Big Jim saß auf dem Bettrand und litt offenbar unter einem gewaltigen Kater. Er wandte die Augen sofort wieder vom Essenstablett ab und sagte: »Das muss als Erstes weg!«

Wortlos stellte sie es vor der Tür ab und kam wieder herein: »Geht es Ihnen gut, Jim?«

»Ich hab einen Geschmack, als hätt ich ‘nen toten Vogel im Mund.« Er zog eine Grimasse. Dann hievte er sich hoch und tapste zum Waschstand. Als er einen Blick in den Spiegel warf, polterte er: »Mein Gott! Meine Augen sehen aus wie zwei Pisslöcher im Schnee!«

Kittys Lippen zuckten. Die Iren konnten ganz schön vulgär sein, aber keiner verstand sich so sehr auf Grobheiten wie Big Jim Harding. Sie wusste, dass sie ihn jetzt allein lassen konnte und alles wieder seine alte Ordnung haben würde.

Einige Zeit darauf stellte Kitty zu ihrer größten Verzweiflung fest, dass ihre Geldbörse verschwunden war. Sie lief hinauf an Deck und konfrontierte den Kapitän vor seinen Männern. Er hätte sie verfluchen oder ihr befehlen können, sofort wieder nach unten zu gehen oder ihr gar eine Ohrfeige versetzen können, um ihre Tirade abzuwürgen, doch er tat nichts dergleichen. Stattdessen hob er sie hoch, gab ihr einen lauten Schmatz auf den Mund und trug sie anschließend hinunter in seine Kabine.

»Dreckiges Diebsgesindel! Räuber!«, kreischte sie. »Ich hätte wissen müssen, dass so was passieren würde!«

Er beäugte sie bewundernd, während sie tobte, schrie und fluchte.

»Bist du fertig? Jetzt hör mir mal zu. Wenn eine Frau an Bord kommt und allein reist, dann sucht sie sich am besten als erstes den stärksten und größten Seemann im Haufen, und der wird sie dann beschützen.«

»Im Austausch für gewisse Dienste, natürlich!«, keifte sie.

»Kitty, alles im Leben hat seinen Preis«, erwiderte er ruhig. »Und der größte und stärkste von der Bande bin nun mal ich. Willst du mein Mädel sein, Kitty?« Er ergriff ihre Hände, beugte sich vor und küsste sie voll auf den Mund. Es war ein angenehmer Kuss; ein guter Kuss. Seine Lippen waren fest und trocken, sein weicher Bart streichelte ihr sanft die Wange. Seine Augen waren freundlich, er roch angenehm, und seine Hände waren sanft. Dennoch befreite sie sich und sagte: »Bitte, zwingen Sie mich nicht! Ich bin noch Jungfrau«, log sie. »Wenn Sie mich zwingen, verlieren Sie Ihre Stellung!«

Seine Augen verengten sich. »Wer ist dein Mann?«




»Patrick O’Reilly«, flüsterte sie.

Der Käpt’n warf den Kopf in den Nacken und lachte dröhnend. »Dann würde ich mehr als nur meine Stellung verlieren, ich würde mein Leben verlieren, Mädel! Dieser O’Reilly ist schon mit mir gesegelt, und ich kenne den Burschen. Kitty, was ich für dich empfinde, ist Liebe, nicht Lust. Wenn du dir diesen O’Reilly ausgesucht hast, dann werde ich dich unbeschadet an ihn weiterschicken.« Seine Augen funkelten schalkhaft, als er nun ihre Geldbörse hochhielt. »Ich werde sie verwahren, bloß zur Sicherheit, du verstehst, und wegen einer eventuellen Belohnung.« Er hielt sie so hoch, dass sie sie trotz aller Bemühungen nicht erreichen konnte und ihm am Ende den gewünschten Kuss geben musste, damit er sie herausrückte.

 




Als sie in dieser Nacht in ihrem Bett lag, gestand sie sich ein, dass sie in Versuchung war. Ihr wurde klar, dass man Liebe auf unterschiedliche Arten empfinden konnte. Mit Patrick war es etwas ganz Besonderes, ihre Liebe war wild und leidenschaftlich. Es gab nur Höhen und Tiefen, nichts, das dazwischen lag. Es war entweder die reine Ekstase oder die Hölle, das größte Glück oder der schlimmste Schmerz. Bei Jim Harding dagegen verwirrte sie vor allem, dass hier ein Mann war, der wild genug aussah, dass man um sein Leben bangen wollte und der einen dennoch auf ein Podest hob und geradezu anbetete.

Er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, sie zu unterhalten, und sie liebte ihn aufrichtig dafür. Sie befanden sich schon so lange auf See, abgeschnitten vom Rest der Welt, dass sich ungewollt ein tiefes Band zwischen ihnen gebildet hatte. Wenn das Wetter schlecht war, tat Jim alles für sie, was er konnte: er stützte sie mit seinen starken Armen, dass sie nicht stolperte oder brachte sie zum Lachen, sodass sie ihre Furcht vergaß. Als die Sonne langsam wärmer wurde, bekam Kittys Gesicht eine gesunde Bräune. Ihr Babybauch wuchs allmählich, und sie freute sich riesig auf dieses Kind und sprach oft mit »ihm«, doch wenn sie an Deck ging, verbarg sie ihren Bauch immer unter ihrem langen Mantel, und wenn sie mit Jim zu Abend speiste, achtete sie darauf, einen Schal umzulegen.




Eines Abends, nach dem Dunkelwerden, wurde sie von einem Matrosen gepackt. Es gelang ihr, sich zu befreien und davonzurennen. Da stieß sie unversehens mit Käpt’n Harding zusammen, der sie in ihre Kabine führte, ihre Tränen trocknete und ihren heftig hämmernden Puls beruhigte. Er hielt sie fest in den Armen und murmelte Trostworte, bis sie aufhörte zu weinen und sich ein wenig entspannte.

Mit leiser Stimme begann er Shelleys »Philosophie der Liebe« zu zitieren:

Zum Flusse einen sich die Quellen, Auf dass im Meer der Strom sich finde, Und immerdar in süßen Wellen Vermischen sich des Himmels Winde; Nichts in dieser Welt ist einsam; Göttliches Gesetz herrscht hier, Alles ist im Geist gemeinsam. Warum denn nicht wir?




Sieh den Berg den Himmel küssen. Es umfangen sich die Wogen; Die Blume würd es büßen müssen, Wär sie dem Bruder nicht gewogen. Der Strahl des Mondes küsst das Meer, Die Erde atmet Sonnenlicht; Doch all diese Küsse wären leer, Küsstest du mich nicht.

Als ihre Lippen sich suchten und fanden, schien es das Natürlichste der Welt zu sein. Seine Arme waren stark und doch sanft, seine Lippen zärtlich und doch fest. Seine Berührungen waren sicher, seine Hände magisch erregend. Es schien so natürlich, sich aufs Bett zurücksinken zu lassen, um einander in den Armen liegen zu können. Irgendwann rollte Jim Kitty dann auf den Rücken und legte sich mit seinem enormen Körper auf sie. Das Kind in ihrem Leib drehte sich und strampelte krampfhaft, und in diesem Moment überfiel sie eine solche starke Woge der Übelkeit, dass sie unkontrolliert aufstöhnte und loszukommen versuchte. Jim sprang sofort auf, weil er dachte, ihr wehgetan zu haben. Kitty war nicht schnell genug. Bevor sie sich in eine aufrechte Stellung kämpfen konnte, erbrach sie sich über ihr Kleid und auch aufs Bett. Jim mühte sich im Dunkeln mit der Laterne ab, bis es ihm schließlich gelang, sie anzuzünden. Ihr Schein ergoss sich über Kitty, die wie ein Häufchen Elend auf dem Bettrand hockte.

»Bitte geh, Jim, und lass mich in Ruhe. Ich will nicht, dass du mich so siehst.«

Er wischte ihre Bitten jedoch mit einer ungeduldigen Handbewegung beiseite, goss Wasser in ihre Waschschüssel, nahm ein frisches Handtuch und trat mit beidem zu ihr. Ohne große Umstände bemächtigte er sich ihres beschmutzten Kleids und zog es ihr über den Kopf. Kitty war zu schwach, um zu protestieren und ließ sich von ihm wie eine Puppe ausziehen.

»Liebchen, du bist ja schwanger! Warum hast du mir nichts davon gesagt?«

Doch sie schüttelte nur verzweifelt den Kopf und begann erneut zu würgen.

»Still jetzt, still Mädel«, murmelte er, während er ihr Erbrochenes fortwusch. Er suchte ein sauberes Nachthemd heraus und zog es ihr über den Kopf.

»Diese Koje muss erst neu bezogen werden, so kannst du hier nicht schlafen. Komm, Liebchen, ich trag dich hinüber zu meinem Bett. Da kannst du bleiben. Hier stinkt es!« Er führte ein Glas Wein an ihre Lippen und verstaute sie dann behutsam in seinem Bett. Er hätte nicht liebevoller mit ihr umgehen können, wenn sie sein eigenes Kind gewesen wäre, und in diesem Moment liebte sie ihn aus ganzem Herzen. Er wünschte ihr eine Gute Nacht und ging dann, um mit seiner unglaublichen Energie ihre Kabine zu säubern und ihre Koje neu zu beziehen. Kaum war es dort sauber und stank nicht mehr, erbrach sie sich über Jims Bett. Voller Mitgefühl wusch er sie erneut, streifte ihr ein frisches Nachthemd über und trug sie zurück in ihre eigene Kabine. Jedes Mal, wenn sie wach wurde, war Jim da.

In der Morgendämmerung fragte er sie: »Geht’s dir jetzt besser, Mädel?«

»Ja, Jim. Was passiert ist, tut mir schrecklich Leid«, sagte sie voller Verlegenheit. Als sie später abermals erwachte, saß Jemmy anstelle von Jim an ihrem Bett. Er blickte sie mitfühlend an und fragte: »Haben Sie Ihre Meinung über den Käpt’n jetzt geändert, Ma’am?«

»Jemmy, dieser Mann ist ein Heiliger.«

Er grinste. »Lassen Sie ihn das bloß nicht hören. Er sieht sich nämlich lieber als Bösewicht.«

Sie schenkte ihm ein heimliches Lächeln. »Nun, wir beide wissen es besser.«

Nach dem Frühstück tauchte Käpt’n Harding wieder auf und setzte sich zu ihr an den Bettrand. »Warum hast du mir nichts von dem Baby erzählt, Mädel? Dein kleiner Bauch hat so hübsch ausgesehen, so rund und prall von seiner süßen Last. Ich mag dich sehr, Mädel, aber es sollte nicht sein. Du hast deinen Mann schon gefunden, und ich bin nicht einer, der sich dazwischendrängt. Trotzdem - es wäre ein schönes Abenteuer gewesen - zwei Zigeuner, unterwegs auf allen sieben Weltmeeren! Werd in einsamen Nächten dran denken.«

Sie hob die Hand und berührte sanft seine bärtige Wange. »Ich auch, Jim.«




»Ruh dich jetzt aus. Wir werden morgen Land sichten.«
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Patrick war einen ganzen Monat vor Kitty in Charleston eingetroffen. Er sorgte für einen raschen Verkauf seiner profitablen Ladung und hatte anschließend Zeit, sich um die neue Ladung für die Rückreise nach Liverpool Gedanken zu machen. Er wollte die Bagatelle-Baumwolle kaufen, danach nach Wilmington fahren und dort Tabak aus Virginia besorgen, um anschließend nach Philadelphia und New York zu den Zweigniederlassungen der Hind Food Company zu reisen, die rascher expandierte, als er je zu hoffen gewagt hätte. Er erwarb eine Kutsche und ein Pferdegespann und stellte einen jungen Matrosen, Rob Wilson, ein, um sich von ihm zur Plantage kutschieren zu lassen.

Als er auf Bagatelle eintraf, stellte Patrick zu seiner Überraschung fest, dass Jaquine noch nicht wieder geheiratet hatte. Er konnte nicht glauben, dass eine Frau mit ihrer Leidenschaft ein enthaltsames Leben führen könnte und hielt daher die Augen nach einem eventuellen Bettgenossen offen. Doch er fand keinen. Er nahm den jungen Rob auf ein ernstes Wörtchen beiseite. »Du kriegst von mir fünfzig Pfund extra, Rob, wenn du wie eine Klette an mir hängst.«

Rob blickte ihn mit erstaunt hochgezogener Braue an.

»Das ist doch nicht so schwer zu begreifen; ich möchte einfach nicht mit der fröhlichen Witwe allein gelassen werden«, klärte ihn Patrick mit einem Lachen auf.




»Sieht aber erstklassig aus. Und willig obendrein, scheint mir!«

»Zu willig, viel zu willig, das ist ja das verfluchte Problem. Kennst du den Spruch, >mit Haut und Haaren gefressen werden<? Nun, die frisst dich mit Haut und Haaren!«

 




Immer sah er Kittys Gesicht vor sich. Wieder und wieder stellte er sich vor, wie er sie in den Armen gehalten hatte. Ihr Duft verfolgte ihn bis in seine Träume, und es gab nicht wenige Nächte, in denen er sich schlaflos auf seinem schmalen Kojenbett herumgewälzt hatte, brennend vor Lust und Sehnsucht. Sie war ihm zu Kopf gestiegen, unwiderruflich und für immer. Sie war seine große Liebe; seine einzige Liebe. An andere Frauen dachte er überhaupt nicht mehr, sie kamen für ihn nicht mehr in Frage. Sein einziger Gedanke war, so rasch wie möglich wieder von dieser Plantage fortzukommen.

Jaquine brannte vor Ungeduld, mit ihm allein zu sein, aber als Patrick nicht aufhörte, sich mit dem jungen Seemann zu unterhalten, der ihn begleitete, begann sie innerlich zu kochen.

Der Tisch war nur für zwei gedeckt. Patrick blickte Jaquine mit hochgezogener Braue an. »Wir essen doch sicher zu dritt, Madame, oder essen Sie nicht mit?«

Sie schnappte hörbar nach Luft. »Isch nahm an, dein Diener würde mit den Bediensteten in der Küche essen, Patrick.«

Da machte er sich den Rassismus der weißen Südstaatler zunutze und sagte in ungläubigem Ton: »Ein Weißer soll mit den Negern essen? Ich glaube kaum, meine Liebe. Rob ist nicht nur mein Diener, er ist obendrein mein Freund und daher auch mein Gast.«

Daraufhin machte sie sofort einen Rückzieher und verbarg ihren Zorn sorgfältig. Patrick O’Reilly war arrogant und dominant, und er war es gewohnt, seinen Willen zu bekommen. Doch am besten gefiel ihr sein grausamer Zug, den sie über alle Maßen genoss. Wenn sie ihn jetzt verärgerte, könnte sie ihn verlieren, also beeilte sie sich, zu lächeln und die gewissenhafte Gastgeberin zu spielen.

Patrick zögerte nicht und bereitete sie von vorneherein auf seine baldige Abreise vor. »Leider warten dringende Termine auf mich, und mein Zeitplan ist ohnehin schon überschritten. Deshalb müssen wir gleich morgen früh bei Tagesanbruch Weiterreisen.«

Sie leckte sich die Lippen und zog eine Schnute. »Isch finde es reichlich ungalant, dass dir deine Geschäfte wichtiger sind, als isch, cheri.«

Als er darauf nichts sagte, versuchte sie es auf eine andere Tour. »Auf ein Wort unter vier Augen, Monsieur? Isch muss ein wenig ruhen, solange es gar so ‘eiß ist. Würden Sie misch entschuldigen?«

Doch er tappte keineswegs in ihre zarte Falle. »Gut! Dann kann ich Rob ja deine wunderschöne Plantage zeigen.«

In den Ställen erklärte er Rob: »Wir reiten; das Gelände ist viel zu groß, um es zu Fuß ablaufen zu können. Du hast keine Ahnung von den Ausmaßen dieser Plantage.«

Rob Wilsons Augen wurden immer größer, je länger sie ritten. »Ich wusste, es gibt viel Reichtum auf dieser Welt, Mr. O’Reilly, aber sowas hab ich noch nie gesehen.«

»Mir hat’s beim ersten Mal auch den Atem verschlagen«, gestand Patrick.




»Und all das könnte Ihnen gehören, stimmt’s?«, erkundigte sich Rob.

Patrick lächelte reumütig. »Könnte es wohl, aber zu welchem Preis, Mann, zu welchem Preis.« Und er schüttelte schweigend den Kopf.

 




Derweil rief im Herrenhaus Jaquine Topaz zu sich ins Schlafzimmer. »Lauf hinüber zu den Sklavenbaracken und sage Colossus, dass er heute unter gar keinen Umständen ins Haus kommen darf.« Topaz brauchte keine weiteren Erklärungen, sie wusste auch so Bescheid, denn auf einer Plantage blieb so gut wie nichts geheim. »Auch denke isch, dass du bei Einbruch der Dunkelheit auf das Zimmer unseres jungen Besuchers gehen solltest. Sage ihm, du hättest meine Erlaubnis, ihm zu Diensten zu sein.« Topaz senkte die Augen, damit ihre Herrin den Hass darin nicht sehen konnte und verließ eilig das Zimmer.

Da man hier gewöhnlich die Hauptmahlzeit abends einnahm, gab es mittags nur ein leichtes, kaltes Mahl. Danach zündeten sich die beiden Männer Zigarren an und entspannten sich bei einem Brandy, während der Himmel draußen in einem intensiven Abendrot erglühte.

Topaz schlüpfte aus dem Haus und rannte zu den Sklavenbaracken hinüber. Colossus spazierte wie jeden Abend an der langen Reihe ärmlicher Hütten entlang, auf seinem Weg zum Herrenhaus. Niemand schenkte ihm viel Aufmerksamkeit, obwohl jeder wusste, wohin er ging und warum. Topaz traf unter einer schönen alten, mit Moos und Flechten behangenen Eiche mit ihm zusammen.

»Die Herrin sagt, du darfst heute Abend auf keinen Fall ins Haus kommen.«

»Warum nicht?«

»Ihr feiner englischer Herr ist wieder da, und da kann sie natürlich keinen Nigger in ihr Schlafzimmer lassen.«

Er drängte sich daraufhin brüsk an ihr vorbei und hatte schon zwei weitere Schritte aufs Haus zu getan, als Topaz ihm verzweifelt nachflitzte. »Colossus, nein! Sie zieht mir die Haut ab!«, flehte sie.

Da packte er sie bei den Armen. »Dann kannst du ihren Platz einnehmen, Topaz.«

»Nein, du bist viel zu groß für mich!«, rief Topaz angsterfüllt.

»Wann geht dieser Engländer wieder?«

»Morgen. Ich hab gehört, wie er gesagt hat, dass er auf jeden Fall morgen wieder fährt.«

»Also gut, Mädchen, dann geh.«

Jaquine wurde immer ungeduldiger, während sie den Männern beim Rauchen, Schwatzen und Lachen zusah. Schließlich erhob sie sich und streckte sich katzenhaft. »Zeit für unser kleines tete-a-tete, Patrick«, schnurrte sie.

Patrick, der ihr nun nicht mehr ausweichen konnte, machte gute Miene zum bösen Spiel und lächelte träge. »Nach dir, meine Liebe.« Er folgte ihr hinauf in ihr Boudoir und zog die Tür hinter sich zu. Dann trat er an ein Spirituosentischchen, nahm zwei Gläser und schenkte Bourbon ein. »Versuch’s mal auf meine Art, mit einer Spur Magenbitter; das macht den Geschmack noch feiner«, sagte er.

»Cheri, du weißt doch, isch mag’s auf jede Art«. Und sie lachte kehlig.

»Tut mir Leid, dass ich so rasch schon wieder aufbrechen muss, aber wenn ich zurückkomme, haben wir jede Menge Zeit zum … Reden.«

»Wie lange wirst du fort sein, mon amour?«, erkundigte sie sich.

»Drei Wochen, höchstens einen Monat, denke ich.« Er füllte ihr Glas auf. »Warum hast du nicht wieder geheiratet?«, fragte er mit hochgezogener Braue.

»Weil nur du misch befriedigst, mon cheri«, erwiderte sie lachend.

Er setzte sich neben sie und schlang einen Arm um ihre Taille. Dann nahm er ihr das Glas aus der Hand und setzte es an ihre Lippen.




»Wie viele hast du ausprobiert?« Er grinste.

»Wie viele auf einmal, meinst du?« Er sah, dass ihre Lider allmählich schwer wurden. Ihre Pupillen waren bereits enorm geweitet. Da hob er sie auf und trug sie zum Bett. Dann begann er sie auszuziehen. Er verfuhr absichtlich provozierend langsam dabei, küsste und biss in jedes Stück nacktes Fleisch, das zum Vorschein kam. Ihr leises Stöhnen erstarb schließlich, und sie lag bewusstlos da. Patrick blies die Lampen aus und machte sich rasch aus dem Staub, wobei er zufrieden die Jackentasche tätschelte, in der er das Fläschchen mit dem Schlafmittel versteckt gehalten hatte.

 




Bevor Kitty Land erblickte, konnte sie es bereits riechen. Es war eine einzigartige Mischung aus Gewürzen und Dschungelpflanzen. Vögel kamen angeflogen und begrüßen das Schiff, und um sie herum im Wasser schwammen Flaschen und Müll, die unvermeidlichen Zeichen menschlicher Zivilisation. Der Hafen tauchte blassblau vor ihnen auf und die Wellen klatschten laut an die Kaimauer. Auf den Docks herrschte ein reges Gedränge, und Kitty konnte sehen, dass sie meisten Menschen Schwarze waren. Sie erspähte ein Regierungsgebäude mit Kanonen davor, die Warenspeicher und Märkte, die sich am Wasser entlangzogen. Die Häuser waren in unterschiedlichen Pastelltönen gestrichen und besaßen herrliche schmiedeeiserne Balustraden. Die Sonne schien blendend hell vom Himmel herab, und es war schwül wie in einem Backofen; Kitty konnte kaum atmen. Käpt’n Harding führte sie an Land, und Kitty wusste, dass sie sich als erstes ein neues, leichteres Kleid kaufen musste. Sie fühlte sich zwar besser, kaum dass ihre Füße festen Boden berührten, doch in ihrem schweren Samtkleid und dem Mantel erstickte sie beinahe. Big Jim geleitete sie die East Bay Street entlang zu einem Kleiderladen. Ihr Bauch war mittlerweile kaum mehr zu verbergen, deshalb erstand sie ein weites, hellgrünes Sommerkleid mit einem dazu passenden Sonnenschirmchen, alles zu einem erstaunlich niedrigen Preis.

»Sagen Sie, ist es hier immer so heiß?«, fragte sie die Verkäuferin.

»Heiß? Aber der Frühling hat doch kaum angefangen, Kindchen«, sagte die Frau lachend. »Warten Sie erst mal bis zum Sommer!«

Palmwedel raschelten in der warmen Brise und an Straßenrändern, und in den Gärten standen die Bäume in weißer und rosa Blüte. Big Jim brachte sie ins Battery Carriage House und überließ sie dort sich selbst. Als er wiederkam, mussten sie sich in der Diele treffen, da es nicht erlaubt war, Besucher mit aufs Zimmer zu nehmen. »Geht’s dir jetzt besser, Mädel?«

»O ja. Ich habe mehrere Stunden geschlafen. Konntest du eine Kutsche für mich finden, Jim?«

»Hab mich in den öffentlichen Ställen umgesehen, aber ich glaube, ich habe noch was Besseres gefunden. Morgen fährt eine Postkutsche nach Norden ab. Sie hält bei den größeren Plantagen an und fährt auch direkt an Bagatelle vorbei. Manchmal nehmen sie auch Fahrgäste mit, also hab ich mir die Freiheit genommen, für dich einen Platz zu reservieren.«

»Klingt wundervoll. Was würde ich bloß ohne dich machen?«

»Wirst du morgen ja rausfinden, nicht wahr?« Er lachte. »Also, hier ist dein Fahrschein, und die Adresse schreibe ich dir auch noch auf. Du gehst einfach nur über die South Battery bis zu dem Gebäude neben dem Gerichtshof.«




»Ich weiß, du hast viel zu tun, also will ich dich nicht länger aufhalten.« In ihren Augen glitzerten Tränen.

»Na ja, ich hasse sentimentale Abschiede, sind einfach nicht mein Stil, also geb ich dir einfach einen Schmatz und wünsch dir viel Glück. Vergiss nicht, wenn du ‘ne Kabine für die Rückfahrt brauchst, dann frag im Hafen nach mir.« Er zog sie an seine Bierfassbrust und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Lauf nicht allein in der Stadt rum, Kitty. Lebwohl, Liebchen.«

 




Jaquine empfing ihren Aufseher auf der Vorderveranda.

»Simmons, isch möchte, dass Sie sofort nach dem Sklavenhändler schicken. Sagen Sie ihm, isch hätte einen erstklassigen Feldarbeiter zu verkaufen.«

»Jawohl, Miz LeCoq. Wer schwebt Ihnen da so vor?«

»Colossus, aber isch möchte kein Aufhebens, also soll er erst davon erfahren, wenn der Händler bereits da ist.«

»Aber Ma’am, das ist unser bester Feldarbeiter, er ist mehr als ein halbes Dutzend von den anderen wert«, protestierte der Mann.

»Wollen Sie meine Befehle kritisieren, Simmons?«, fragte sie ihn kalt.

»O nein, Ma’am«, stammelte er rasch, »Sie wissen selbst am besten, was Sie mit Ihren Sklaven machen. Wir müssten einen guten Preis für ihn erzielen«, fügte er beschwichtigend hinzu.




»Sie können dazu noch ein paar von den ganz jungen nehmen; auf dieser Plantage wimmelt es nur so von Niggern!« Sie entließ ihn mit einem kalten Nicken. Jaquine hoffte, dass der Sklavenhändler so rasch wie möglich herkommen konnte; sie wollte Colossus los sein, bevor Patrick wiederkam.




Die Postkutsche war mit zwei Mann besetzt: dem Fahrer und einem Wachtposten, der immer mit dem Gewehr über den Knien mitfuhr. Kitty war der einzige Fahrgast. Man würde dem Cooper River folgen, vorbei an Bagatelle und bis hinauf nach Georgetown. Zurück ginge es mit einer Schleife am Ash-ley River entlang wieder nach Charleston. Die beiden versicherten ihr, dass sie die schönste Landschaft, die sie je gesehen hatte, zu Gesicht bekommen würde. Die Postkutsche hielt am Eingangstor zu jeder großen Plantage an, fuhr jedoch nicht bis zum Haus vor. Die Grundstücke waren derart weitläufig und die Auffahrten so lang, dass sie viele Stunden mehr für ihre wöchentliche Fahrt benötigt hätten. Kitty war hingerissen von den wunderschönen Gärten. Eine märchenhafte Landschaft, mit all den riesigen alten moos-und flechtenbewachsenen Eichen und den hohen Zypressen, deren Wurzeln im Wasser standen. Wo sie auch hinsah, alles blühte und leuchtete.

Die Kutsche war sehr hart und unbequem und die Hitze für Kitty kaum zu ertragen, doch jedes Mal, wenn sie glaubte, nicht eine Minute länger sitzen zu können, tauchte irgendein weißblühender Baum oder Busch auf und verschlug ihr den Atem. Schließlich hielt die Postkutsche vor einem großen Tor.

»Hallöchen, Josh. Wir bringen Post und ‘ne Besucherin, die zum Herrenhaus rauf will.«

»Wartet kurz, ich mach nur rasch das Gatter auf.«

Kitty öffnete die Kutschentür und trat ins Freie. »Vielen Dank für die wunderschöne Fahrt, die Herren. Ich wünsche Ihnen eine glückliche Weiterreise.« Und sie lächelte ihnen zu.

Der Junge namens Josh nahm den Postbeutel in die eine Hand und Kittys Reisetasche in die andere. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass die Plantage so groß ist«, sagte Kitty, die die weitläufigen, makellos gepflegten Rasenflächen beiderseits der langen Auffahrtsstraße mit offenem Mund bestaunte. Der Junge war zu scheu, um zu antworten, also grinste er nur. Sie mussten ein ganzes Stück laufen, bis endlich das Herrenhaus in Sicht kam. Kitty blieb wie angewurzelt stehen, um es zu bewundern. »Oh, es ist einfach atemberaubend«, rief sie. Josh grinste wieder.

Als sie vor dem Hausportal standen, hatte Kitty plötzlich das Gefühl, sie hätte besser nicht hierher kommen sollen. Wie sollte sie einen solchen Palast betreten und erklären, wer sie war? Doch dann gewann ihr angeborener Optimismus die Oberhand, und sie wusste, dass alles gut sein würde, sobald Patrick sie erblickte.

Josh klopfte an die Tür, und Ebony, der Butler, öffnete weit beide Türflügel. Er verbeugte sich steif. »Wollen Sie nicht hereinkommen, Madame. Ich werde sofort Miz LeCoq informieren.« Kitty folgte ihm in die weitläufige Eingangshalle.

Ihr zitterten die Knie, auch merkte sie nun, dass ihr von dem langen Marsch in der brütenden Hitze ganz schwach geworden war. In diesem Moment erschien eine große, beeindruckende Frau am oberen Treppengeländer und pausierte dramatisch, um zu ihr hinunterzusehen. Langsam schritt Jaquine die Treppe hinab, wobei sie das wunderschöne junge Mädchen, das unten auf sie wartete, keine Sekunde aus den Augen ließ. Eine dunkle Vorahnung ließ ihren Magen zu-sammenkrampfen, eine so starke Vorahnung, dass sie, als ihre Füße den marmornen Boden berührten, ohne jeden Zweifel wusste, wer dort auf sie wartete. Ohne sich jedoch etwas anmerken zu lassen, streckte sie dem Mädchen lächelnd die Hand entgegen. »Wie geht es Ihnen? Isch bin Jaquine LeCoq. Wie kann isch Ihnen behilflisch sein?«

»Danke, gut. Ich bin Kitty Rooney. Ich suche Mr. Patrick O’Reilly, und leider ist dies die einzige Anschrift in Amerika, die ich von ihm habe.«

»Ach ja. Isch wusste sofort, als isch Sie sah, dass Sie nach Patrick suchen. Isch fürchte jedoch, dass er nach Norden abgereist ist, um dort seinen Geschäften nachsugehen. Aber keine Sorge, meine Liebe, er wird bald wieder hierher surückkehren.«

»Ach du meine Güte. Es tut mir so Leid, Ihnen zur Last fallen zu müssen, Madame. Ich bin den ganzen weiten Weg aus England hierhergekommen und weiß jetzt gar nicht, was ich tun soll«, sagte Kitty, deren Herz sich vor Enttäuschung zusammenkrampfte.

»Erlauben Sie mir, Sie auf Bagatelle willkommen su heißen. Isch würde misch freuen, wenn Sie mein Gast wären. Es ist hier manchmal recht einsam, wie Sie sisch vorstellen können. Kommen Sie, gehen wir in den Salon. Sie müssen völlig erschöpft sein.« Kitty lächelte dankbar und folgte Jaquine in den herrlich kühlen Raum. »Topaz, bring einen Palmwedel«, befahl sie dem schwarzen Mädchen, das in einer Ecke stand.

»Danke. Ich bin diese Hitze nicht gewöhnt«, sagte Kitty.

»Sag Ebony, er soll uns swei Gläser mit Pfefferminzsaft und viel Eis bringen«, befahl Jaquine.

»Danke«, murmelte Kitty erneut und ließ sich in einen weich gepolsterten Korbsessel fallen. Ihre Gedanken waren ganz verwirrt. Diese Frau, die äußerlich so nett und gastfreundlich erschien, besaß den härtesten Mund, den Kitty je gesehen hatte. An den Rändern wies er nach unten und wirkte irgendwie … ja wie? Unbefriedigt?

»Patrick nähme es mir sehr übel, wenn isch nicht vorbildlich für Sie sorgen würde, da bin isch mir sicher. Isch schlage vor, Sie ruhen sisch heute erst einmal aus. Nehmen Sie ein Bad und schlafen Sie ein wenig. Isch werde Ihnen sum Abendessen ein Tablett raufschicken lassen, dann brauchen Sie heute Abend gar nicht mehr heruntersukommen. Wir können dann morgen reden. Dann können Sie überlegen, ob Sie lieber hier auf Patricks Rückkehr warten wollen oder nach Norden fahren, um ihn dort zu suchen, n’est-ce-pas?«

»Sie sind sehr gütig, Madame. Und dieser Saft ist einfach köstlich. Ich hatte noch nie Eis.«

»Ja, wo haben Sie denn gesteckt? In einem Kloster? Wie alt sind Sie überhaupt? Fünfzehn?«

»Ich bin einundzwanzig«, log Kitty mit zornblitzenden Augen.

»Ach, ja vielleicht … aber ganz gewiss temperamentvoll!«, lachte Jaquine. »Topaz, bring die junge Dame nach oben und hilf ihr, sisch einsurichten.«

Als sie außer Hörweite waren, rief Jaquine Ebony zu sich. »Die Gärtner sollen ein Grab ausheben. Unter den Magnolien, dort wo mein Mann begraben liegt. Das wäre alles.«

Ebony war klug genug, keine Fragen zu stellen. Sie war eine Frau mit bizarren Launen. Das Einzige, was ihn zu interessieren hatte, war, ob das Grab für ihn bestimmt war. Der Rest war uninteressant. Kitty zog ihr hübsches, hellgrünes Kleid aus und hängte es in den Schrank. Dann legte sie sich erschöpft aufs Bett. Zum Waschen hatte sie keine Kraft mehr.

»Sie kennen sicher Patrick. Wann ist er abgereist?«

Topaz blickte sie angsterfüllt an. »Die Herrin wird wütend, wenn wir über die Weißen klatschen.«

Kitty schloss die Augen und überlegte, was sie nun tun sollte. Sie hatte kein Geld mehr. Das Logischste wäre, hier zu bleiben und Patricks Rückkehr zu erwarten, doch ungute Vorahnungen ließen ihr keine Ruhe.

Jaquine befahl, dass man ihr ein Pferd sattelte. Als sie wieder zurückkam, war sie beträchtlich ruhiger, hatte sie ihre Frustration doch an dem armen Tier auslassen können.

Nicht Topaz, sondern der Butler brachte Kitty ein Tablett aufs Zimmer. Das Essen war köstlich, und zum ersten Mal seit Wochen wurde ihr nicht schlecht davon. Als sie satt war, ging es ihr schon viel besser. Sie wusch sich vom Kopf bis zu den Füßen und kämmte ihr Haar aus. Im Spiegel sah sie, dass es eine wallende Masse kleiner Locken und Löckchen war, was von der feuchtschwülen Luft in diesen Breiten kam. Ihre Haut hatte eine gute, gesunde Bräune angenommen, und sie wünschte, dass Patrick sie jetzt sehen könnte. Sie wusste, dass sie sehr hübsch aussah.

Morgen, wenn sie richtig ausgeschlafen hatte, würde sie sich ihrer formidablen Opponentin stellen. Dass Jaquine ihre Gegnerin in diesem Spiel war, bezweifelte sie keine Sekunde lang. Und Patrick war der große Preis. Sie wusste, dass eine derart gewaltige Plantage einen enormen Reiz auf einen so ehrgeizigen Mann wie Patrick ausüben musste, doch glaubte sie außerdem, dass er im Grunde die Sklaverei und alles, was sie repräsentierte, aufs Äußerste verabscheute.

Ebony entzündete die Kerzen, sodass seine Herrin nicht länger im Dunkeln saß und sagte dann: »Madame, Mr. Simmons und ein zweiter Herr wünschen Sie zu sprechen.« Sie stellte ihr Glas ab und sagte: »Isch werde sie in meinem Studierzimmer empfangen.«

»Miz LeCoq, Ma’am, hier ist Mr. Logan. Hab ihn so rasch aufgetrieben, wie ich konnte.«

»Ach, Mr. Logan, isch erinnere misch, dass Sie auch mit meinem Mann schon Geschäfte gemacht haben. Sie können gehen, Simmons. Isch bin durchaus in der Lage, die Angelegenheiten dieser Plantage ohne männliche Hilfe zu regeln.«

»Wie Sie wünschen, Ma’am«, nickte er und ging.

»Nun, Logan, haben Sie ihn gesehen?«

»Ja, wird sicher in einer der Baracken verwahrt. Muss zugeben, dass er ‘n ganz besonders prächtiges Exemplar ist.« Doch seine Augen waren argwöhnisch zusammengekniffen. »Was stimmt nicht mit ihm?«

»Nischt stimmen? Sind Sie wahnsinnig?«

»Ich schätze, er ist ‘n Ausbrecher«, riet Logan.

»Irrtum! Wir haben hier keine Ausbrecher, Logan«, widersprach sie. »Ihr Leben wäre keinen Pfifferling mehr wert, wenn wir sie wieder eingefangen hätten.«

»Er ist ganz schön riesig. Wahrscheinlich schwer zu bändigen«, vermutete er.

Ein träges Lächeln umspielte ihren Mund. »Isch hatte nie Probleme mit ihm. Er ist glatte Dreitausend wert.«

»Kann sein, aber ich zahle keine Dreitausend für ihn. Er hat doch sicher ‘ne Macke, sonst würden Sie ihn nicht verkaufen wollen.«

»Logan, isch sehe schon, Sie machen mir die Sache nischt gerade leicht, also will isch ehrlich mit Ihnen sein. Isch werde misch in Kürse wieder verheiraten. Aus rein persönlichen Gründen möchte isch Colossus loswerden, bevor mein künftiger Gatte surückkehrt.«

»Ah, verstehe! Dann also einen Spitzenpreis - zweitausend Dollar, bar auf die Hand!«

»Einverstanden. Die swei Jungen können Sie für fünfhundert pro Stück haben. Sie sollten mit ihnen einen guten Profit machen.«

»Womit ich immer einen guten Profit mache, das sind junge Frauen. Irgendwas in der Richtung, das Sie mir anbieten könnten?«, fragte er.

»Meine Hausmädchen sind so gut abgerichtet, dass sie mir aufs Wort folgen, die kann isch nischt entbehren. Viel zu anstrengend, wieder neue einzuarbeiten.«

Sie war froh, das Geschäft abschließen zu können, sodass sie sich wieder ihrem anderen Problem zuwenden konnte. Es wäre ein Leichtes, Patrick einfach Kittys Grab zu zeigen. Ein Leichtes, ihm etwas von einem Fieber zu erzählen. Was könnte er noch tun, wenn die Sache erledigt war? Nichts! Aber erst mal musste es so weit kommen, das war das Problem. Niemand auf der Plantage würde den Mord für sie begehen. Wenn das Mädchen doch bloß nicht so jung und hübsch wäre! Da kam ihr ein Gedanke. Logan war doch auf der Suche nach hellhäutigeren Mädchen! Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und durchdachte sorgfältig jeden Schritt ihres Plans. Das Mädchen war eine Brünette und sah obendrein exotisch genug aus, um als Oktorone durchzugehen, wie die Mischlinge genannt wurden. Wer würde es bestreiten, außer ihr selbst? Sie könnte die entsprechenden Papiere fälschen, und keiner würde Fragen stellen. Sie griff nach einem Herkunftsnachweisformular für Sklaven und schrieb sorgfältig den Namen hinein. Dann streute sie Sand darüber, damit ja nichts verwischte und steckte das Papier anschließend in ihr Kleid.

»Topaz, folge mir«, befahl sie. Sie gingen in den hinteren Teil des Hauses, wo sich eine große Wäschekammer befand. Dort wurde Tisch-und Bettwäsche, sowie ein Vorrat an bunten Baumwollkitteln aufbewahrt, die die Sklaven zu tragen hatten. Jaquine suchte einen orangenen Kittel und ein dazu passendes orangenes Kopftuch heraus. »Jetzt pass genau auf, was isch dir sage. Wenn du absolut sicher bist, dass das Mädchen oben schläft, gehst du und holst alles, was sie an Kleidung und sonstigen Dingen mitgebracht hat, aus dem Zimmer. Du lässt ihr nur noch diesen Kittel hier. Solltest du auch nur einen Fetzen übersehen, peitsche isch dir die Haut vom Rücken.«

Jaquine stand früh auf. Als Logan eintraf, begrüßte sie ihn fast herzlich. »Ah - Logan, isch habe noch einmal nachgedacht, worüber wir letzte Nacht gesprochen haben. Und isch habe beschlossen, Ihnen eins meiner Mädchen zu überlassen.«

»Nun, das hängt davon ab, was Sie für sie verlangen. Nachdem ich Ihnen die dreitausend für die anderen bezahlt habe, bin ich ein bisschen knapp bei Kasse, Sie verstehen.«

»Aber das ist ja das Allerbeste daran. Wenn Sie mir garantieren können, dass sie nicht in Charleston oder in der Umgebung verkauft wird, gebe isch sie Ihnen ganz umsonst mit.«

»Was stimmt nicht mit ihr? Wo ist der Haken?«, fragte er argwöhnisch.

»Was für ein misstrauischer Mann Sie doch sind! Ich will sie von hier forthaben. Schaffen Sie sie auf die Inseln und behalten Sie, was immer Sie für sie kriegen. Sie ist sogar trächtig, Logan, trägt einen weißen Bastard im Bauch! Also isch kann mir nischt vorstellen, dass Sie ein so großzügiges Angebot ablehnen!«

In diesem Moment kam Kitty die Treppe heruntergerannt. Ihre Augen blitzten vor Wut. Sie trug den schäbigen orangenen Kittel und wedelte mit dem orangenen Kopftuch.

»Was zum Teufel geht hier vor? Wo sind meine Sachen, und wer hat veranlasst, sie aus meinem Zimmer zu entfernen?«, rief sie atemlos.

Jaquine ignorierte sie und blickte Logan an. »Nun, was halten Sie von ihr?«

»Ich finde, es ist klug von Ihnen, sie zu verkaufen, bevor Ihr Zukünftiger wieder auftaucht«, sagte er lachend.

»Verkaufen? Wovon reden Sie? Was geht hier vor?«, schrie Kitty.

Jaquine, die Kitty noch immer keines Blickes würdigte, entfaltete raschelnd ein Dokument. »Hier sind ihre Papiere. Damit geht sie in Ihren Besitz über. Ihr Name ist Kitty, und sie ist eine Oktorone.«

»Eine Oktorone? Das ist eine verdammte Lüge. Meine Haut ist nur deshalb ein bisschen dunkler, weil ich Zigeunerin bin. Sie sind ja wahnsinnig!« Kitty stürzte sich mit gezückten Krallen auf Jaquines Augen, doch diese wich geschickt aus und versetzte ihr eine schallende Ohrfeige.

»Bringen Sie sie zur Vernunft, Logan; sie gehört jetzt Ihnen.«

Logan schnallte die Peitsche von seinem Gürtel und wedelte damit drohend vor ihrem Gesicht herum. Dann packte er sie beim Arm und stieß sie grob zur Tür. »Hinaus mit dir« Logan stieß Kitty über die Veranda zu seinem Wagen. Er holte ein Paar eiserne Fußfesseln heraus und legte sie um ihre nackten Fußgelenke.

Kitty drehte sich mit wutverzerrtem Gesicht zu Jaquine um und kreischte: »Hekate! Nebo! Ich rufe die Mächte der Finsternis herab und verfluche deine unsterbliche Seele auf immer!«




Zwei kleine schwarze Jungen wurden soeben auf den Wagen geladen, als sie ihn erblickte. Ein gigantischer Schwarzer in Ketten. Er ließ sich ohne Gegenwehr zum Wagen führen, aber der Blick aus purer Verachtung, mit dem er sie alle musterte, reichte, um einen das Fürchten zu lehren. Kitty wollten die Augen förmlich aus den Höhlen quellen. Noch nie hatte sie einen so hässlichen Menschen gesehen. Er war riesig wie ein Monster. Als sie ihn nach vorn zerrten und mit ihr zusammen-ketteten, tat sich ein schwarzer Abgrund vor ihr auf, in den sie sich willig hineinstürzen ließ.
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Das Erste, was sie fühlte, als sie wieder zu sich kam, war die gnadenlos auf ihr Gesicht niederbrennende Sonne. Sie versuchte die Augen zu öffnen, wurde jedoch jäh von einem grellgelben Licht geblendet, das sich vor ihren geschlossenen Augenlidern in Orange, dann Feuerrot verwandelte. Sie lag auf einer Holzkarre, die von einem kräftigen, untersetzten Maultier gezogen wurde. Der riesige Schwarze marschierte hinter der Karre her, was ihm mit seinen langen Beinen überhaupt keine Schwierigkeiten machte. Mit den Handgelenken war er an den Wagen gekettet, sodass er keine Wahl hatte, als zu folgen. Colossus machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch Kitty schrak entsetzt vor ihm zurück.

»Los, binde dir das Kopftuch um oder du kriegst mit Sicherheit einen Hitzschlag«, befahl Logan, der die Karre anhielt. »Bist also endlich wach, Dornröschen, he? Du kannst den Rest des Wegs zu Fuß laufen. Ich werde dir die Fußfesseln abnehmen und dich an unseren guten Colossus hier ketten.«

Kitty hämmerte vor Angst das Blut in den Ohren und machte sie einen Moment lang ganz taub. »Nein, bitte nicht!«, flehte sie, doch Logan stieß nur ein hässliches Lachen aus und schien sich diebisch zu freuen, eine so zarte kleine Frau an einen solchen Koloss ketten zu können. Sie befanden sich auf einer kleinen, staubigen Landstraße. Colossus betrachtete ihre zierlichen weißen Füßchen, mit denen sie verzweifelt versuchte, Schritt zu halten. So gingen sie Meile um Meile, und je länger der Marsch in der schwülen Hitze andauerte, desto durstiger wurde Kitty; es war die reinste Folter. Gegen Mittag schließlich machte Logan vor einer Art Krämerladen Halt. Er kaufte etwas zu essen und sorgte dafür, dass die Teller zu den Sklaven hinausgebracht wurden. Die Jungen lachten und tollten herum und schienen sich nichts aus ihrer Situation zu machen. Colossus blickte beim Herannahen des Essens ebenfalls zufrieden drein, doch Kitty krampfte sich der Magen zusammen, als man ihr einen Teller mit verschiedenen Gemüsen, die in einer fettigen Sauce aus Schweinespeck schwammen, reichte. Sie versuchte den Teller an die Frau, die sie bediente, zurückzugeben, aber Logan sagte drohend: »Iss! Wir haben bis zum Dunkelwerden noch einen langen Weg vor uns.«

»Ich habe furchtbar Durst«, sagte sie.

»Wenn du gegessen hast, kannst du einen Becher Wasser haben, vorher nicht.« Der Ekel erregende Geruch des Specks drang ihr in die Nase, doch sie versuchte, nicht darauf zu achten, fischte mit den Fingern einen Brocken Schweinespeck heraus und schob ihn in den Mund. Kaum, dass sie ihn verschluckt hatte, revoltierte ihr Magen und sie erbrach sich auf die staubige Straße. Das Würgen wollte erst aufhören, als sich ihr Magen vollkommen geleert hatte. Colossus nahm ihr den Zinnteller ab und reichte ihr seinen Becher Wasser. Sie hatte jedoch erst einen Mund voll genommen, als Logan ihr den Becher mit einem Fußtritt aus der Hand schleuderte.

»Ich hab gesagt, du sollst essen! Du brauchst Kraft zum Gehen, oder glaubst du vielleicht, ich lasse dich auf meinem Karren hocken und mein Maultier ermüden, du blödes schwarzes Miststück!«

Sie waren kaum eine halbe Stunde unterwegs, als Kitty merkte, dass sie einfach nicht mehr weiterkonnte. Da hob Colossus sie wortlos auf und trug sie, ohne aus dem Tritt zu kommen, an seine mächtige Brust gedrückt hinter dem Wagen her. Ihre entsetzliche Angst vor ihm begann ein wenig nachzulassen, während die unbarmherzige Sonne auf sie herniederbrannte. Sobald sie sich in der Lage fühlte, bat sie ihn, sie wieder abzusetzen, und ging auf ihren eigenen Beinen weiter.

Das Gekicher und Gealber auf dem Wagen vorne bestätigte ihre anfänglichen Vermutungen in Bezug auf Logan. Kitty wusste nun, dass sie sexuell nichts von ihm zu befürchten hätte, doch Colossus war ein ganz anderes Kaliber. Er strotzte nur so vor Virilität, ja es drang ihm aus allen Poren, man meinte seine Manneskraft fast riechen, schmecken, greifen zu können. Der Wagen lenkte auf eine kleine Baumgruppe zu und machte dort Halt. Logan schloss Kittys Handschellen auf. Dann legte er ihr erneut eine Fußfessel um und kettete sie an Colossus’ Fußfessel.

»Wir werden hier eine kleine Siesta halten«, verkündete er grinsend. »Du kannst mit ihr hinter die Bäume gehen. Ich weiß, du bist inzwischen sicher ganz verrückt drauf, Boy.« Er wusste ganz genau, dass Colossus mit dem vollkommen erschöpften Mädchen am Bein nie entkommen könnte.

Kitty stand da wie eine Salzsäule, als sie das hörte, aber Colossus nahm sie einfach bei der Hand und zerrte sie in das Wäldchen. Sie zitterte wie Espenlaub; ihren Durst und ihre Erschöpfung hatte sie beinahe vergessen. Colossus streckte sich gemächlich auf dem Boden aus. Kitty stand angsterfüllt vor ihm. »Leg dich hin. Ich werd dich nicht anfassen«, sagte er schlicht.

»Ich glaube dir nicht!«, kreischte Kitty.

»Du bist viel zu klein für mich; ich würde dich umbringen.« Dann lächelte er in sich hinein. »Außerdem gefällst du mir nicht.«

Sie riss fassungslos die Augen auf. »Was meinst du damit?«

»Du hast so komische Augen, und deine Nase ist ganz dünn und spitz. Du bist eine Weiße.« Als sie das hörte, schwindelte ihr vor Erleichterung, und sie ließ sich erschöpft neben ihn fallen. Fast sofort war sie eingeschlafen. Sie erwachte, als eine sanfte Hand sie an der Schulter rüttelte. »Wir müssen jetzt weiter.«

Es war schon dunkel, als sie Charleston endlich erreichten. Uber Hinterhofgassen gingen sie zu den Warenspeichern am Hafen. Colossus und Kitty wurden in einen zellenähnlichen Raum gesperrt, und Logan gab der Frau mit den Schlüsseln ein paar Pfennige für ihr Abendessen. Dann wandte er sich mit den zwei schwarzen Jungen zum Gehen, sagte jedoch noch, dass er morgen zurückkommen und die Frau und den Mann wieder abholen würde. Kitty, die nun mit ihren Kräften völlig am Ende war, ließ sich bewegungslos auf den Boden gleiten. Als eine Stunde verging und das versprochene Essen noch immer nicht aufgetaucht war, hämmerte Colossus an die Tür und brüllte: »Dieses Mädchen stirbt, wenn sie nichts zu essen und zu trinken kriegt.«

Kitty schwebte in einer Art Dämmerzustand. Die Kerze flackerte über Colossus’ Gesicht, und sie fragte sich, wie sie je hatte glauben können, dass er hässlich war. Er besaß die stolzen, herrischen Züge eines Kriegers. Seine Haut war herrlich ebenholzschwarz und die vollen Lippen über den kräftigen weißen Zähnen wirkten wie gemeißelt. Seine Muskeln wogten und glänzten, er besaß einen wunderschönen Körper. »Herrlich«, murmelte sie und versank in Bewusstlosigkeit. Panisch fühlte er ihren Herzschlag und lauschte nach ihrem Atem. Er kam so schwach, dass er für einen Moment glaubte, sie wäre ihm entglitten. Da zog er sie an sich und hielt sie fest an seine Brust gedrückt. Mit bloßem Willen wollte er sie am Leben halten, wollte ihr etwas von seiner Kraft einflößen. Der riesige Sklave hätte nicht erklären können, warum ihm so viel daran lag, dass dieses zarte kleine Wesen am Leben blieb. Vielleicht, weil sie eine Unschuld besaß, die er nie gehabt hatte, vielleicht, weil sie ihm so verletzlich erschien, jedenfalls war er eisern entschlossen, sie nicht sterben zu lassen.

Als die Tür aufgesperrt wurde und Logan mit der Frau hereinkam, fand er einen Racheengel vor, der sich zwischen ihn und das Mädchen stellte. »Dieses Mädchen wäre fast gestorben. Wir haben weder Essen noch Wasser bekommen; diese Frau betrügt dich.«

»Das ist eine Lüge!«, fauchte die Frau, wich jedoch erschrocken zurück, als Colossus einen Schritt auf sie zutrat.

»Wie willst du dieses helle Mädchen verkaufen, wenn sie halb tot ist?«

Logan besann sich rechtzeitig auf die große Nachfrage nach hellhäutigen Mischlingen. Wenn er sie ein wenig aufpäppelte, würde er einen besseren Preis für sie erzielen.

»Beruhige dich, Boy, wir kümmern uns schon um das Mädel. Weib, Sie bringen diesem Kerl jetzt ein anständiges Frühstück - doppelte Portionen von allem, wir verstehen uns? Ich bringe ihn dann später in die Chalmers Street zur Auktion. Was das Mädchen betrifft, das ist eine ganz andere Sache. Sie hat einen empfindlichen Magen. Bringen Sie ihr etwas Saft und frisches Obst. Dann möchte ich, dass Sie ein Bad für sie bereitmachen, damit sie sich waschen kann, auch die Haare. Sollten Sie noch mal versuchen, mich übers Ohr zu hauen, Weib, dann war das das letzte Mal, dass Sie jemanden betrogen haben.«

Spätnachmittags brachte Logan dann auch Kitty in die Chalmers Street zur Sklavenauktion. Sie wurde mit den anderen schwarzen Frauen, die zum Verkauf standen, hinausgeführt. Ein junges Mädchen stand soeben auf dem Auktionsblock, und zu Kittys Entsetzen wurde sie splitternackt ausgezogen und von den Kaufinteressenten prüfend begrabscht und gekniffen. Sie wusste, dass sie eine solch demütigende Behandlung nie überstehen würde, lieber wollte sie sterben. Doch schon bald kehrte Logan mit einem Mann zurück, der sie mit kritischem Interesse beäugte. Sie hörte, wie er sagte: »Bist du sicher, dass sie ‘ne Schwarze ist?«

»Hab die Papiere bei mir, die’s beweisen«, versicherte ihm Logan, doch beide Männer zwinkerten einander dabei zu.




»Ich bin immer auf der Suche nach Mädchen für Molly Maguire. Finde kaum welche, weil sie so wählerisch ist, aber die hier ist wirklich erlesen. Was willst du für sie?«




Als Kitty von dem anderen Mann fortgeführt wurde, verspürte sie nur Erleichterung darüber, nicht auf den Auktionsblock gestellt worden zu sein. Sie gingen hinüber zur Market Street, dann bis zum Ende des Water Street Piers. Kitty blickte sich dabei die ganze Zeit nach Big Jim Harding um, konnte ihn jedoch nirgends sehen. Sie wurde auf ein Schiff namens Island Queen geführt und in eine winzige Kabine zu einem anderen Mädchen gesperrt, das groß und sehr schlank war und eine ebenholzschwarze Haut besaß. Als Kitty sie anredete, antwortete sie in einer fremden Sprache, und Kitty gab rasch auf.

Es wurde mit jedem Tag wärmer, doch war das Meer meist ruhig, sodass Kitty nicht wieder seekrank wurde; im Gegenteil, sie erholte sich rasch, nun da sie regelmäßige Mahlzeiten und viel Schlaf bekam. Das andere Mädchen sprach nicht mit ihr und hielt sich auch von ihren anderen Leidensgenossen fern. Kitty sammelte im Stillen ihre Kräfte für das, was kommen mochte. Mittlerweile war sie sich sicher, dass man sie an ein Bordell verkauft hatte, und sie würde all ihre Kraft brauchen, um von dort zu entkommen. So gut sie konnte, füllte sie ihren Kopf mit freudigen Gedanken an die bevorstehende Geburt ihres Kindes und lenkte sich damit von ihrer ungewissen, gefährlichen und trüben Zukunft ab.

Doch als Land in Sicht kam, wusste sie, dass ihre Zeit knapp wurde. In ihrer Verzweiflung wandte sie sich Hilfe suchend an den Kapitän, als dieser an Deck an ihr vorbeiging. »Bitte, Sir, Sie müssen mir glauben. Ich bin eine Weiße, ich gehöre nicht hierher. Helfen Sie mir, bitte helfen Sie mir!«, flehte sie.




»Hältst du mich für einen Dummkopf, Weib? Du bist an Molly McGuires Hurenhaus verkauft worden. Die besten Freudenhäuser der Gegend gibt’s hier auf St. Kitts. Und jetzt aus dem Weg, wir laufen gleich ein.«

»St. Kitts«, flüsterte Kitty nachdenklich und richtete den Blick über die Reling hinweg auf den Hafen, wo kleine Boote auf dem Wasser hüpften. Mächtige Wellen brachen sich an den langen Landungsstegen, auf denen es von Trägern und Hafenarbeitern, die die Schiffe erwarteten, nur so wimmelte. Ihr Blick überflog die Stadt Basseterre und richtete sich weiter nach Norden, auf den Mount Misery, der sich dahinter bis in die Wolken hinauf erstreckte. Jähe Hoffnung erfüllte ihr Herz. St. Kitts - das hieß doch Sir Charles Drago!




Kitty und ihre Kabinengenossin wurden in ein kleines Warenhausbüro geführt und in eine vergitterte Zelle gesperrt. Nach etwa einer Stunde spürte Kitty den Druck ihres schweren Leibs und umklammerte die Gitterstäbe, um nicht umzufallen. Das Lachen einer Frau drang an ihr Ohr, und eine kleine Gruppe betrat das Büro.

»Ich übernehme die Papiere erst, wenn ich die Ware gesehen hab, Jungchen! Allmächtiger, ich hoffe nur, die sind nicht gar so braun«, sagte sie mit einem Anflug von Verdruss.

»Also Molly, hätte ich nicht gedacht, dass du was gegen farbige Mädels hast«, sagte der Kapitän ungläubig.

»Ach zum Teufel, das hab ich auch nicht, es ist bloß so, dass das Mannsvolk nicht schätzt, was es im Uberfluss gibt.« Als sie den vertrauten irischen Dialekt hörte, brach Kitty in Tränen aus.

»Nicht weinen, acushla. Willkommen im Paris der Westindischen Inseln.«

»Mavourneen«, war alles, was Kitty flüstern konnte.

»Das ist ja gälisch! Du bist Irin! Was zur Hölle machst du hier?«

Kittys Zigeunerblut pochte ihr in den Adern, als sie log: »Charles Drago, der Gouverneur dieser Insel, ist mein Verlobter. Ich bin extra aus England hergereist, um ihn zu treffen und wurde dann entführt. Bitte, wenn Sie Charles benachrichtigen würden, ich bin sicher, dass er Sie aufs Großzügigste belohnen würde.«

Molly kannte Charles Drago aus seinen Anfangsjahren als Gouverneur. Er war ein häufiger Besucher ihres Etablissements gewesen, doch sie war sicher, ihn schon seit über einem Jahr nicht mehr gesehen zu haben. Molly fasste einen raschen Entschluss. Wenn Charles Drago diese junge Frau in dem orangenen Kittel, heruntergekommen wie sie war, barfüßig und schwanger, anerkannte, dann musste sie ihm tatsächlich eine ganze Menge bedeuten. Höchste Diskretion würde sich in diesem Falle sicher auszahlen. Sie wollte den Gouverneur nicht in Verlegenheit bringen, indem sie ihn am helllichten Tag aufsuchte, also beschloss sie, bei dem Mädchen zu bleiben und stattdessen ihren Mann, Jean-Paul, an die Hintertür des Gouverneurspalastes zu schicken.

Der Gedanke, dass eine arme irische Waise das Herz des Gouverneurs erobert hatte und vielleicht Herzogin werden könnte, amüsierte Molly sehr. Während sie warteten, fragte sie sich, wie sie es wohl anstellen sollten, Kitty diskret zum Anwesen des Gouverneurs zu schaffen, besaß sie doch nicht einmal so etwas wie einen Umhang, um eine Vielzahl von Sünden zu verbergen.

Charles Drago kam raschen Schritts in das Warenhausbüro geeilt. »Kathleen! Dann hat mir dieser Mann also tatsächlich die Wahrheit gesagt. Ich kann’s kaum fassen!«

»O Charles, Gott sei Dank, dass Sie so rasch gekommen sind. O mein Gott, ich kann nicht glauben, dass es endlich vorbei ist!«, rief sie erstickt.

Er legte schützend den Arm um sie und wandte sich in warmem, selbstverständlichem Ton an Molly. »Ich kann Ihnen gar nicht genug danken, Mrs. Maguire. Gleich morgen werde ich Ihnen meinen Assistenten vorbeischicken. Sie werden Ihre Güte gewiss nie bereuen, mein Wort darauf.«

Ohne einen Gedanken an die mögliche Peinlichkeit, hob Charles Kitty auf die Arme und schritt mit ihr nach draußen. Dort half er ihr in seine Kutsche und sprang hinterher.

»Charles, ich will Ihnen alles erklären. Sie fragen sich sicher, wie ich in eine solche Lage kommen konnte.«

»Sie müssen mir überhaupt nichts erklären und ganz bestimmt nicht, bevor Sie sich wieder restlos erholt haben.« Er lächelte glücklich. »Meine Amtszeit dauert noch weitere sechs Monate, also müssen Sie es mindestens so lange mit mir aushalten.«

»O Charles, mir fehlen die Worte. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

»Dann sagen Sie gar nichts. Genießen Sie die wundervolle Aussicht. Schauen Sie, da ist die Kathedrale, das Gebäude da, mit den zwei Türmen. Die Häuser hier nennt man chäteauxs Sie werden bemerken, dass sie alle rote Ziegeldächer und kein Glas in den Fenstern haben. Das kommt daher, weil man jedes kühle Lüftchen, das vom Meer heraufweht, einfangen will. Aber was schwatze ich eigentlich, wo ich doch sehen kann, dass Sie dringend ein Bett brauchen? Sie sind ja vollkommen erschöpft.«

»Wenn ich wieder bei Kräften bin, können Sie mir alles zeigen. Ich weiß, das es mir hier sehr gefallen wird.«

Die Gouverneursresidenz war eine weitläufige, leuchtend weiß gekalkte Villa mit einem wunderhübschen Dach aus rostbraunen Terrakottaziegeln. An der Frontseite wiegten sich majestätische Palmen in der kühlen Brise, die von der nahen See herüberwehte. Es gab kein Fensterglas; falls es abends doch einmal zu kühl würde, ließ man zierliche Jalousien herunter. Im Innern des Hauses gab es einen wunderschön gekachelten Hof mit einem herrlichen Springbrunnen. Der Hof war umsäumt mit überquellenden Wannen voll oranger Lilien, und von den Decken hingen Körbe voll rosa und purpurroter Bougainvillea. Sie zögerte, als sie sich ihrer Aufmachung bewusst wurde und schämte sich, verdreckt und verfilzt wie sie war, den Bediensteten gegenübertreten zu müssen. Doch Charles nahm sie fest bei der Hand und zog sie weiter in einen herrlich kühlen Salon.

Das Personal war sehr freundlich und äußerst beflissen, sodass Kitty ihre Scheu und Verlegenheit rasch ablegte. Sie sprachen ein wenig Englisch, und Kitty beschloss ihrerseits, ein wenig Französisch zu lernen. Im Bad prangte eine große, viereckige, in den Boden eingelassene Wanne mit herrlichen, kunstvoll verzierten Armaturen. Das lauwarme, parfümierte Wasser erfüllte die Luft mit einem exotischen Duft, der ihr zu Kopfe steigen wollte. Während sie sich im Wasser entspannte, gingen die Hausmädchen, um ein Nachthemd für sie zu suchen. Als ihre Anspannung allmählich nachließ, begannen auch ihre Tränen zu fließen, und schon bald wurde sie von heftigen Schluchzern geschüttelt. Charles hörte sie und hielt die Bediensteten davon ab, sie zu stören. Er erkannte, dass es besser für sie war, wenn sie all die Ängste und das Schreckliche, das sie erlebt hatte, herausließ, anstatt es zu verdrängen. Schließlich wurde es still im Bad. Da halfen ihr die Mädchen in ein weißes Nachthemd aus zarter Seide und führten sie in ein Schlafgemach.

»Bitte verbrennt meinen orangenen Kittel nicht. Ich will ihn behalten, damit ich meine Sklaverei niemals vergesse.«

»Ich waschen und bügeln und falten«, rief ein Mädchen namens Mimi.

»Nein!«, sagte Kitty. »Ich will ihn so behalten, wie er ist: fleckig und verschmutzt!«

Sie sank in die weichen Kissen und blickte sich im Raum um. Die Möbel waren alle aus Bambus, leicht und zierlich. Kitty sah, wie geschmackvoll sie wirkten im Gegensatz zu den schweren, dunklen viktorianischen Möbeln, die sie aus England gewohnt war.

Charles kam mit einem Tablett in der Hand herein. Bevor sie etwas sagen konnte, appellierte er an ihre Großzügigkeit.

»Bitte zwingen Sie mich nicht, einen einzigen Abend länger allein zu speisen, oder ich werde noch verrückt. Ich verspreche Ihnen, Sie nicht zum Essen zu zwingen, aber falls Ihnen etwas auf meinem Tablett zusagen sollte, werde ich geflissentlich wegschauen, während Sie sich bedienen!« Ohne die geringste Verlegenheit, als würden sie schon seit Jahren zusammenleben, nahm er auf der Bettkante Platz. Er brachte sie dazu, vom Krabben-Matoutou zu probieren und auch vom Hühnchen in Kokos und den in Wein und Zimt gedünsteten Mangoscheiben. »Nun, was sagen Sie?«, fragte er eifrig.

Lachend erwiderte sie: »Es ist alles viel zu fett, wissen Sie.«

»Kathleen, Sie sind so erfrischend. Meine Gäste überschlagen sich immer mit Komplimenten für die Küche hier in der Gouverneursresidenz, aber jetzt, wo Sie es sagen, muss ich auch zugeben, dass es ein fettiger Fraß ist!«

Kitty lachte, dann versuchte sie delikat ein Gähnen zu unterdrücken.

»Sie sind müde; ich werde jetzt gehen. Gute Nacht, meine Liebe. Ich bin so froh, Sie hier zu haben.«

Als sie allein war, richteten sich ihre Gedanken wie von selbst auf Patrick. Vom ersten Moment an, da sie ihn sah, hatte sie es sich in den Kopf gesetzt, ihn zu heiraten. Und aus diesem Grund war ihr Leben nun ein einziges Chaos. Zuerst diese disaströse Ehe, dann ihre Flucht über den Großen Teich, als sie merkte, dass sie von ihm schwanger war. Er hatte sie nicht zu ihren Bedingungen haben wollen, doch sie musste zugeben, dass er ehrlich genug gewesen war, sie zu warnen: seine Zukünftige musste ihm mindestens eine Fabrik in die Ehe bringen. Nun, jetzt bekam er eine Plantage, aber bei dem Gedanken an die Frau, die er heiraten würde, gefror ihr das Blut in den Adern. Gott helfe ihm! Nun, sie hatte hoch gepokert, und sie hatte verloren, aber zumindest blieb ihr der beste Teil von ihm. Sie streichelte ihren prallen Leib, der ihr Kind barg. Sie liebte dieses Baby über alles und wollte es mit all ihrer Kraft beschützen. Für Patrick empfand sie Bitterkeit und für diese Französin, die er heiraten würde, Hass. Doch sie war ehrlich genug, sich einzugestehen, dass sie Patrick nie hassen könnte. Sie liebte ihn.

An die nun folgenden Tage erinnerte sich Kitty nur verschwommen; sie schlief viel und bekam jede Menge exotischer Gerichte vorgesetzt. Charles hatte einen neuen Sinn in seinem Leben gefunden. Die Monate, die ihm noch als Gouverneur blieben, hatten sich endlos vor ihm erstreckt, doch nun konnte er nach den täglichen Verpflichtungen gar nicht schnell genug heimkehren. Sobald er die lästigen Besucher und Bittsteller los war, kehrten seine Gedanken zu Kitty zurück. Er konnte sich ihre Panik vorstellen, als sie merkte, dass sie von ihrem dahingeschiedenen Gatten schwanger war. Die heuchlerische britische Gesellschaft würde mit Fingern auf eine junge, schwangere Witwe zeigen, und sie hatte es vorgezogen zu fliehen, anstatt sich dem Tratsch auszusetzen. Er ließ eine Hängematte zwischen zwei großen schattigen Bäumen aufhängen und betrachtete sie oft, wie sie träge darin schaukelte; dabei empfand er ein Gefühl tiefster Zufriedenheit.

Seine Schritte beschleunigten sich, als er sein Büro verließ und den Gang zum Salon entlangeilte. Als er eintrat sah er, dass sie Tränen in den Augen hatte. »O meine Liebe, bitte weine nicht.« Er nahm sie bei der Hand und führte sie zu einer Sitzgruppe. »Ich weiß, deine Trauer um deinen jungen Gatten muss unermesslich sein, ganz besonders jetzt, wo du sein Kind erwartest, ein Kind, das er nie sehen wird, aber es nützt nichts, über solchen Dingen zu grübeln.«

Kitty war einen Moment lang sprachlos. Dann begriff sie, dass Charles glaubte, das Kind sei ein Resultat ihrer Ehe. Eine völlig natürliche Annahme.

»Wie schockiert er doch wäre, wenn er die Wahrheit wüsste«, dachte sie. »Ich wollte dich nicht mit Tränen empfangen, Charles.« Sie erhob sich, ließ seine Hand dabei jedoch nicht los. »Komm und schau, was es zum Abendessen gibt. Ich habe den ganzen Nachmittag lang Anweisungen gegeben.«

Es gab Fasanenbraten. »Du hast ja keine Ahnung, wie die mich angeschaut haben, als ich verlangte, das Geflügel ohne all den Knoblauch und das Öl zu braten.«

»Ich verstehe genau, was du meinst. Wir haben hier so herrlichen frischen Fisch, aber anstatt ihn zu dünsten oder zu kochen, ersticken sie ihn hier in so scharfen, würzigen Saucen, dass mein Geschmackssinn im Nu ruiniert war.«

»Dazu gibt es Früchtesalat aus Bananen, und wie heißt diese Frucht noch mal, die so gelb und groß ist?«

»Du meinst wohl Ananas.«

»Ja, Ananas! Was für ein schöner Name, findest du nicht?«, fragte sie ihn begeistert.

Er blickte sie lange an. »Kathleen, du bist wunderschön. Ich begann schon diesen Ort hier zu hassen, aber dir scheint er sehr gut zu bekommen; du blühst richtig auf. Was gefällt dir so an St. Kitts?«

»Ach, es ist so ganz anders, Charles. Nimm mal zum Beispiel dieses Batistkleid. Es ist so zart, und ich liebe Weiß! Es ist so ganz anders als die dunklen, schweren Stoffe, die wir zu Hause tragen. Alles ist hier so bunt, so leuchtend. Ich weiß noch, als ich Lancashire zum ersten Mal sah, dachte ich, dort ist es nur grau und schwarz.« Lachend fuhr sie fort. »Das Essen ist so ganz anders, die Einheimischen sind so nett, und ich versuche sogar schon ein bisschen Französisch zu lernen.« Er schenkte ihr ein Glas Rum ein, doch sie hob die Hand. »Nur un soupgon, bitte!«, und sie mussten beide lachen. »Ich freue mich schon so darauf, die Insel zu erkunden und den Vulkan zu besuchen«, sie senkte die Augen, »natürlich erst, wenn das Kind auf der Welt ist.«

»Darüber möchte ich mit dir reden, Kathleen. Komm, lass uns in den Garten gehen.« Er legte ihr ein Tuch um die Schultern und führte sie in die duftende Abendluft hinaus. »Ich glaube, du solltest dich mal von meinem Hausarzt untersuchen lassen. Ich will dich ja nicht erschrecken, aber ich glaube, es ist bald so weit, Liebes.«

»Das macht mir nichts, Charles. Natürlich fürchte ich mich vor den Schmerzen, aber ich wünsche mir dieses Kind so sehr, dass ich es kaum mehr erwarten kann.«

»Kathleen, ich möchte diesem Kind meinen Namen geben.«

»O Charles, ich weiß, wie schwierig das alles für dich sein muss. Sicher tuschelt schon alles über mich, aber das wäre ein zu großes Opfer, nur der Schicklichkeit wegen.«

»Ein Opfer? Was meinst du damit? Es ist mein sehnlichster Wunsch, dich zur Frau zu nehmen. Du bist das begehrenswerteste Geschöpf, das mir je begegnet ist; ich brauche dich nur anzusehen, und mir stockt der Atem.«

»Eine Heirat kommt überhaupt nicht in Frage. Ich wäre keine passende Frau für einen Mann in deiner Position. Hier, wo das Leben so entspannt ist und die Atmosphäre so romantisch, glaubst du, es könnte gut gehen, aber überlege nur, wie es in England wäre. Man würde mich niemals akzeptieren; ich bin unter deiner Würde. Du bist ein Herzog!«

Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Wie naiv du doch bist! Die englische Gesellschaft ist total verlogen. Sobald du den Titel einer Herzogin besitzt, werden sie dir mit Einladungen die Tür einrennen, du wirst sehen, Liebes.«

»Charles, mir ist die Vorstellung unerträglich, dass du glauben könntest, ich hätte dich zu einem Antrag verleitet.«




»Ich weiß sehr genau, dass dem nicht so ist; wahrscheinlicher ist, dass mein Alter für dich unerfreulich ist. Ich weiß, dass du mich nicht lieben kannst, wo du einen so attraktiven jungen Mann gehabt hast, aber ich würde dich alle Tage bis an mein Lebensende auf Händen tragen, und ich freue mich ebenso sehr auf dieses Kind, wie du. Ich wünsche mir schon seit Jahren einen Sohn und hatte schon geglaubt, mein Wunsch würde sich nie mehr erfüllen. Bis jetzt. Denk darüber nach. Bitte sag nicht nein. Ich werde dich für heute nicht länger damit plagen. Wenn der Arzt nach dir gesehen hat, reden wir weiter.«
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Als der Hausarzt sie untersucht hatte, erfuhr Kitty, dass es in etwa zwei Wochen so weit sein sollte. Charles verdoppelte seine Bemühungen, sie zu einer Heirat zu bewegen; das Kind sollte seinen guten Namen bekommen. Auch die Hausmädchen trugen ihr Teil dazu bei, Kitty noch nervöser zu machen, als sie ohnehin schon war. Dauernd lagen sie ihr mit Schauergeschichten über Tod im Kindsbett in den Ohren, und Kitty geriet allmählich in Panik bei dem Gedanken, was aus ihrem Kind werden sollte, wenn sie bei der Geburt starb. Sie überlegte ernsthaft, Charles’ Antrag anzunehmen, doch schien es ihr ein unfairer Handel zu sein. Sie würde Reichtum und Wohlstand erlangen, einen Adelstitel und ein sicheres Nest für ihr Kind, konnte im Gegenzug jedoch nicht einmal Liebe offerieren. Eisern verbannte sie den Gedanken an eine Heirat aus ihrem Kopf, doch ihre noble Gesinnung wurde nicht belohnt: mehr und mehr suchten sie Albträume heim, Schreckensvorstellungen von einem Leben in den Slums, wo die Leute mit Fingern auf ihr Kind zeigten und »Bastard« schrien.

Charles musste eines Abends bis spät in die Nacht arbeiten, ging danach direkt zu Kitty und sagte: »Ich habe nachgedacht, Liebes. Es ist so selbstsüchtig von mir, dich zu dieser Ehe drängen zu wollen. Selbstsüchtig und unfair, denn ich wäre dabei der Einzige, der profitiert. Ich bekäme eine wunderschöne junge Frau und ein Kind, an das ich meinen Titel weitervererben könnte, und alles, was ich dafür bieten kann, ist finanzielle Sicherheit. Es gibt Hunderte von Männern, die dir dasselbe bieten könnten und obendrein im Alter passender wären.« Er hielt inne, als er sah, wie weiß sie um den Mund geworden war.

»Charles, krieg jetzt bitte keine kalten Füße, da ich mich gerade entschlossen habe, deinen Antrag anzunehmen.«

»Ich werde umgehend nach dem Priester schicken, mein Liebes, doch bitte ich dich, mir in den kommenden Jahren nicht vorzuwerfen, dass ich deine Angst und schwierige Lage ausgenützt habe - auch wenn es stimmt.« Er lächelte.

Sie versuchte zwar, sich nichts anmerken zu lassen, doch er sah dennoch, dass ihre Wehen eingesetzt hatten, also hob er sie, kaum dass sein schwerer Goldring an ihrem Finger steckte, auf seine Arme und trug sie eilends hinauf.

»Ins Bett mit dir, meine Herzogin; der Doktor ist schon unterwegs.«

Kitty lächelte ihn durch Tränen an.

Vierzehn Stunden später lächelte sie nicht mehr, als sie noch immer in den Wehen lag und das Kind einfach nicht kommen wollte. Da war er wieder und stand ängstlich neben ihrem Bett. Armer Charles! Sein Gesicht war ganz eingefallen; in seinen Augen stand deutlich die Qual, die er angesichts ihrer schrecklichen Krämpfe durchlitt. Eine heiße Wut auf Patrick schoss jäh in ihr hoch. Er sollte jetzt hier sein und auf und ab laufen, außer sich vor Sorge um ihr ungeborenes Kind. »Ich wette, er amüsiert sich gerade irgendwo.« Sie stopfte sich die Bettdecke in den Mund und biss fest zu. »Bei Gott, das wird er mir büßen!«, schwor sie sich.

Als sie wieder zu Bewusstsein kam, war das erste Geräusch, das an ihr Ohr drang, das Gebrüll ihres hungrigen Sohnes. Sie öffnete die Augen und sah das schönste Wesen vor sich, das je existiert hatte. Zugegeben, es hatte zornige rote Abdrücke an den Schläfen von der Geburtszange, doch seine Augen waren dunkelblau, und es hatte ein süßes Schöpfchen voll dichter, schwarzer Lockenhaare. Charles’ Gesicht sah man die immense Erleichterung an. Sein Blick ruhte liebevoll auf Mutter und Kind.

»Wie fühlst du dich?«, fragte er leise.

»Müde … glücklich … einfach fantastisch, muss ich zugeben, als ob ich etwas wirklich Großartiges vollbracht hätte.«

»Und das hast du auch, Liebes. Katie hier wird unser Kindermädchen, und der gute Doktor hat uns außerdem eine Amme empfohlen, die vor ein paar Tagen entbunden hat.«

Die Augen wollten ihr zufallen, und sie unterdrückte ein Gähnen. »Eine Amme? Wozu das denn?«

»Nun ja … äh«, er errötete sichtlich, »reiche Damen stillen ihre Säuglinge gewöhnlich nicht selbst, weil es die Figur ruiniert, dafür nimmt man dann eine Amme.«

Kitty lachte lustig auf. »Ach Charles, was du immer für verrückte Geschichten erzählst, bloß um mich zum Lachen zu bringen.«

Charles lächelte in sich hinein. Sie glaubte ihm kein Wort, also konnte er ebenso gut den Mund halten und der Natur ihren Lauf lassen, so wie Gott es gewollt hatte. Er küsste sie behutsam auf die Stirn. »Schlaf wohl, mein Liebling. Ich komme später wieder.«

Kaum eine Woche darauf war sie schon wieder putzmunter. Sie hatte jetzt einen neuen Grund zu leben, der für jeden, der sie sah, offensichtlich wurde. Für Charles war sie die reinste Freude. Sie trug weiße Rüschenkleider und leuchtend rote Hibiskusblüten in ihrem nachtschwarzen Lockenhaar. Überall wo sie ging und stand, trällerte sie ein Liedchen für ihren Sohn.

»Bist du glücklich, Kathleen?«, erkundigte er sich eines Abends, nachdem sie den Kleinen zum Schlafen in seine Wiege gebettet hatte.

»O Charles, ich kann mich nicht erinnern, mich je so geborgen und zufrieden gefühlt zu haben.«

Er lächelte. »Wir sollten ihn taufen lassen.«

»Ja, wir werden ihn Charles nennen … Charles Patrick.«

»Du weißt, dass du mir damit eine Riesenfreude machen würdest. Bist du sicher, dass du ihn so nennen willst?«

»Ja, absolut«, erwiderte sie fest.

»Wenn der Kleine einen Monat alt ist, werden wir unseren Hochzeitsempfang geben. Die feine Gesellschaft der Insel stirbt schon vor Neugier auf dich. Die Pflanzer und ihre Frauen liegen mir Tag für Tag mit Fragen über dich in den Ohren.«

»Wird es nicht ziemlich peinlich sein, den Hochzeitsempfang erst Wochen nach der Hochzeit zu geben? Ich möchte wirklich nicht eine Peinlichkeit für dich sein, Charles.«

»Du bist keine Peinlichkeit für mich; du bist meine Erlösung, meine Rettung. Wir können ja eine Art großen Dinnerempfang daraus machen, Hauptsache, wir wissen, dass es unsere Hochzeitsfeier ist. Du sollst eine komplett neue Garderobe bekommen.« Er zögerte. »Kathleen, es tut dir doch nicht Leid, dass du meine Frau geworden bist, oder?«

»Keineswegs. Nein, ich freue mich sogar darauf, als deine Frau in die Gesellschaft eingeführt zu werden, und nach der Feier werde ich in dein Schlafzimmer umziehen, wo ich hingehöre.«

»Liebes, es gibt etwas, das ich dir längst hätte sagen sollen, aber ich schäme mich so deswegen, dass ich es immer wieder hinausgeschoben habe. Ich könnte es nicht ertragen, wenn es je an die Öffentlichkeit dringen sollte. Tatsächlich ist einer der Gründe, warum ich dich zur Frau wollte, der, dich aller Welt zu zeigen. Und jetzt habe ich obendrein einen Sohn und natürlich wird jedermann annehmen, dass das Kind von mir ist, und das ist genau das, was ich sie glauben machen will.«

»Ich verstehe nicht ganz«, sagte Kitty ratlos.

»Nun, es ist so, ich bin mir nicht sicher, ob ich ein Kind zeugen kann, aber ich will die Welt glauben machen, dass es so ist. Ist das sehr abscheulich von mir?«

»Nein. Für mich ist es eine unbeschreibliche Freude, dich als Vater meines Kindes zu haben. Ich bin nie einem netteren Mann begegnet oder einem, den ich mehr mochte.« Sie lächelte ihn an.

Er ergriff ihre Hand. »Kathleen, du warst schon einmal verheiratet. Dürfte ich offen über das sprechen, was zwischen Ehegatten geschieht?«

»Du meinst im Bett?«, flüsterte sie.

Er nickte. »Ja. Ich hatte in der Vergangenheit einige Probleme. Natürlich hoffe ich inständig, dass es bei dir nicht so sein wird, doch falls wir diesbezüglich einmal Schwierigkeiten haben sollten, nicht jetzt, denke ich, aber vielleicht in den kommenden Jahren, dann bitte ich dich inständigst, mein dunkles Geheimnis nicht preiszugeben.«

»Charles, es wird alles gut, du wirst sehen. Wir haben uns die Treue geschworen, und ich werde meinen Schwur nie brechen, egal, was passiert.«




»Darf ich dich in den Arm nehmen?«, fragte er demütig.

Sie rannte sofort zu ihm, und er setzte sich in einen Sessel und zog sie zu sich auf den Schoß. Sie glättete die Sorgenfalten auf seiner Stirn und entspannte sich in seinen starken, schützenden Armen. Er nahm ihre Hände, küsste zuerst ihre Fingerspitzen, dann ihren Puls. Schließlich strich er mit den Lippen zärtlich über ihren Hals, und als ihre Lippen sich fanden, schien dies ganz natürlich zu sein. Ihre Küsse wurden kühner. Kitty war angenehm überrascht, wie hübsch sich sein Mund anfühlte. Er war fest und trocken, und es war offensichtlich, dass er sie geradezu anbetete. Charles war überglücklich, als er spürte, wie sein Blut in Wallung geriet und seine Worte von vorhin Lügen strafte. Als er sie ihrem Schlummer überließ, hegte er keinerlei Zweifel mehr, dass in der Nacht nach ihrem Hochzeitsempfang alles gut werden würde.

 




Charles beschloss, dass der Empfang um vier Uhr nachmittags beginnen sollte, damit er auch zu einer vernünftigen Zeit ein Ende finden konnte. Einige der Feste, die die Plantagenbesitzer gaben, dauerten die ganze Nacht lang. Natürlich flössen dort Ströme von Alkohol, und die Frauen zogen sich irgendwann zurück und überließen die Männer ihrem Gelage. Charles war jedoch fest entschlossen, es gar nicht erst so weit kommen zu lassen, und der beste Weg, das zu erreichen, war, die Feierlichkeiten so förmlich wie möglich zu gestalten. Die Männer würden zwar stöhnen, doch ihre Frauen würden jeden Moment genießen. Mit Tanzen wollte er gar nicht erst anfangen. Zum einen war es viel zu heiß für derlei Körperertüchtigung, und zum andern wollte er nicht, dass jeder grobe Pflanzer seine junge Braut über den Tanzboden schleifte. Er überlegte, Kartentische aufstellen zu lassen, verwarf den Gedanken jedoch wieder. Sie würden nie gehen, wenn sie einmal mit dem Kartenspielen begonnen hatten. Nein, er musste mit anderer Unterhaltung aufwarten. Man würde nach dem Dinner den Garten öffnen, um sich in der kühlen Abendbrise zu unterhalten. Er brauchte etwas für die Männer; ja, vielleicht einheimische Tänzerinnen in ihren knappen Röckchen. Zur Unterhaltung der Damen würde sich einer von diesen Kerlen anbieten, die über glühende Kohlen laufen konnten. Und dann noch etwas, das so langweilig war, dass man schleunigst aufbrechen würde.

»Collins, ich habe gehört, Ihre Frau singt so wundervolle italienische Opernarien zur Unterhaltung der Gäste auf Partys?«, bemerkte er, an seinen Sekretär gewandt.

Die Hilfsköche, die dem Chefkoch der Gouverneursresidenz unter die Arme greifen sollten, stammten allesamt aus Martinique, und in der Küche schwirrte es nur so von französischen und kreolischen Wörtern. Kitty gab sich große Mühe mit dem Menü, und wenn sie im Zweifel war, wandte sie sich Rat suchend an Charles.

»Mein Liebling, ich will dir gerne den besten Rat geben, den ich je bekommen habe: wenn im Zweifel, tue gar nichts! Bei meiner Karriere hat das Wunder bewirkt«, sagte er lachend.

»Aber ich bin so schrecklich unwissend, Charles!«, jammerte sie.

»Warum glaubst du, bezahle ich dem Chefkoch ein derart unverschämt hohes Gehalt? Weil er ein Experte ist, also überlass ruhig alles ihm. Wie steht es mit deinem Kleid?«

»Du versuchst ja bloß, das Thema zu wechseln, und außerdem ist das ein Geheimnis. Ich werde dich über alle Maßen mit meinem guten Geschmack beeindrucken. Meine Wahl muss makellos sein, etwas, das der Frau des Gouverneurs würdig ist, ein Vorbild an Respektierlichkeit.«

»Respektierlichkeit ist etwas für die Bourgeoisie«, neckte er sie.

»Vertrau mir, was das Kleid betrifft. Also, was hältst du jetzt von klarer Schildkrötensuppe? Wäre das akzeptabel genug?«

Er seufzte. »Ach Liebes, findest du nicht, es ist ein bisschen zu warm für Suppe?« »Ach bitte, Charles, es klingt aber doch so elegant!«

»Ah, das ist also dein Hauptkriterium? Dann sollten wir ratatouille servieren! Klingt das elegant genug für dich?«

»O ja, bitte. Was ist ratatouille?«

»Herzchen, ich bin ein Schuft, dich derart aufzuziehen, aber ratatouille bedeutet einen Mischmasch, einen Eintopf aus Resten, ein Armenmahl.«

Sie stimmte in sein Lachen ein, und er schlang den Arm um sie und zog s.ie auf sein Knie. »Dabei fällt mir ein, wie ich einmal in Lancashire zum Abendessen eingeladen war - in Lancashire gibt es, nebenbei bemerkt, einige der schlechtesten Köche überhaupt - und ob du’s glaubst oder nicht, alles, was auf den Tisch kam, war …«

»Gekocht!«, beendete sie seinen Satz.

»Genau! Als das Dessert serviert wurde, war das ein Riesenberg aus klebrigem, gekochtem Siruppudding. Man isst dort so viel Siruppudding, dass einem beim Gehen die Füße kleben bleiben«, sagte er lachend.




»Ach Charles, aber wenn man richtig Hunger hat, dann gibt es nichts Besseres.«

Er blickte sie zärtlich an. »Lass uns nach oben gehen und nach unserem Sohn sehen.«

 




Kitty trug zum Empfang ein eierschalenfarbenes Kleid aus Georgettespitze, reich gefältelt und plissiert. Winzige Knöpfe zogen sich über den ganzen Rücken und vom Handgelenk bis zum Ellbogen. Charles brachte ihr Orchideen.

»Du bist einfach atemberaubend«, flüsterte er ihr ins Ohr.

»Charles, ich bin so nervös. Ich habe schreckliche Angst, mich furchtbar zu blamieren, dabei wünsche ich mir doch so sehr, dass du stolz auf mich bist«, stammelte sie.

»Komm. Die ersten Gäste werden gleich eintreffen. Ich versichere dir, du wirst allen Ansprüchen genügen.«

»Geh ruhig vor; ich komme gleich nach, Schatz.«

Katie kümmerte sich im angrenzenden Ankleidezimmer um das Baby. Sie hatten die Wiege zuvor hierher gebracht. Kitty hatte ihre Sachen zu Charles ins große Schlafzimmer umgesiedelt, und nun stand sie allein dort und blickte sich ängstlich um. Das Bett prangte groß und dominant mitten im Zimmer, und sie fragte sich, wie sie sich bloß dazu überwinden sollte, es mit ihrem neuen Gatten zu teilen. Die Gästeschar unten schien dagegen das geringste Problem zu sein, also holte sie tief Luft und ging nach unten, um sie zu empfangen. Charles erwartete sie am Fuß der Treppe und lächelte ihr ermutigend zu. Er nahm ihren Arm und zusammen erwarteten sie ihre Gäste in der Empfangshalle. Zu Kittys größtem Erstaunen verbeugten sich die Männer tief vor ihr, und die Damen knicksten und murmelten »Euer Ehren«. Die Frauen waren zuerst ganz verzweifelt, als sie sahen, wie schön sie war, doch als sie feststellten, dass sie die Komplimente ihrer Männer ohne die geringste Koketterie beiseite wischte und sich fast ausschließlich den Frauen widmete, entspannten sie sich sichtlich und ließen sie an ihren Gesprächen teilhaben, bei denen es sich zumeist um die Bediensteten, die Kinder, das Wetter, die Ernte und die neueste Mode drehte.

Dann wurde das Dinner von zahlreichen Bediensteten serviert. Sie bekam von allen Seiten Komplimente für ihre ausgezeichnete Menüwahl. Der Wein floss in hohe Kristallgläser, und zu ihrer Überraschung sah sie, dass Charles nur Mineralwasser trank. Sie beschloss, dasselbe zu tun, da sie an Wein und dessen Wirkung nicht gewöhnt war. Nach dem Dinner schlenderten die Gäste in den großen Garten hinaus, um die kühle Seeluft zu genießen. Kitty suchte Charles auf. »Ich muss unbedingt nach oben gehen und den Kleinen stillen. Glaubst du, ich könnte mich für ein Weilchen verdrücken?«

»Aber sicher, Liebes. Solange Wein und Schnaps fließen, sind unsere Gäste glücklich und zufrieden. Mit dem Unterhaltungsprogramm warten wir, bis du wieder da bist.«

Als sie allein war, legte sie sich ihr Kind an die Brust, und der Kleine fing gleich hungrig an zu saugen. Staunend blickte sie ihr robustes Baby an. Der Kleine sah genauso aus wie Julias Baby, ganz und gar ein O’Reilly. Er schloss die Augen, und seine langen schwarzen Wimpern warfen halbmondförmige Schatten auf seine Wangen. Still ging sie danach hinüber ins große Schlafzimmer und benetzte Hände und Gesicht mit ein wenig kühlem Duftwasser, das in einem Krug bereitstand. Sie blickte zurück zum Zimmer des Kleinen und sagte sich wieder und wieder, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, indem sie Charles heiratete. Sie nahm das Spitzennachthemd vom Bett, das dort hingelegt worden war, faltete es zusammen und legte es in die Kommode zurück. Dann nahm sie ein weniger freizügiges aus schwerem Satin heraus und breitete es übers Kissen.

Sie ging wieder hinunter zu der fröhlichen Abendgesellschaft. Der Lärm, die Musik, die Tänzer in ihrer bunten Tracht zogen an Kitty vorüber wie ein farbiger Traum, doch die Gäste schienen sich wunderbar zu amüsieren. Alle gingen hinein, als Mrs. Collins sich zum Singen bereitmachte, und wie Charles gehofft hatte, wurde es den Zuhörern rasch langweilig. Nach drei erlesenen Kostproben ihres Könnens begannen die ersten Gäste zu gehen.

Gegen zehn Uhr abends war auch der letzte Gast verschwunden. Charles nahm Kitty bei der Hand und führte sie nach oben. Katie kam aus dem angrenzenden Ankleidezimmer, als sie sie hörte. »Der Kleine ist eingeschlafen, Ma’am.«

»Vielen Dank. Es tut mir Leid, dass Ihnen der ganze Spaß entgangen ist. Es war sehr nett von Ihnen, hier oben bei ihm zu bleiben.«

Sobald die Tür zuging, nahm Charles Kitty hoch und wirbelte sie herum. »Du warst einfach wundervoll, mein Liebling. Alle waren hingerissen von dir! Ich schwöre, man könnte glauben, du wärst in die feine Gesellschaft geboren!«

Sie errötete heftig und murmelte: »Bitte, ich muss nach dem Kind schauen.« Dann eilte sie ins Ankleidezimmer, und Charles folgte ihr. Kitty stand bei der Wiege, blickte auf ihr Kind hinunter und sagte bedauernd: »Er schläft.«

»Und du wünschtest, er wäre noch wach? Dann wecke ihn doch und begrüße ihn.«

»O nein, ich würde ihn um nichts auf der Welt stören«, erwiderte sie leise.

Er nahm sie bei der Hand und führte sie in ihr gemeinsames Schlafzimmer zurück. Dann setzte er sich in einen großen, bequemen Armsessel, ließ ihre Hand jedoch nicht los. Sie stand mit niedergeschlagenen Augen vor ihm, ganz wie eine Jungfrau vor der Schlachtbank.

»Der Name Drago ist Latein und steht für Drache. Hältst du mich für einen Drachen, Kathleen?«

»Nein, ich fürchte mich nicht vor dir, Charles«, sagte sie mit ganz leiser Stimme.

»Dann machst du dir also nur Sorgen, weil du gleich mit mir schlafen musst?«

Sie nickte bekümmert. Da zog er sie zu sich auf den Schoß.

»Mein Liebling, fürchte dich nicht. Ich habe dir geschworen, dich zu ehren und zu lieben, und das werde ich auch. Ich werde immer sanft mit dir sein. Ich verspreche, dir nie wehzutun. Sieh mich an, Kathleen. Ah ja, schon besser. Ich liebe dich von ganzem Herzen.« Er strich mit den Lippen über ihr Haar und drückte sie behutsam an sein Herz. Da fühlte sie sich schon ein wenig besser. Seine Arme waren so stark und so tröstlich. Sie fühlte sich unendlich geborgen.

»Ich bin bloß nervös. Tut mir Leid, das ist so töricht von mir.«

»Es ist durchaus verständlich. Und überhaupt nicht töricht, aber ich befürchte, du bist erschöpft von der langen Feier.« Er suchte ihre Lippen und fand den Mut, sie so zu küssen und zu streicheln, wie er es sich seit Wochen gewünscht hatte.

»Also, als Erstes einmal müssen wir dich aus diesem unbequemen Kleid herausbekommen. Dreh dich um, Liebes.« Sie wandte ihm den Rücken zu, und er öffnete all die winzigen Knöpfe ihres Kleids. »Du brauchst etwas zum Entspannen. Ich gehe rasch und hole dir ein Glas Wein. Zieh doch inzwischen dein Nachthemd an und schlüpf ins Bett, Herzchen. Ich bin gleich wieder da.«

Sie hatte solche Angst davor gehabt, sich vor einem anderen Mann ausziehen zu müssen, und jetzt erledigte sich die Sache ganz von selbst und ohne jede Peinlichkeit. Ihre Brüste waren im Moment sehr groß und prall, und sie hatte keine Ahnung, wie verführerisch sie in dem schlichten weißen Satinnachthemd zur Geltung kamen. Charles war wieder da, bevor sie ins Bett schlüpfen konnte, was sie nun schleunigst tat, doch nicht bevor er jede Einzelheit in sich aufgenommen hatte.

»Hier, mein Liebling, das wird dir helfen einzuschlafen.« Er drehte die Lampen niedriger und entkleidete sich rasch. Kitty wandte die Augen ab und trank ihren Wein. »Er schmeckt wunderbar. Vielen Dank.«

Er nahm ihr das leere Glas ab und stellte es beiseite. Dann zog er sie in die Arme und vergrub das Gesicht an ihren Brüsten.




»Du bist so wunderschön. So wollte ich dich halten, seit ich dich zum ersten Mal sah«, gestand er.

Er küsste sie behutsam und liebte sie dann so sanft und zärtlich, dass es am Ende doch nicht so schlimm für Kitty wurde. Später, als er schlief, musste sie fast lächeln, als sie daran dachte, wie vollständig er ihr ergeben war. Sie musste sehr, sehr vorsichtig sein, ihm niemals wehzutun. Ihr Herz weinte, weil sie Patrick betrogen hatte. Da schloss sie die Augen, um ihre drückenden Schuldgefühle zu ersticken.

 




Charles stahl sich am Morgen sehr früh aus dem Bett und kehrte mit einem vollen Frühstückstablett zurück. »Setz dich auf und schau, was ich hier für dich habe.« »Mmmm, ich rieche heiße Schokolade.«

Er nahm einen langen Briefumschlag vom Tablett und hielt ihn vorsichtig umklammert.

»Ich will dir dein Morgengeschenk überreichen.«

»Was ist ein Morgengeschenk?«, erkundigte sie sich.

»Ein uralter Brauch. Wenn ein Mann mit seiner jungen Gemahlin zufrieden ist, überreicht er ihr ein Morgengeschenk. Und ich bin über alle Maßen zufrieden mit dir.«

Sie lächelte ihn zärtlich an.

»Zuerst habe ich überlegt, dir Schmuck zu schenken, aber das ist ein so gewöhnliches Geschenk. Da beschloss ich, dir etwas zu geben, was weit mehr Bedeutung für dich hätte.« Er hielt ihr den Umschlag hin.

»Was ist es, Charles?«

»Es ist die Besitzurkunde für eines meiner irischen Anwesen. Es gehört nun dir, und du kannst damit tun und lassen, was du willst. Aber für Charles Patrick sollst du es nicht aufbewahren, denn er wird all meine anderen Ländereien erben. Das Anwesen gehört dir, du kannst es behalten oder verkaufen oder auch verschenken, wie es dir beliebt.«

»Also ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Bist du sicher, dass du das tun willst?«

»Vollkommen.« Er lachte, um die Spannung zu lösen. »Jetzt kannst du mich verlassen, wenn du willst. Du bist auf niemanden mehr angewiesen, nicht mal mehr auf mich.«

Sie weinte, und er nahm sie sofort in die Arme, wiegte sie tröstend, lachte. Er hob ihr Gesicht zu sich auf und küsste sie.

»Charles, die Dienerschaft wird uns noch sehen«, protestierte sie.

»Mmmm, das hoffe ich«, murmelte er an ihrem Hals.




Viel später, als sie allein war, schwor sie sich, Charles eine gute Frau zu sein. Sie wusste, dass es sehr, sehr schwer für sie werden würde, die Rolle einer Herzogin auszufüllen. Als Erstes würde sie ihre Tarotkarten wegsperren. Sie würde ihrem Mann bei Entscheidungen über ihren Sohn und ihr gemeinsames Leben beistehen - aber sie würde aufhören, bei jeder Lebensentscheidung gleich die Karten zu konsultieren. Als Gattin eines Herzogs konnte sie doch nicht herumlaufen und anderer Leute Schicksal voraussagen! Sie wollte, dass er stolz auf sie war und schwor sich, alles zu tun, um eine richtige Dame zu werden.
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Endlich, es war nicht mehr weit zur Bagatelle Plantage. Patrick bereute längst seine Entscheidung, zu Pferde dorthin zurückzureiten. Die Hitze war schier unerträglich; nie hatte er mehr darunter gelitten. Ein Schwindel drohte ihn zu überwältigen, und er nahm sein Pferd fester zwischen die Schenkel, um nicht herunterzufallen. Erschöpft wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Als die Plantage in Sicht kam, sank er erleichtert zusammen. Er war seit zwei Tagen im Sattel, und jeder Muskel in seinem Körper tat ihm weh. Steifbeinig stieg er vom Pferd und betrat das Haus.

Er spürte sofort, dass etwas nicht stimmte. Er konnte nicht sagen, was es war, das er in den Gesichtern der Haussklaven las - Angst? Jaquine begrüßte ihn mit einem strahlenden Lächeln, doch ihre Augen waren voller Mitleid auf ihn gerichtet. Mit einer dunklen Vorahnung schritt er auf sie zu. »Patrick, setz disch. Isch habe schockierende Neuigkeiten für disch.«

Er setzte sich und wartete.

»Eine junge Frau tauchte auf und hat nach dir gesucht. Isch weiß, sie war etwas ganz Besonderes für disch. Sie hieß Kitty. Als sie ankam, war sie sehr krank - Bootfieber, glaube isch - auf jeden Fall, isch habe alles getan, sie zu retten, aber es war hoffnungslos.«

Er lachte. »Kitty? Hier? Unmöglich! Wo ist sie?« Sein Ton war barsch, befehlshaberisch.

»Isch habe es dir doch gesagt, Patrick, es war hoffnungslos. Sie ist am Fieber gestorben.«

»Das war nicht Kitty. Du musst dich irren, du verwechselt sie!«, bestritt er rasch. »Es ist nicht wahr, du lügst!«, brüllte er dann.

Ohne ein Wort zu sagen, erhob sie sich und ging nach oben. Als sie zurückkam, hielt sie ihm Kittys Reisetasche mit all ihren Sachen hin. Er entriss sie ihr und wühlte zornig darin herum. Sein Verstand wollte nicht wahrhaben, dass dies Kittys Sachen waren, aber als sich seine Finger um das lavendelblaue Kleid schlössen, wusste er es. Er atmete ihren Duft tief ein, und all die zarten Einzelheiten ihres intimen Beisammenseins schössen ihm jäh durch den Sinn, während er den Seidenstoff streichelte.

»Mein Gott, was hast du mit ihr gemacht? Wann ist sie hier angekommen? Warum wurde kein Arzt geholt, um ihr zu helfen?«, tobte er.

»Patrick, du siehst krank aus. Alle diese Fragen regen disch doch nur auf. Sie ist tot, das musst du akzeptieren. Hier, trink ein Glas Brandy.«

Er ignorierte ihre ausgestreckte Hand. »Zeig mir, wo sie liegt«, befahl er mit Grabesstimme.

Er folgte ihr zu dem kleinen privaten Friedhof, wo ein frischer Grabhügel aufgeworfen worden war, den ein einfaches Holzkreuz zierte.

»Lass mich allein«, befahl er.

Als er zwei Stunden später immer noch nicht zurückgekehrt war, machte sie sich mit zwei großen männlichen Haussklaven auf den Weg. Sie würde Gewalt gebrauchen, falls notwendig. Sie fanden ihn bewusstlos neben dem Grab liegen. Er war in Schweiß gebadet. Sie wusste, dass ihn ein rasendes Fieber gepackt hatte, und befahl den Männern, ihn sogleich auf sein Schlafzimmer zu tragen. Sie ließ nach Lucy schicken. »Wenn er stirbt, stirbst du auch«, sagte sie ungerührt. »Sobald du es sicher weißt - so oder so -, lässt du es mich wissen.«

Lucy kümmerte sich eine ganze Woche lang Tag und Nacht um ihren Patienten, was gar keine leichte Aufgabe war. Er war über einsfünfundachtzig groß und wild wie ein Stier. Zuerst hatte sie Angst vor ihm, dann begann sie ihn zu hassen, doch am Ende empfand sie tiefes Mitleid für diesen Mann, der ihrer Obhut anvertraut worden war. Endlich blickte er sie wieder mit verständigen Augen an. Sie war überrascht, als sie ihn zischen hörte: »Warum hast du mich nicht sterben lassen?«

Sie rannte eilends ihre Herrin zu holen, und die kam mit einem solch besorgten Ausdruck und einer solchen Hast, dass ihm nie in den Sinn gekommen wäre, dass sie sich in all der Zeit, in der er fiebrig dalag, kein einziges Mal um ihn gekümmert hatte.

Ihr Lächeln war zärtlich, ihre Hände behutsam, als sie ihm eine starke Brühe fütterte, damit er wieder zu Kräften kam. Er jedoch blieb kalt und abweisend. Seine Augen verengten sich zu zornigen Schlitzen, wann immer sie auf sie fielen, und da wusste sie, dass sie eine schauspielerische Glanzleistung hinlegen musste, um den Panzer, den er um sich errichtet hatte, zu durchbrechen. Sie versuchte ihn mit Schnaps gefügig zu machen, hoffte, er würde sich ordentlich betrinken und danach seinen Kummer vergessen haben, doch Patrick enttäuschte sie. Ein Glas ums andere schob er beiseite. Da wusste sie, dass er seinen Schmerz um Kitty nicht vergessen, ja ihn sogar nähren wollte. Als er so weit genesen war, dass er das Bett verlassen konnte, hielt er sich von allen fern. Er war abweisend und in sich gekehrt, und sie musste ihre Anstrengungen verdoppeln, um überhaupt noch zu ihm durchzudringen. Das Grab übte eine merkwürdige Faszination auf ihn aus; er besuchte es sowohl während des Tages als auch in der Nacht. Er unternahm einsame Ausritte. Viele Male ritt sie hinter ihm her, doch alles, was sie erhaschen konnte, war ein flüchtiger Blick dann und wann, wenn er wie ein Sturmwind durch die Wälder galoppierte. Sie machte es sich zur Gewohnheit, abends auszureiten, um ihre Frustration abzureagieren. Das Schlafen wurde immer schwerer für sie. Unbemerkt beobachtete sie ihn, wie er zu Fuß zum Haus zurückkehrte.

»Er war schon wieder an diesem verdammten Grab«, sagte sie zu sich. Sie brodelte vor Eifersucht. Dann ging sie selbst zum Grab und blickte darauf hernieder. »Ich habe einen ganzen Garten voll perfekter Rosen und Kamelien, doch er pflückt Wiesenblumen für sie.« Ihre Mundwinkel wiesen nach unten, als sie nun gehässig auflachte. Wenn sie an das leere Grab dachte und an den Bären, den sie ihm aufgebunden hatte! Männer waren solch sentimentale Trottel! Wann würde er endlich aufwachen und weiterleben? Er wirkte zunehmend rastlos, und sie fürchtete, dass es nur noch wenige Tage dauern würde, bis er ihr seine Rückkehr nach England ankündigte. Sie zerbrach sich den Kopf, was sie anstellen könnte, damit er blieb und sie doch noch heiratete. Es dauerte nicht lange, und sie besann sich auf seine Schwachstelle.

»Mon cheri, wir müssen miteinander reden. Es kann einfach nischt so weitergehen.«

Seine Augen verengten sich. Er zündete sich eine Cheroot an und ließ den Rauch von seinem Gesicht aufsteigen, um seinen Gesichtsausdruck zu verhüllen.

»Findest du nischt, es ist allmählich Seit, dass du nach England surückkehrst?«

Als er darauf einen Moment zögerte, wusste sie, dass sie gewonnen hatte. »Isch weiß, wie sehr du sie geliebt hast. Sie war so jung, und du kannst es nischt ertragen, sie ganz allein hier surücksulassen, während du nach England surückkehrst. Da ist ein Band swischen euch, das nicht einmal der Tod durchtrennen kann.«

Er drückte heftig die Zigarre im Aschenbecher aus und ließ zu, dass sie die nackte Qual in seinen Augen sah.

»Bleib hier, mon cheri, heirate misch, und all dies Land wird dir gehören. Dann kannst du für immer bei ihr bleiben. Wir wären ein gutes Paar. Du würdest das sugeben, wenn du klar denken könntest.«




In den kommenden Tagen musste er wieder und wieder an ihre Worte denken. Die Wahrheit war, dass er schon seit einem Monat fort wollte, Kitty aber einfach nicht verlassen konnte. Er begann die Plantage mit spekulativen Blicken zu betrachten. Ja, er hatte dieser Tage sogar gelegentlich ein Lächeln für die Haussklaven übrig. Und wenn Jaquine nachts von ihrem Ausritt zurückkehrte, warf sie einen Blick hinauf zum Balkon, dort wo sein Zimmer lag.

»Ach ja«, dachte sie, »nicht heute Abend, aber bald. Bald wird er mich zu sich bitten.«




 

Jaquine war wie üblich ausgeritten und hatte Patrick seinem abendlichen Brandy überlassen. Topaz kam herein, um den Tisch abzuräumen. Sie lächelte ihn scheu an. »Kann ich Ihnen noch irgendwas bringen?«

»Ich bediene mich schon selbst, Topaz. Ich will nicht, dass du extra wegen mir aufbleibst, Kind.«

»Sie zu bedienen ist mir immer ein Vergnügen, Herr«, sagte sie mit einem schüchternen Lächeln.

»Freut mich, dass du so denkst, Topaz. Ich überlege nämlich, hier zu bleiben. Wahrscheinlich gibt’s bald eine Hochzeit.«

Ein verzweifelter Ausdruck breitete sich auf ihrem Gesichtchen aus. »Das dürfen Sie nicht!«, brach es aus ihr hervor, und sofort schlug sie sich mit der Hand auf den Mund.

»Topaz, was ist los?« Er streckte die Hand aus und streichelte ihr die Wange. Diese zärtliche Geste entwaffnete sie vollkommen. Tränen schössen ihr in die Augen.

»O Herr, Ihre Kitty ist nicht tot.« Er sprang so jäh auf, dass der Stuhl umkippte. Seine Augen blitzten. »Wo ist sie?«, fragte er barsch.

»Die Herrin hat sie an den Sklavenhändler verkauft.«

Sein Gesicht wurde aschfahl, und er sackte vor ihr in die Knie. »Heiliger Jesus, ich habe gebetet, dass sie nicht tot ist, doch jetzt wünschte ich bei Gott, sie wäre es!«

»O Herr, o mein Gott, sie wird mich dafür umbringen!«

»Hör auf zu weinen, Topaz, ich werde nicht zulassen, dass sie dir etwas antut. Wo hat er Kitty hingebracht? Zur Sklavenauktion in Charleston? Wie heißt dieser Sklavenhändler?«




»Ich erinnere mich nicht, Herr. O Gott, sie wird mich umbringen.«

»Geh zu Bett, Topaz«, befahl er ihr ruhig.

 




Jaquine kam in vollem Galopp herangeritten und zügelte ihr Pferd unter Patricks Balkontür. Er blickte auf sie herab und zündete sich eine Cheroot an. Das Streichholz flammte auf, und in seinem Schein sah sie seinen nackten Körper. Sie lächelte zu ihm hinauf und stieg rasch ab. Dann ergriff sie den Saum ihres Reitkostüms und lief eifrig die Treppe hinauf. Da stand er vor ihr in seiner ganzen herrlich männlichen Pracht. Sie streckte die Hand aus und strich über seine muskulösen Arme und seine breite, behaarte Brust. Er nahm sie auf, hob sie hoch über seinen Kopf und ließ sie brutal auf sein hochgerecktes Knie herunterkrachen. Ein entsetzliches Knacken ertönte, als ihre Wirbelsäule brach. Tot sank sie zu Boden. Ruhig wusch er seine Hände und zog sich wieder an. Dann hob er sie auf und brachte sie zu ihrem Pferd hinunter. Sie ritt ohnehin wie eine Verrückte, also würden alle annehmen, sie wäre bei einem Reitunfall umgekommen. Im großen Stall sattelte er sich still ein Pferd, was nicht weiter auffiel. Er wusste, dass eine unmögliche Aufgabe vor ihm lag. Er fürchtete, sie möglicherweise nie wieder zu finden, aber versuchen musste er es.




Der kleine Charles zog Kittys Aufmerksamkeit auf sich. Er hatte sich an einem Stuhlbein hochgezogen und torkelte nun langsam auf sie zu. Kitty musste lachen, als sie ihn so zwischen den Umzugskisten herankommen sah. Ihre Abreise hatte sich um ein paar Monate verschoben, weil der neue Gouverneur etwas verspätet eingetroffen war. Nun überwachte sie das Einpacken von Charles’ Kunstsammlung, die sie zurück nach England mitnehmen wollten. Der Abschied von der Insel fiel ihr nicht leicht, denn sie war hier glücklich gewesen. Charles war so aufmerksam und lieb zu ihr. Er behandelte sie, als wäre sie sein kostbarster Besitz, bewies ihr beständig mit Zärtlichkeiten seine Liebe. Oft hatte sie das Gefühl, ihn zu betrügen, weil er so selten Ansprüche an sie im Ehebett stellte. Sie wusste, dass er nicht gleichgültig war, doch fürchtete er wohl zu versagen und wollte eine solche Peinlichkeit vermeiden. Vielleicht würden die Dinge sich ja ändern, wenn sie an Bord wären und er seine anstrengenden Verpflichtungen als Gouverneur hinter sich gelassen hätte. Kitty konnte es kaum abwarten, ihren Bruder wieder zu sehn. Sobald sie wieder in der Heimat wären, würde sie veranlassen, dass ihr Großvater nach Irland zurückkehren könnte, um auf dem irischen Landsitz zu leben, den Charles ihr überschrieben hatte. Terry konnte ihn leiten und vielleicht Pferde dort züchten, waren sie doch schon immer seine Leidenschaft gewesen.

»Ich habe das Richtige getan«, sagte sie sich, als sie sich die Freude ihrer Lieben vorstellte, wenn sie erfuhren, dass sie wieder in das Land zurückkehren konnten, an dem ihr Herz hing.

 




Kitty wählte mit Bedacht ein Kleid aus und setzte einen großen Hut auf, der ihr Gesicht wohl beschattete. Rasch und ohne Zögern spazierte sie von der Gouverneursresidenz durch das Geschäftsviertel von Basseterre und dann durch das Nobelviertel, wo eine prächtige Villa die andere ablöste. Das letzte Haus in der Straße war größer und beeindruckender als alle anderen. Ohne Zögern öffnete sie das Gatter und schritt den Weg bis zum massiven Eingangsportal entlang. Sie zog an der Klingelschnur und wartete geduldig. Nach wenigen Momenten öffnete Molly Maguire selbst die Tür. Sie zog überrascht die Augenbrauen hoch, als sie Kitty erblickte.

»Gottverdammich, wenn das nicht die Gattin des Gouverneurs ist! Kommen Sie rein, Schätzchen. Krieg nicht jeden Tag so noblen Besuch.« Sie führte Kitty in einen kleinen Salon, dessen Ausstattung exquisiten Geschmack bewies, und läutete nach einem Dienstmädchen. Als es kam, bestellte Molly Tee und gab Order, nicht weiter gestört zu werden.

Kitty sprach nun zum ersten Mal. »In ein paar Tagen reisen wir ab, zurück in die Heimat. Der neue Gouverneur ist bereits hier.«

»O ja, hatte schon das Vergnügen. Bei mir schauen die Herren gewöhnlich als Erstes vorbei, wenn sie hier ankommen«, sagte Molly.

»Nun, das sollte mich eigentlich nicht überraschen, oder?«, sagte Kitty lachend und fühlte sich gleich ein wenig lockerer.

»Hab nicht oft die Gelegenheit, eine richtige Dame zu empfangen. Haben Sie nicht Angst, dass man Sie hier sieht?«

»Uberhaupt nicht. Ich könnte nicht von hier fortgehen, ohne Ihnen für alles zu danken, was Sie für mich getan haben. Sie haben mir das Leben gerettet, Molly. Ich bin gekommen, um Lebewohl zu sagen.« Sie zögerte unschlüssig.

Molly blickte sie durchdringend an. »Sie sehen aus, als wollten Sie mich was fragen, wüssten aber nicht so recht, wie.«

Kitty lachte nervös. »Sie beobachten sehr scharf.«

»Ich will bestimmt nicht neugierig sein, aber wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann - immer raus damit, Sie brauchen sich nicht zu schämen.«

»Na ja, ich wollte Sie schon etwas fragen, doch nun erscheint es mir auf einmal nicht mehr so wichtig. Ich gehe wohl besser«, sagte Kitty.

»Rühren Sie sich nicht vom Fleck! Es ist was Intimes, stimmt’s? Etwas zwischen Ihnen und Ihrem Mann. Sagen Sie’s mir«, drängte sie.

»Na ja, es ist nur, er kann nicht … es fällt ihm schwer …« Kitty hielt inne.

»Hören Sie zu, Mädel, ich hab schon jedes Problem auf der Welt gesehen. Manchmal kann ein Mann keine Erektion kriegen.« Sie erkannte an Kittys Gesicht, dass sie richtig geraten hatte. »Die schnellste Lösung bei so einem Problem ist, sein Ding kurz in den Mund zu nehmen und mit der Zunge …«

Kitty sprang empört auf. »So was könnte ich nie tun!«, rief sie zornig.

Molly warf den Kopf in den Nacken und lachte lauthals. »Ich habe Sie schockiert! Jetzt hören Sie mir mal zu, Sie feine Dame, wenn Sie wahnsinnig in einen Mann verliebt sind, würde Ihnen so was gewiss nicht so eklig vorkommen.«

Kitty musste an Patrick denken und gab Molly insgeheim Recht.

»Tut mir Leid. Ich wollte nicht arrogant sein. Ich kam her, um Ihren Rat einzuholen und habe dann die Prüde gespielt, als Sie ihn mir gaben.«

»Ist nicht Ihre Schuld. Verkehre ja nur mit Huren, da hab ich mich wohl ein bisschen vergessen. Also, wenn ein Mann Probleme hat, steif zu werden, dann müssen Sie für ein wenig Stimmung sorgen, wenn ich’s mal so ausdrücken darf. Ziehen Sie sich vor ihm aus, bewegen Sie sich möglichst verführerisch. Küssen Sie ihn, streicheln Sie ihn, erregen Sie ihn mit Ihren Fingern. Erlauben Sie ihm, Ihren Körper zu erforschen und mit Ihren Brüsten zu spielen. Ein schönes Mädchen wie Sie sollte keine Schwierigkeiten haben, außer natürlich, sein Geschmack ist ein wenig pervers. Das wäre was anderes.«

»O nein, ich kann Ihnen versichern, das ist er nicht«, erwiderte Kitty.

»Das ist gut! Denn beim Adel weiß man nie. Mir ist ein Mann aus der Arbeiterklasse allemal lieber, der weiß wenigstens, wo oben und unten ist!«




Kitty erhob sich und reichte Molly ihre Hand. »Wir werden uns wahrscheinlich nie wieder sehen, aber ich werde Sie trotzdem nie vergessen. Auf Wiedersehen, Molly.«

»Auf Wiedersehen und viel Glück, Mädchen.«

 




Patrick schlenderte den Hafen von Charleston entlang. Er war dünner und auch die Sorgenfalten in seinem Gesicht waren ausgeprägter. Er hatte jedes Bordell zwischen New Orleans und Natchez abgesucht, obwohl er wusste, dass es hoffnungslos war. Doch er wollte und konnte einfach nicht aufgeben. Am Ende war er nun wieder hier gelandet, immer noch ohne eine Spur von ihr. Er stieß mit einem bulligen Seekäpt’n zusammen.

»Also da kneif mich doch der Klabautermann! Patrick John Francis O’Reilly höchstpersönlich! Kommen Sie, ich spendiere Ihnen einen Drink, Boss. Sie seh’n aus, als könnten Sie einen vertragen.«

»Big Jim, hab Sie ja seit Jahren nicht mehr gesehen. Sind Sie gerade eingelaufen?«, erkundigte sich Patrick.

»Aye, aye, Sir. Bei Gott, Sie seh’n ja furchtbar aus. Muss ‘ne Frau dahinterstecken!«

»Wir können hier drin einen trinken, Jim. Wollte Ihnen sowieso ein paar Fragen stellen.«

Sie setzten sich an einen Tisch und bestellten Rum.

»Waren Sie kürzlich auf den Westindischen Inseln, Jim?«, fragte Patrick ohne lange Umschweife.

»Komm grad von dort her.«

»Ich bin auf der Suche nach einer jungen Frau, werde noch ganz verrückt und …«

»Unsere prächtige Kitty!«, unterbrach ihn Jim.

Patrick sprang auf. »Woher zum Teufel kennen Sie Kitty?«, fauchte er zornig.

»Ist letztes Jahr auf meinem Schiff von Liverpool hierher gesegelt, daher kenne ich sie.«

Patrick sank stöhnend auf seinen Stuhl zurück und barg den Kopf in den Händen. »Sie ist als Sklavin verkauft worden, wahrscheinlich auf die Westindischen Inseln verschifft.«

Big Jim stieß ein wahrhaft dröhnendes Gelächter aus.

»Was gibt’s da zu lachen, Sie verdammter Dummkopf!«

»Als Sklavin! Das ist köstlich, ja, das ist wirklich köstlich! Nun ja, aber die Lacher sind auf ihrer Seite, denn nicht nur ich war anscheinend nicht gut genug für sie, sondern wie’s aussieht, auch Sie. Sie hat den Meistbietenden genommen, Patrick, mein Junge. Ist jetzt ‘ne verdammte Herzogin!«

»Eine Herzogin? Sie reden Unsinn, Mann!«, stieß Patrick zornig hervor.

»Hab vor zwei Monaten im Hafen von St. Kitts angelegt, und raten Sie mal, wer gerade auf dem Weg zurück nach England war? Der Herzog von Manchester höchstpersönlich samt liebender Gattin. Hatte ein Gepäck dabei, als wär sie ‘ne Königin, genug jedenfalls, um ‘nen Frachter zu versenken, das kann ich Ihnen versichern.«

Patrick saß da wie vom Donner gerührt.

»Was Sie jetzt brauchen, ist ein Weib. Kommen Sie, war grade unterwegs zu Dirty Annie’s.«




»Zum Teufel mit Dirty Annie’s!«, brüllte Patrick. »Ich werde Sie ins feinste Hurenhaus von ganz Charleston führen - ins La Maison de Joie.«
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Gerade eine Woche blieb Kitty, als sie wieder in London waren, um sich auszuruhen; danach geriet sie in einen wahren Strudel von Veranstaltungen und Feierlichkeiten, in deren Verlauf ihre Angst, in der feinen Gesellschaft nicht akzeptiert zu werden, für immer verschwand. Kaum, dass sie eingetroffen waren, wurden sie mit Einladungen überhäuft. Sie kamen von jenen, die ihrerseits begehrlich auf eine Rückeinladung ins Haus des Herzogs und der Herzogin von Manchester hofften. Charles war so stolz auf seinen Sohn, dass er ihn all ihren Besuchern vorzeigte. Kitty erlaubte es ihm, weil es ihm so offensichtliche Freude bereitete.

Das Erste, was Kitty nach ihrer Rückkehr tat, war, dafür zu sorgen, dass Terry ihren Großvater auf ihr Anwesen in Irland brachte. Danach war jede Minute ihres Tages mit Anproben und Einkäufen ausgefüllt. Und dann hatten sie natürlich viel Besuch, und sie konnte sich in der Rolle der Gastgeberin üben. Sie gingen ins Ballett, in die Oper und in die verschiedenen Theater. Kitty fand mit der Zeit großen Spaß daran. Zuerst war sie nervös gewesen, hatte gefürchtet, sich in den feinen Kreisen nicht behaupten zu können, doch Charles ermutigte sie unermüdlich, sie selbst zu sein, und sie blühte unter seinem Lob förmlich auf. Sie benahm sich ganz natürlich, ohne jede Affektiertheit, und begeisterte alle mit ihrem überschwänglichen Optimismus. Charles lachte in sich hinein, als er auf einer Party zwei von seinen Freunden belauschte, die sich gerade über seine Frau unterhielten. »Vergiss eins nicht: je blauer das Blut, desto blauer die Rede, finde ich jedenfalls. Glaub mir, dieses Mädchen hat adeliges Blut in den Adern - falsche Seite der Decke natürlich.« Manchmal begleitete Charles Kitty beim Einkaufen, und sie wurde sehr vertraut mit Hatton Garden, das gleich um die Ecke bei der Bond Street lag. Es war ein dunkler, kleiner Laden mit einem Hinterzimmer, wo die Diamantenvorräte aufbewahrt wurden. Und die Bankangestellten bei der Coutt’s Bank kannten sie bald alle vom Sehen. Von den Männern wurde Kitty nur so umschwärmt, doch sie legte sich bald eine humorvoll-forsche Art zu, um sie auf ihre Plätze zu verweisen. Es gab jedoch immer einige, die bereit waren, bei der kleinsten Ermunterung ihrerseits, die Grenzen zu übertreten. Bei Büfettempfängen überschlugen sie sich förmlich, um ihr die besten Leckerbissen zu empfehlen.

»Versuchen Sie den Gurkensalat, meine Liebe«, sagte Lord Macklesfield und stand dabei viel näher, als es nötig gewesen wäre.

Sie blickte ihm geradewegs in die Augen und sagte: »Eine Gurke sollte in Scheiben geschnitten, mit Salz und Pfeffer angerichtet und dann fortgeworfen werden.«

»Touche, meine Liebe«, sagte er mit einem anerkennenden Zwinkern. »Sie können mir einen kleinen Versuch nicht verübeln!«

Granville, ein ziemlich kleiner Mann, hörte das und beschwichtigte Lord Macklesfield: »Geduld ist zwar bitter, trägt am Ende aber süße Früchte.«

Kitty zwinkerte Lord Macklesfield zu und erwiderte: »Hören Sie nie auf einen Mann mit zu kurzen Beinen - das Gehirn ist zu nahe am Hinterteil.«

»Ich sehe schon, mit Ihnen ist nicht gut Kirschen essen, Euer Ehren - Sie haben eine scharfe Zunge!«, sagte er lachend.

Der Herzog von Portland, dessen Aufgabe es war, die königlichen Pagen einzustellen, sah Kitty auf sich zukommen. An Lady Chatham gewandt bemerkte er: »Hier kommt ein Engel, und bei Gott, ich würde ihr zu gerne die Flügel stutzen. Ich glaube, sie mag mich, wissen Sie. Immer macht sie mir irgendwelche Komplimente.«

Kitty schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Wie machen Sie das nur?«, fragte sie zuckersüß.

»Was denn, meine Liebe?«, fragte er gut gelaunt.

»Sich praktisch jeden Tag Ihres Lebens etwas vorzumachen.«

Lady Chatham wieherte. »Sie sind einfach unverbesserlich! Kommen Sie, wir wollen nach Ihrem Gatten sehen. Ich glaube, er ist mit der Herzoginwitwe, Lady Gresham, im Kartenraum verschwunden.«

»Du liebe Güte, doch nicht mit dieser Pferdenärrin? Hatte sie Mr. Weatherlys Zuchtratgeber unter dem Arm?«, fragte Kitty entsetzt.

»Nun, wann hätte Sie nicht?«, lachte Isobel Chatham.

»Dann müssen wir ihn unbedingt retten. Das letzte Mal, als sie mich in eine Ecke drängte, erfuhr ich mehr über Kastration, als mir lieb war!«

Kitty schlüpfte hinter Charles’ Stuhl und legte ihm die Hände auf die Schultern.

»Liebling, ich hatte gehofft, du könntest mich nach Hause bringen. Es ist so schrecklich voll hier heute Abend.«

»Entschuldigen Sie mich, Maude, die Pflicht ruft«, sagte er höflich.

Nach dem Theater luden sie oft noch ein, zwei Freunde zu einem leichten Abendessen zu sich ein. Diese intimen Abende genoss Kitty besonders, weil die Unterhaltung immer angeregt und höchst interessant war. Es dauerte nicht lange, und sie wurde bekannt für ihre treffenden Imitationen von Leuten aus der feinen Gesellschaft.

»Wo waren Sie gestern Abend? Ich habe Sie in der Oper vermisst«, bemerkte Lady Derby.

»Viscountess Palmerstons Soiree in Charlton Gardens«, erwiderte Charles.

»Oh, es war so nett«, sagte Kitty, »leider jedoch hat mich die Herzogin von Sutherland unter ihre Fittiche bekommen. Sie benutzt immer diese Doppelworte. Wie nennst du das noch mal, Charles?«

»Reduplikative«, antwortete er mit einem Lächeln, denn er wusste, was nun kommen würde.

Kitty imitierte die Herzogin: »Schnickschnack, meine Liebe! Dieser Hoppelpoppel redet nur Wischiwaschi. Ein Düf-feldoffel, wenn Sie mich fragen. Was für ein Mischmasch ist das nur heute Abend! Nur Riffraff und Hui-pfui. Tsts, Mädchen, schluck-schluck runter damit! Kein Tuschel-Tuschel mehr, locker, lecker! Ah, piffpuff, da ist der Major, na so was, ta-tu!«

Ihr begeistertes Publikum klatschte über ihre treffende Imitation.

»Ist sie nicht wundervoll? Kitty, machen Sie mal den Außenminister.«

Da mischte sich Charles höflich ein. »Ich glaube nicht, dass das klug wäre. Kathleen soll nächste Woche Ihrer Majestät vorgestellt werden.«




»Oh, wie wundervoll; natürlich wird sie Sie auf Anhieb verabscheuen, weil Sie so schön sind. Denken Sie daran, keine leuchtenden Farben; es ist ein ungeschriebenes Gesetz, dass die Damen bei Hofe sich in gedeckte Töne kleiden. Was wollen Sie anziehen?«

»Na ja, irgendwas Flaschengrünes oder Erdbraunes oder ähnlich Abscheuliches, nehm ich an«, erwiderte Kitty lachend.

 




Patricks Schwester Julia verlor keine Zeit, die alten Freundschaftsbande zu erneuern. Kitty vermutete, dass dies zum großen Teil mit ihrem neuen Status zu tun hatte, dennoch fand sie Julias Ratschläge zum Verhalten in der feinen Gesellschaft unschätzbar. Die Saison war in vollem Gang, und die sozialen Aktivitäten erreichten einen hektischen Höhepunkt. Am Abend ihres Empfangs bei der Königin kleidete sich Charles mit besonderer Sorgfalt. Er hoffte auf ein neues Amt. Ihm war klar, dass er wenig Chancen auf den Posten des Finanzministers hatte, dagegen jedoch gute Aussichten auf das Amt des Obersten Zollinspektors für den Hafen von London.

Im Vorraum reichten die Herren ihre Capes und Hüte den Pagen zur Rechten, während die Damen ihre Mäntel links abgaben. Vor dem Eingang zum Ballsaal kam man wieder zusammen. Als Charles sich umwandte, sah er zu seinem Schrecken, dass Kitty ein flammend rotes Seidenkleid trug und leuchtend rote Mohnblumen im Haar hatte.

Trocken dachte er, da geht es hin, mein neues Amt.

»Ihre Gnaden, der Herzog und die Herzogin von Manchester«, ertönte es quer durch den großen Saal, gefolgt von einer schockierten Stille, die fast minutenlang anhielt. Kitty wand sich innerlich und wünschte nun sehnlichst, nicht ihrem spontanen Impuls gefolgt zu sein. Dann löste sich ein Herr aus der Gruppe von Höflingen und schritt durch den Ballsaal auf sie zu. Als er vor ihr stand, machte er eine Verbeugung.

»Dürfte ich um diesen Tanz bitten, Madame?«

»Ich danke Ihnen, Prinz Albert, Sie sind der mutigste Mann im Saal.« Er zog sie rasch hoch und ein erleichterter Seufzer ging durch die Reihen. Sie war bei Hofe akzeptiert worden.

Als sie später mit Charles tanzte, sagte sie ihm, dass sie ihre Laune bedaure. »Jetzt muss ich sehen, wie ich möglichst ohne Gesichtsverlust von meinem hohen Ross herunterkomme. Liebling, es täte mir schrecklich Leid, wenn ich nun deine Chancen bei der Königin verdorben hätte.«

»Nonsense; wahrscheinlich kriegt sie jetzt Mitleid mit einem armen Mann wie mir, der sich mit einem solch unverbesserlichen Fratz herumplagen muss«, sagte er und drückte sie fest an sich, bevor er sie losließ. Ihr graute vor dem Kommenden, und als sie Victoria schließlich gegenübertreten musste, sank sie in einen tiefen Hofknicks und wartete darauf, angesprochen zu werden.

»Sie ist Irin, nicht wahr?«, erkundigte sich die Königin.

Kitty nickte und begann: »Euer Majestät, es tut mir so Leid …«

»Kein Grund, sich zu entschuldigen; Sie würden überall hervorstechen wie eine Tigerlilie auf einer Beerdigung.«

Kitty bekam viele Angebote, zu Tisch geführt zu werden. Sie wählte Lord Liverpool, der scherzte, dass Liverpool und Manchester immer Arm in Arm gehen sollten. »Da kommt der Premierminister«, zischelte Lord Liverpool.

Mit einem einfältigen Blick auf Queen Victoria verkündete Lord Palmerston: »Ah, meine Damen, Ihrer Sache ist Dank unserer gütigen Königin Victoria ein großer Dienst erwiesen worden. Nun, da ein Mitglied des schönen Geschlechts regiert, sind die Frauen von ihren Ketten befreit worden.«

»Da bin ich anderer Meinung, Herr Premierminister«, sagte Kitty. »Die Regency-Periode und die Zeit König Georges waren, offen gesagt, recht ungezügelt. Doch Victorias prüdes Regiment hat uns alle zu Heuchlern gemacht.«

»Was um Himmels willen meinen Sie damit, Madame?«

»Nun ja, nehmen Sie beispielsweise den schönen Brauch des Nachmittagstees.«

»Meine liebe Dame, Sie wollen doch nicht andeuten …«

»Doch, natürlich will ich andeuten! Große gepolsterte Sofas sind bequemer als Federbetten! Und hier kommt unsere Heuchelei ins Spiel: die viktorianische Frau steckt von Kopf bis Fuß in Pölsterchen, Korsetts und Faltenbergen. Fast unmöglich für einen Mann, da heranzukommen. Also was ist der neueste Schrei? Das Teekleid, natürlich! Dieses Wunderkleid fällt lose herunter und kann in einem Wimpernschlag abgelegt werden. Unsere Gesellschaft basiert auf Heuchelei, auf So-tun- als-ob. Sich bloß nicht ertappen lassen, das ist die Devise! Letztes Wochenende zum Beispiel, auf unserem Landsitz, da hätte ich ein verdammtes Programm gebraucht, um das Bäumchen-wechsle-dich-Spiel noch verfolgen zu können!«




»Bravo, bravo, meine Liebe«, wurde sie von Lady Derby angefeuert. »Mit den Frauen anderer Männer Tee zu trinken, ist ein schändlicher Brauch.«

Lord Palmerston verbeugte sich zwinkernd vor Kitty. »Ihr Gatte kann sich glücklich schätzen, was ich ihm auch sagen werde, wenn ich ihm seine neue Ernennung bestätige.«

 




Das Stadthaus in der Strand Lane besaß weite Rasenflächen, die sanft bis zum Fluss hin abfielen. Kitty und Charles Patrick rannten gerade wieder zum Haus hinauf. Die Schuhe des Kleinen waren ganz schlammig vom Flussufer, und er hatte so wild mit seiner Mama Fangen gespielt, dass sein schwarzer Lockenschopf ganz zerzaust war. Beide sahen wild und zerzaust aus. Sie gingen hinauf in sein Zimmer, um dort eine Teepause zu machen. Am Ende klebte die Marmelade nicht nur auf seinem Gesicht, sondern auch in seinen Haaren. Er riss das Mündchen auf und gähnte herzhaft.

»Ich glaube, du bist ganz schön müde«, sagte Kitty.

»Nicht müde!«, protestierte er dickköpfig, musste jedoch zur selben Zeit wieder gähnen.

»Komm, sei ein braver Junge, und mach jetzt ein kleines Mittagsschläfchen. Später, wenn die Nanny dich dann badet, komme ich und schaue dir zu.«

»Kann ich dich vollspritzen?«

»Nein, nicht in diesem Samtkleid, kannst du nicht.«

»Dann spritz ich die Nanny voll«, entgegnete er.

»Du kleiner Schlingel, ich wette, dass du das tust«, sagte sie lachend.

»Daddy?«, erkundigte er sich hoffnungsvoll.

»Na ja, ich glaube, der lässt sich auch von dir nass spritzen«, vermutete Kitty und legte ihn, so wie er war, ins Bettchen. Nur die dreckigen Schuhe hatte er unten ausgezogen.

»Ich hab dich lieb«, flüsterte sie.

»Hab dich lieb«, erwiderte er süß.

Sie ging rasch hinüber in ihr Schlafzimmer, um sich zu kämmen, bevor Charles heimkam. Es war schon fast fünf, und er kam immer pünktlich auf die Minute. Sie war gerade am oberen Treppengeländer, als sie ihn hereinkommen hörte.

»Kathleen, komm und schau, wen ich für dich mitgebracht habe!«, rief er fröhlich.

Sie hob ihre Röcke und wollte schon die Treppe hinunter - eilen, als seine nächsten Worte sie zögern ließen.

»Kannst du dir vorstellen, dass dieser verdammte Kerl schon monatelang wieder in England ist und uns nie besucht hat?«

Ihre Augen suchten und fanden die finstere Gestalt, die hinter Charles stand. Wie angewurzelt blieb sie stehen.

»Nein, das ist kein Geist - er ist’s wirklich. Dein Cousin Patrick!«

Er schien ebenso wenig von diesem Treffen erbaut zu sein wie sie. Steif und widerwillig trat er einen Schritt vor.

»Bin heute Nachmittag mit ihm zusammengerumpelt und musste ihn praktisch hierher schleifen«, fuhr Charles begeistert fort.

Sie schwankte und musste sich rasch am Geländer festhalten, um nicht umzukippen. Die Zeit schien stillzustehen, als sie einander ansahen. Patricks Mund war zu einem grimmigen Strich zusammengepresst, jeder Muskel seines Körpers wirkte angespannt. Seine Augen waren scharf wie die eines Falken; nichts entging ihnen. Sein aristokratisches Gesicht war arrogant zur Seite geneigt. In provozierend gelangweiltem Ton sagte er: »Wie geht’s, Cousinchen?«

Da schwoll jäher Zorn in ihr an, und sie schritt mit blitzenden Augen die Treppe hinunter. »Hat wohl nicht geklappt mit der Heirat mit dieser Amerikanerin?«, fragte sie schneidend.

»Das Heiraten überlasse ich anderen«, erwiderte er in gefährlichem Ton.

»Ah, du weißt ja gar nicht, was dir da entgeht, mein Junge«, sagte Charles herzlich, der keine Ahnung hatte, welch explosives Potenzial ihre Bemerkungen bargen.

Patrick versteifte sich sichtlich, während er Kitty mit bohrendem Blick musterte. Sie konnte seinen Hass fühlen, aber nicht begreifen. Sie war doch diejenige, die ein Recht hatte, ihn zu hassen, nach allem, was er ihr angetan hatte.

Charles drückte jedem ein Glas Sherry in die Hand und drängte sie in den Salon. »Und jetzt kommt das Allerbeste. Warte nur, bis du meinen Sohn gesehen hast. Du wirst gelb vor

Neid, glaub mir«, sagte er lachend und eilte auch schon auf die Treppe zu.

»Charles, nicht!«, rief Kitty. »Er macht gerade ein Mittagsschläfchen, und du weißt doch, wie ich es hasse, wenn du ihn störst«, flehte sie.

»Nonsense; was ist bloß in dich gefahren? Du weißt doch, dass ich ihn allen und jedem vorführen muss.« Er zwinkerte Patrick freundlich zu. Höflich murmelte dieser: »Hab gehört, dass ihr ein Kind habt.«

Dann standen sie da, wie zwei Protagonisten, die wehrlos den Ereignissen ausgeliefert sind. Keiner von beiden sagte ein Wort. Patricks Kiefermuskeln traten wie Eisenstränge hervor. Kittys Unterlippe zitterte so stark, dass sie daraufbeißen musste. Jeder konnte den Zorn des anderen spüren.

»Da wären wir. Schau mal, das ist dein Onkel Patrick. Er ist den ganzen Weg von Amerika hergekommen«, drängte Charles den Kleinen.

Patrick blickte auf und sah den kleinen Jungen die Treppe herunterkommen. Er schleifte einen fleckigen kleinen Esel ohne Schwanz hinter sich her. Sein Blick verengte sich, als er sah, wie alt das Kind bereits war. Kitty, die fürchtete, ihr Kind könnte vor dem finsteren Mann Angst bekommen, nahm ihn beschützend auf den Arm, und Patrick sagte: »Guter Gott, ich dachte, er wäre noch ein Baby.«

»Bin kein Baby!«, krähte Charles Patrick und versetzte Patrick eins mit seiner kleinen marmeladebekleckerten Faust.

Patricks Augen weiteten sich, als es ihm dämmerte. Uber den kleinen schwarzen Lockenschopf hinweg blickte er in Kittys Augen. Gott helfe mir, er weiß es!, dachte Kitty panisch.

Patricks Züge glätteten sich. Fassungslos starrte er sein Kind an. Endlich merkte er, dass Charles Patrick mit seinem Marmeladenfinger Muster auf die Samtaufschläge seines Gehrocks zeichnete. »Ich glaube nicht, dass sie dir hier den Hosenboden langziehen, aber das sollten sie«, sagte er leise. Der Junge schenkte ihm daraufhin ein so liebes Lächeln, dass es ihm schwer fiel, dem Impuls zu widerstehen, sein Kind in die Arme zu nehmen.

Kitty sagte hastig: »Charles, bitte bring ihn wieder zu Bett; wir sollten ihn wirklich nicht so verwöhnen.«

»Na, dann los, gehen wir, mein Sohn. Mit Mutter ist heute nicht zu spaßen.« Charles warf Patrick einen entschuldigenden Blick zu. »Gewöhnlich ist sie für jede verrückte Idee zu haben.«

»Kann mich erinnern«, bemerkte Patrick mühsam.

Als sie allein waren, sagte Patrick: »Ich werde morgen Abend in der Half-Moon-Street sein. Ich verlange eine Erklärung.«

»Ich werde nicht kommen!«, entgegnete sie empört.

»Ich glaube, ich habe dich nicht richtig verstanden«, sagte er in einem so leisen, bedrohlichen Ton, dass sie es mit der Angst bekam.

Charles tauchte wieder auf. »Nun, was hältst du von ihm?«

»Er ist ein prächtiger Junge, scheint mir«, erwiderte Patrick wahrheitsgemäß.

»Bleib doch zum Abendessen. Du wirst es nicht glauben, wen wir heute zu Gast haben - Jeffrey und Julia!«, lud ihn Charles ein.

»Unmöglich, Charles. Würde ja liebend gern, aber es lässt sich nicht machen«, log er verzweifelt.

»Also gut. Ich weiß, du hast wahrscheinlich so viele Eisen im Feuer, dass du nicht mal mehr Zeit für deine alten Freunde hast, aber ich warne dich: irgendwann kriegen wir dich, und dann musst du einen ganzen Abend mit uns verbringen.«

Patrick schoss Kitty einen bedeutsamen Blick zu. »Ja, sehr bald, den ganzen Abend.«

Später beim Abendessen wechselte Kitty jedes Mal das Thema, wenn die Sprache auf Patrick kam. Sie tat zwar, als würde sie Julia zuhören, doch in Wahrheit spitzte sie die Ohren, um zu hören, was Jeffrey und Charles gerade sagten.

»Er hat alle drei Webereien verkauft. Hat das Tuchgeschäft wohl endgültig aufgegeben«, sagte Jeffrey.

»Ich frage mich, in welches Projekt er das Geld investieren wird? Das interessiert mich bloß deshalb, weil man nie fehlgehen kann, wenn man seinem Beispiel folgt«, sagte Charles.

Julia meinte: »Er investiert dieser Tage ein Heidengeld in den Seehandel. Er hat doch diese Partnerschaft mit diesem Reeder, Bolt, in Liverpool. Ich hoffe, er steckt sein Geld in den Handel mit Sklaven. Sagenhafte Gewinne, wie ich höre.«

Kitty erstarrte. Sie legte ihre Gabel beiseite und drückte sich die Serviette an den Mund. Als sie wieder sprechen konnte, sagte sie: »Charles, du glaubst doch nicht wirklich, dass er so etwas tun würde, oder?«

»Liebling, ich kann deine Abscheu verstehen, aber ich habe selbst früher das eine oder andere Mal mit solcher Ware gehandelt; wie Julia sagte, sagenhaft profitabel.«




Am liebsten wäre sie aufgestanden und hätte sie alle stehen gelassen, doch sie beherrschte sich und wechselte stattdessen das Thema. Später legte Jeffrey ihr die Hand auf den Arm und sagte leise: »Das sind doch nur Spekulationen. Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass Patrick seine Geschäfte mit Julia diskutieren würde, oder?«

»Nein, natürlich nicht.« Sie schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln, war jedoch alles andere als beruhigt. Jetzt musste sie ihn doch aufsuchen. Sie hatte sich zwar geschworen, nicht auf seinen Befehl hin zu erscheinen, doch nun blieb ihr keine andere Wahl.

 

Sie wusste schon, bevor sie die Schranktür öffnete, was sie anziehen wollte. Ein rotorangenes Kostüm mit weichen, herrlichen, tiefbraunen Zobelaufschlägen. Es hatte ein Heidengeld gekostet. Sie bürstete ihr Haar, bis es sich in einer glänzenden schwarzen Lockenmasse über ihren Rücken ergoss. Dann setzte sie die passende Zobelfellmütze in einem kecken Winkel auf. Sie holte ein Päckchen aus der untersten Kommodenschublade und machte sich auf in die Schlacht.

 




Patrick öffnete die Tür selbst; ihr fiel auf, dass kein Personal in Sicht war. Über seine Züge huschte ein Ausdruck höhnischer Befriedigung, den er jedoch rasch wieder verbarg. »Ich wusste, du würdest kommen.«

»Du verdammter Bastard, ich bin nicht hier, weil du’s mir befohlen hast«, fauchte sie ihn an. Er musterte sie angewidert. »Auch wenn du hundert Jahre alt werden solltest, eine Dame wird nie aus dir«, sagte er ruhig. »Warte wenigstens, bis du die Schwelle übertreten hast, bevor du anfängst zu kreischen wie eine Furie.«

Sie zitterte vor Wut, erkannte aber, dass er im Vorteil war, wenn sie es nicht schaffte, die Beherrschung zu wahren.

Ein wenig ruhiger trat sie ein. »Mir scheint, du machst dir etwas vor. Du glaubst, der Geschädigte zu sein und eine Erklärung fordern zu können. Das schlagen Sie sich mal besser schnell aus dem Kopf, Mr. O’Reilly.«

Er fuhr auf. »Du herzloses Luder, du glaubst, eine einfache Erklärung würde alles wieder gutmachen, wo du doch dein Bestes getan hast, mich kaputtzumachen!«

Sie blickte sich nach einer Sitzgelegenheit um. »Kann es mir ebenso gut bequem machen, während du mich mit deinem Gejammer langweilst.«

Er türmte sich vor ihr auf, und sein Zorn erschreckte sie mehr als nur ein wenig. Jetzt musste sie sich hinsetzen, denn ihre Beine wollten sie nicht länger tragen.

»Es war die einfachste Bitte der Welt. Alles, was du tun musstest, war auf mich zu warten. Ich gab dir Geld, und ich gab dir mein Wort, dass ich zurückkehren und dich heiraten würde. Aber nein, du hast mal wieder das gedankenlose, selbstsüchtige, dickköpfige Kind gespielt und bist Hals über Kopf nach Amerika gesegelt. Etwas Dümmeres gibt’s einfach nicht. Man sagt, die Iren wären dumme Dickschädel, und bei Gott, es stimmt! Ich hätte es besser wissen sollen, als dich aus der Gosse zu holen! Du bist so wild und unzivilisiert wie eine Eingeborene aus dem Urwald und wirst es immer sein!« Er hielt den Atem an, denn ihre Schönheit traf ihn bis ins Mark. »Die Schande daran ist nur, dass du keine Ahnung hast, was für Schmerz und Kummer du mir bereitet hast«, fuhr er ein wenig ruhiger fort. »Auf der Plantage hat man mir gesagt, du wärst am Fieber gestorben, und hat mir dein Grab gezeigt. Wie ein treuer Hund hab ich Tag und Nacht an diesem Grab gewacht! Ich wollte nicht in Amerika bleiben, aber ich konnte doch nicht gehen und dich allein in der kalten Erde zurücklassen. Ich bin fast verrückt geworden deswegen. Endlich kam ich zu dem Schluss, dass ich dort bleiben und dich nie wieder allein lassen wollte. Da erfuhr ich, dass du gar nicht gestorben, sondern als Sklavin verkauft worden bist. Ich finde keine Worte, um auszudrücken, was da in mir vorging. Mir wäre es lieber gewesen, du wärst tausendmal gestorben, als dich in irgendeinem Bordell zu wissen.« Seine ruhige Stimme täuschte; dahinter verbarg sich ein Vulkan an Gefühlen. Jetzt verzog sich sein Mund zu einer höhnischen Grimasse. »Ich hätte wissen müssen, dass ich mir um dich keine Sorgen zu machen brauchte. Du kannst besser für dich sorgen als jedes Lebewesen auf der Welt, nicht wahr, Kitty? Nun, ich hoffe, du bist zufrieden mit dir. Wegen deiner blinden Gier nach einem Adelstitel muss ich nun auf meinen eigenen Sohn verzichten!«

»Dürfte ich jetzt auch etwas sagen, Mylord?«, fragte sie sarkastisch.

»Bitte sehr.« Mit einem hochmütigen Nicken lehnte er sich in seinen Sessel zurück, zündete sich eine Cheroot an und blies den Rauch aus.

Sie wählte keinen anschuldigenden Ton, sondern beschloss, ihm die Fakten so kurz und präzise wie möglich darzulegen.

»In derselben Nacht, als du gingst, wurde ich aus dem Schlaf gerissen. Ich entdeckte, wie mein Mann und dessen Freund Terry vergewaltigten. Ich habe meinem Mann eine Kugel durch den Kopf geschossen. Es war natürlich ein Unfall, dennoch musste ich jede Menge erklären, um heil davonzukommen. Nach der Beerdigung ging ich nach London, in der Hoffnung, du könntest vielleicht aufgehalten worden sein. Dort begegnete ich Charles. Er war sehr nett und einfühlsam und bat mich, ihn zu heiraten. Doch ich konnte mir nicht einmal vorstellen, einen anderen als dich zu heiraten, selbst als ich feststellte, dass ich schwanger und du fort warst. Mein einziger Wunsch und Gedanke war, so schnell wie möglich zu dir zu gelangen. Eine Art Ehrgefühl oder was es war, wollte nicht zulassen, dass ich die Mutter eines Bastards würde. Deine Hure hat mich an einen Schwarzen ketten lassen und an den Sklavenhändler verkauft. Der verkaufte mich weiter an ein Bordell auf den Westindischen Inseln, doch bevor man mich ausliefern konnte, ist Charles zu meiner Rettung gekommen. Ich stand vor ihm, in diesem Kittel, den Bauch dick von deinem Kind, doch er schloss mich in sein Herz und trug mich auf Händen.« Sie reichte ihm das Päckchen, riss es für ihn auf. Er zog den orangenen Fetzen heraus, fleckig und blutbeschmiert. Statt angeekelt zurückzuzucken, legte er ihn an seine Wange und sagte: »Vergib mir.«

»Du hast wahrscheinlich Recht. Die Hauptschuld trage ich. Verdammt, wenn ich jetzt heule, ist es ganz aus«, sagte sie und wischte sich wütend die Tränen aus den Augen. Er zog sein Taschentuch hervor und wischte ihre Tränen weg.

»Bitte, ich bestehe darauf, der Bösewicht zu sein«, sagte er lächelnd.

»Und steht dir verdammt gut, diese Rolle!«, rief sie, entriss ihm das Taschentuch und schnäuzte sich geräuschvoll.

»Meine süße Kitty, wir haben uns Anschuldigungen an den Kopf geworfen, uns mit Hass und Zorn bespuckt, doch am Ende läuft es immer nur auf eines hinaus: du gehörst mir, und ich will dich!«

»Patrick, dafür ist es jetzt zu spät«, sagte sie müde.

»Hör mir zu, Kätzchen. Ich habe für dich gemordet. Töten verroht einen Mann und reduziert seine Qualität. Ich würde vor nichts Halt machen, um dich zu bekommen. Außerdem willst du mich ja auch.«

»Patrick, du musst mir zuhören. Der einzige Grund, warum ich heute Abend herkam, ist, weil Julia sagte, du würdest das Geld vom Verkauf der Webereien vielleicht in den Sklavenhandel investieren. Ich kam her, um dich anzuflehen, davon Abstand zu nehmen. Du würdest deine Seele zerstören.«

»Julia ist ein Miststück! Sie lügt aus reinem Spaß. Im Übrigen steht Amerika an der Schwelle zu einem Bürgerkrieg. Präsident Lincoln wird der Sklaverei ein Ende machen.« Er begann ihr Jäckchen aufzuknöpfen.

»Nicht Patrick. Ich kann nicht bleiben.«

Sie packte ihn an den Armen, um ihn zurückzuhalten und spürte, wie seine Oberarmmuskeln zuckten. Heiser vor Erregung sagte er, die Lippen an ihrem Hals: »Du glaubst doch nicht, dass ich dich gehen lasse, oder?«

Das altvertraute Kribbeln durchströmte sie, sie geriet in Panik und versuchte sich loszumachen. Das gelang ihr zumindest bei der oberen Hälfte, doch seine Hände glitten rasch zu ihrem Hinterteil hinunter und pressten sie an seine Oberschenkel. Sie fühlte, dass er hart und bereit war. Dann senkte er den Kopf, um sie zu küssen, hielt jedoch schockiert inne, als er die nackte Angst in ihren Augen las.

»Ich mache dir Angst«, sagte er und ließ sie widerstrebend los.

»Patrick, du bist so stark, ich weiß, dass du mich zwingen könntest, aber ich bin nicht hergekommen, um mit dir zu schlafen.«

»Ich will dich nicht bloß für eine Nacht, ich will dich für immer. Und ich will meinen Sohn. Komm, und leb mit mir. Ich liebe dich Kitty, es ist nicht bloß Lust. Warum fürchtest du dich vor mir?«

»Du hast mich in der Hand, Patrick. Du könntest meine Ehe zerstören. Aber ich kann Charles nicht verlassen und zu dir kommen. Er ist ein so lieber, anständiger Mann und so gut zu mir. Er ist ganz verrückt nach Charles Patrick; es würde ihn umbringen, wenn ich ihm den Jungen wegnähme. So grausam kann ich nicht sein.«

»Glaub mir, Kätzchen, du bist durchaus zu Grausamkeit fähig«, sagte er.

»Patrick, ich liebe dich von ganzem Herzen, und ich fühle mich schuldig, aber ich könnte Charles niemals verlassen.«

Ein triumphierender Ausdruck trat in seine Augen. Er hob ihr Kinn an, sodass sie ihn ansehen musste. »Ich bin es vorläufig zufrieden. Du gehst jetzt besser; du weißt sehr gut, wie sehr du mich erregst, und wahrscheinlich werde ich mich einen Volltrottel schimpfen, sobald du aus der Tür bist.«




Am nächsten Morgen erhielt sie einen Strauß Tigerlilien, dazu eine Karte, auf der stand: Irgendwann, irgendwo, irgendwie!
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Kitty konnte nicht mehr richtig schlafen. Dauernd wälzte sie sich von einer Seite auf die andere, wurde von dunklen Träumen heimgesucht. Manchmal waren ihre Nerven so angespannt, dass sie am liebsten geschrien hätte. Es gab Nächte, da kam es ihr vor, als würde ihr ihre eigene Haut zu eng werden. Bei gesellschaftlichen Anlässen begann sie mehr Zeit im Kartenraum zu verbringen, als auf dem Tanzboden. Das Glücksspiel wurde fast zu einer Obsession. Charles war klug genug, nichts zu sagen, da sich solche Dinge besser von selbst erledigten, doch er behielt sie im Auge. Eines Nachmittags saßen sie bei einem scheinbar gemütlichen Teestündchen beisammen, als Charles Patrick die letzten zwei Treppenstufen hinabfiel.

»Zieh sofort diese verdammten Dinger aus!«, schrie Kitty.

»Was ist bloß los, Liebes?«, fragte Charles, der noch nie gehört hatte, dass sie das Kind anschrie.

»Immer zieht er deine verdammten Reitstiefel an. Das ist das dritte Mal diese Woche, dass er die Treppe runterfällt. Wenn du noch ein einziges Mal mit diesen Stiefeln stolperst, werfe ich sie ins Feuer! Alles, wovon er redet, ist dieses blöde Pony, das du ihm versprochen hast. Er wird sich noch das Genick brechen!«

»Charlie, geh nach oben und zieh diese Stiefel aus. Ich versuch derweil, Mami ein bisschen aufzumuntern. Was ist los, Kathleen? Erzähl mir, was dich bedrückt - wir haben doch sonst immer über alles geredet. Du kannst mir alles sagen.«

»Ich habe wieder gespielt und verloren. Diese wunderschönen Ohrringe, die du mir gekauft hast, und was noch schlimmer ist, fast hätte ich auch noch das Landhaus in Kent verspielt, das du mir letzten Monat geschenkt hast. Und ich hab’s noch nicht mal gesehen! Ich kann mich zur Zeit einfach nicht ausstehen, Charles. Ich weiß nicht, was mit mir los ist.«

»Aber ich«, sagte er schlicht. Er tätschelte den Platz auf der Couch neben sich. Langsam ging sie zu ihm und setzte sich. Er legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie tröstend. »Du bist jung und schön und sprudelst über vor Energie. Du bist unerfüllt, und das macht dich so’rastlos.«

»Ich verstehe nicht, Charles. Was meinst du?«

»Du bist jung und ich nicht. Ich kann dich im Bett nicht mehr befriedigen. Mein Blut ist abgekühlt, doch deins beginnt erst zu brodeln. Nun schau nicht so entsetzt drein, mein Liebling, es stimmt. Ich bin Realist und wusste, dass es eines Tages so kommen würde. Du brauchst einen Liebhaber. Ich bin nicht so selbstsüchtig, dir diese Zerstreuung zu verweigern. Alles, worum ich dich bitte, ist Diskretion.«

Sie blickte ihn mit großen Augen an. »Du meinst, es würde dir nichts ausmachen?«

»Natürlich würde es mir was ausmachen, Teufel noch mal, also sorge bitte dafür, dass ich nichts erfahre.«

»Ach, Charles, immer bringst du mich zum Lachen.«

»Umso besser. Du warst ja mürrisch wie eine Bärin mit einem wunden Popo. Das Kind da oben heult sich jetzt wahrscheinlich die Augen aus«, neckte er sie.

»Du lügst ja wie gedruckt. Du weißt doch, dass ich ihm nie wehtun könnte.«




Mit ihren Worten ertönte ein lautes Poltern. Sie rannte los und hob ihren Sohn auf, doch dieser protestierte: »Es sind nicht die Reitstiefel, Mami, es ist dieses verdammte Bienenwachs, mit dem die verfluchten Dienstmädchen die Treppe polieren.«

»Er hat ein ganz schön saftiges Vokabular für jemanden, der noch nicht mal drei Jahre alt ist. Apropos Geburtstage, deiner kommt doch auch bald. Wieso geben wir nicht einen Kostümball?«

 




Kitty war klug genug, den Vorschlag ihres Chefkochs anzunehmen und als Dinner ein Büfett hinzustellen. Charles weigerte sich strikt, ein Kostüm zu tragen. Er zog stattdessen seinen üblichen dunklen Abendanzug an und sagte zu Kitty: »Falls jemand was dagegen hat, sag einfach, ich stelle Beau Brummell dar.«

Die meisten Damen trugen prächtige Kostüme. Es gab zahlreiche Marie Antoinettes und viele mittelalterliche Burgfräulein, alle mit hohem Kopfputz. Julia, die eine große rote Perücke trug, gab eine prächtige Elizabeth ab, Kitty hingegen trug eine authentische Zigeunertracht. Alle trugen Masken, sodass es manchmal ein paar Minuten dauerte, bis man jemanden erkannte. Zu Kittys großer Überraschung stellte sich der einfache Seemann in dem gestreiften Jersey als der Premierminister persönlich heraus. Sie zwinkerte ihm zu. »Habe immer gewusst, dass Sie’s nie weit bringen würden - freue mich, zu sehen, dass Sie meine Erwartungen sogar noch unterboten haben.«

Charles suchte Kitty auf, die sich gerade mit Julia kabbelte. »Ich finde es ganz schön kühn von dir, dich als Zigeunermädchen zu verkleiden, Kitty. Der Herzog muss sich doch schämen.«

Kitty lachte und leerte ihr drittes Glas Champagner. »Vorsicht mit dem Essen, Julia; wir haben heute Morgen aus Fleischmangel den einen oder anderen Igel gekocht.«

»Es ist schon Mitternacht, und es sieht nicht so aus, als würde irgendjemand gehen. Ich finde, dein Fest ist ein rauschender Erfolg, Liebling«, sagte Charles.

»Ja, durch die Masken sind die Leute auf jeden Fall viel lockerer als gewöhnlich. Die werden noch bis zum Frühstück bleiben, glaub mir«, sagte sie glücklich.

»Ich glaube, ich gehe jetzt nach oben. Ich werde mich still verdrücken, damit die Leute nicht auf die Idee kommen, dass die Party etwa zu Ende ist«, sagte er.

»Keine Angst, die werden noch die Morgendämmerung begießen. Warum machst du nicht ein Kartenzimmer auf?«, schlug sie vor.

»Zwecklos. Bei dem romantischen, mondbeschienenen Garten? Außerdem will ich deine Feier nicht mit Glücksspiel verderben. Also, ich gehe jetzt zu Bett. Amüsier dich gut, Liebling.«

»Ich komme kurz mit dir rauf. Die würden mich nicht mal vermissen, wenn ich ganz weg wäre«, sagte sie lachend.

»Bist du sicher, dass ich nicht bei dir bleiben soll?«, fragte sie kurz darauf im Zimmer.

»Kathleen, ich bin absolut sicher. Ich werde mir noch einen Brandy und eine Zigarre genehmigen. Geh nur ruhig wieder runter zu dem Haufen. Bis morgen früh!«

Sie schloss die Tür hinter der friedlichen Szene, und bevor sie noch die Treppe erreicht hatte, schallte das fröhliche Treiben der Partygäste zu ihr herauf. Sie musste sich kurz am Geländer festhalten und nahm sich vor, keinesfalls mehr Champagner zu trinken. Dann schritt sie die Treppe hinunter. Die Terrassentüren zum Garten standen einladend offen. Eine große, maskierte Gestalt schlang den Arm um sie und zog sie in die Nacht hinaus. Sie wandte das Gesicht zu ihm auf und wollte ihn schon höflich abweisen, als sein Mund sich kurzerhand fordernd auf den ihren presste.

»Patrick, was machst du da?«, keuchte sie atemlos.

»Dich entführen, mein Liebling«, wisperte er ihr ins Ohr.

Sie wollte sich zögernd losmachen, doch schon hob er sie auf die Arme und entschwand mit ihr in die Dunkelheit.

»Was hast du vor?«, rief sie.

»Das weißt du doch«, entgegnete er verheißungsvoll.

»Lass mich sofort runter, oder ich schreie, dass das ganze Haus wackelt«, drohte sie.

Er gluckste und sagte: »Das kannst du machen, doch wer würde darauf hören?«

»Warum tust du das?«, rief sie.

Leise murmelte er: »Weil du mich unerträglich reizt, und ich einfach nicht widerstehen kann.«

Seine Kutsche stand im Dunkeln, doch der Fahrer war schon bereit. Trotz Gegenwehr hob er sie erstaunlich sanft hinein.

»Ich kann doch nicht einfach meine eigene Feier verlassen. Man wird mich vermissen! Sie werden die Polizei rufen.«

»Deine Gäste werden glauben, du bist oben bei Charles, und Charles glaubt, du bist unten bei deinen Gästen. Morgen früh werde ich dich wieder zurückbringen, und keiner wird je was erfahren.«

»Warum tust du mir das an?«, fauchte sie zornig.

Er zog sie mühelos an sich. »Komm her, Schätzchen, und lass dir erklären.«

Ihre Röcke und Petticoats waren ganz verdreht, und er lag halb auf ihr, sodass sie sich kaum rühren konnte.

»Der heutige Abend war wie ein Traum für dich, du spieltest noch einmal die kleine Zigeunerin, die wir beide so gut kennen, wild und frei. Ich gehöre zu diesem Traum. Ich bin der heimliche Liebhaber, der kommt und dich entführt.«

Sie fühlte sein hartes Geschlecht durch den dünnen Stoff ihres Kleids. Gegen ihren Willen wurde sie erregt. Seine Stimme klang schmeichelnd und verführerisch. »Ich mache einen Handel mit dir. Schenk mir ein letztes Mal, Liebchen, und ich werde dich nie wieder belästigen, mein Wort darauf.«

Sie merkte, wie sie weich wurde, obwohl sie es wahrhaftig besser wissen sollte. Doch sie wusste auch, dass er sein Wort immer hielt.

»Patrick, ich kriege kaum Luft. Ich kann nicht richtig denken, wenn du mir so nahe bist.«

»Geht mir genauso, Kätzchen; du steigst mir zu Kopf, wie starker Wein!«

Er erlaubte ihr, sich aufzusetzen. Sofort vermisste sie seine Wärme und erschauderte. Er hielt sich nun klugerweise ein wenig fern. Da rückte sie freiwillig näher zu ihm hin. »Mir ist kalt«, sagte sie scheu.

Er nahm seinen Mantel vom gegenüberliegenden Sitz und wickelte sie fest darin ein. Die Kutsche hielt an, er sprang hinaus und hob sie ebenfalls heraus.

»Du Teufel, wie kannst du mich nur hierher bringen«, protestierte sie, als sie sah, dass sie vor seinem Haus in der Half-Moon-Street standen.

Er nahm ihr Ohrläppchen zwischen seine Zähne und sagte: »Dann ist das eben noch eine geheime Fantasie, die ich dir erfülle - mit dem Teufel um deine Seele zu schachern.« Er lachte.

»Das ist der Gipfel der Arroganz, mich hier für ein Schäferstündchen herzubringen«, sagte sie mit mehr Zorn, als sie wirklich empfand.

Er setzte sie auf einem mit Samt bezogenen Sofa ab und zündete dann die Gaslampen an. Das Licht flackerte über sein Gesicht, sein umwerfend attraktives Gesicht. »Bleib bei mir heute Nacht, mein Herz. Geh nicht«, bat er sie ernst.

In einem fernen Winkel ihres Verstands erkannte sie, dass es hoffnungslos war, ihm widerstehen zu wollen. Er bekam immer seinen Willen. Er hat mich hypnotisiert, dachte sie wild, doch dann gestand sie sich reuig ein, dass die Anziehung, die er auf sie ausübte, nur deshalb so mächtig war, weil sie ihn liebte. Und dagegen war kein Kraut gewachsen. Allein mit ihm hier zu sein, war der Himmel. Er streichelte ihr Haar, und es ringelte sich besitzergreifend um seine Finger.

»Ich will dich heute Nacht so lieben, dass wir beide es niemals vergessen werden. Ich will dich verwöhnen. Ich werde mit deinen Fingerspitzen anfangen und bei deinen Zehen aufhören«, sagte er und drückte dabei Küsse in ihre Handfläche. Dann küsste er die samtige Haut an der Innenseite ihres Arms. »Sei großzügig, mein Süßes; du weißt, wie wahnsinnig ich dich liebe.« Er fand ihre Lippen und küsste sie tief und innig. Seine Hand streichelte ihre Brust. »Chamade«, flüsterte er heiser, »das Herz pocht in wilder Ergebung.« Behutsam begann er sie zu entkleiden, wobei er jedes Stück Haut küsste, das er dabei freilegte.

»Jetzt du«, murmelte sie und griff nach seinen Hemdknöpfen. Sie wiederholte dasselbe Ritual für ihn, und als beide nackt waren, schwindelte ihnen vor Entzücken. Er hob sie hoch, hoch über seinen Kopf und ließ sie dann langsam an seinem Körper entlang nach unten gleiten. Seine Eichel drang in sie ein, und er umfasste ihre Pobacken, damit sie auf ihm sitzen und das herrliche Gefühl, das beide dabei empfanden, auskosten konnte. Seine Zungenspitze drang in ihren Mund ein, und sie dachte, sie müsste sterben, als er sie nun nicht nur mit der Spitze seines Schafts, sondern auch mit seiner Zunge zu lieben begann. Da schlang sie die Beine um ihn und er schritt so mit ihr zum Bett. Dort beugte er sich vor und ließ sie behutsam auf die Matratze gleiten. Sie rollte sich sogleich von ihm fort und vergrub in gespielter Scheu das Gesicht in den Kissen. Sofort setzte er sich rittlings auf sie und überschüttete ihren Rücken mit Küssen. Als er sie herumrollte, damit sie ihn ansah, erstarb ihr fröhliches Lachen, und beide wurden mit einem Mal sehr ernst. Ehrfürchtig erkannten sie die Kostbarkeit dieses Moments, in dem ihnen ihre tiefe Liebe zueinander so recht bewusst wurde. Als sie sich dann liebten, geschah dies mit einem ganz neuen Gefühl, gleichzeitig jedoch besiegelten sie abermals ihre rituelle Vereinigung, die nun schon ein paar Jahre her war. Er liebte sie ein zweites Mal, wie um sie beide für all die Nächte zu entschädigen, die sie getrennt voneinander hatten verbringen müssen. Danach lagen sie eng umschlungen da und redeten.

»Ich glaube, es würde leichter für uns sein, wenn ich gehe«, sagte er.

»Aber du sagtest doch, Amerika stünde an der Schwelle zu einem Krieg«, erwiderte sie angstvoll.

»Am Krieg lässt sich viel Geld verdienen, Liebling.«

»Aber nicht mit Waffenhandel, Patrick, ich bitte dich«, sagte sie voller Angst.

»Nein, nicht mit Waffenhandel. Das überlasse ich meinem Partner. Du vergisst, dass die Hind’s Company Lebensmittelvermarkter ist. Wir könnten uns um Verträge mit der Armee bemühen. Aus diesem Grund habe ich auch die Webereien verkauft. Es wird bald ein Baumwollembargo geben, und all unsere Lebensmittelfabriken liegen im Norden. Meine Sympathien gelten zwar den Südstaaten, aber ich bin nicht so blöd, mich auf die Verliererseite zu stellen.«

»Wie kannst du wissen, wer verlieren wird?«

»Ich weiß es. Ich besitze genug Distanz, um die Dinge objektiv zu sehen. Der Norden ist lebendig, vital, voller Industrien; der Süden dagegen ist satt und starr«, sagte er.

»Lass uns nicht über Krieg reden«, bat sie.

Er küsste sie hungrig, und sie reagierte sofort.

»Gehe ich recht in der Annahme, dass du ganz ausgehungert bist, Liebling? Schläft Charles … nein, ich will’s gar nicht wissen! Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass du das Bett mit ihm teilst. Das Einzige, was zählt, ist, dass er gut zu dir ist.«

»Er ist gut zu mir. Und auch zu Charles Patrick.« Sie biss sich auf die Lippe, weil sie sah, dass sie ihm damit wehtat. Er riss sie an sich. »Hör nie auf, mich zu lieben«, befahl er verzweifelt.

Patrick verspürte ein wildes Bedürfnis, ihr seinen Stempel aufzudrücken, alle Gedanken an andere Liebhaber für immer auszulöschen. Er wusste, dass er sie lieben musste, als wäre es ihr erstes Mal - und ihr letztes. Wie konnte er ihr in nur einer Nacht zeigen, was er für sie empfand?

Er zog sie auf sich, sodass sie auf seinem langen, harten Körper lag. »Ich will dir so viel geben, aber die Zeit, die wir haben, ist so kurz. Nimm alles von mir. Sag mir, was du willst, ich werde dir alles geben und alles von dir verlangen.«

Auf einmal wurde Kitty von einer dunklen, wilden Leidenschaft gepackt. Nur Patrick konnte sie so erregen - bis zum Wahnsinn. Es war ihrer beider Geheimnis, dass sie schockierend wild und ungezügelt wurden, wenn sie ein Bett teilten.

Sie schenkten einander Schmerz und Freude, Pein und Entzücken. Sie teilten Liebe und Leidenschaft und rohe Fleischeslust. Lecken, saugen, beißen. Wild. Brutal. Grausam. Es brauchte mehr als einmal, um ihren überwältigenden Hunger zu stillen. Danach liebten sie einander mit äußerster Zärtlichkeit, mit herzzerreißender Süße, hingebungsvoll, selbstlos.

Und schließlich lagen sie total erschöpft beieinander. Er streichelte sie sanft, und beiden fielen die Augen zu.

Mit einem Ruck fuhr sie hoch. »Patrick, wach auf, Liebling. Ich muss gehen.« Sie schüttelte ihn sanft.

Er ließ sich nicht anmerken, wie schmerzlich ihre Worte für ihn waren. »Komm, ich will dich anziehen.«




In der Kutsche hielt er sie fest auf seinem Schoß, damit sie auch die letzten Sekunden ihres Zusammenseins bis zur Neige auskosten konnten. Die Kutsche hielt an. Der Augenblick war gekommen. Ihre Lippen waren ganz rot und geschwollen von seinen unzähligen Küssen und Liebesbissen, also küsste er sie auf die Stirn. »Schau nicht zurück.« Dann stand sie in der kalten Morgendämmerung und zog seinen Mantel enger um sich. Ein paar Kutschen waren noch da. Ein Pärchen war tatsächlich dabei, am Flussufer etwas Unanständiges zu machen; beide hatten eine Champagnerflasche in der Hand. Kitty überlief ein kaltes Schaudern. Sie machte sich auf den Weg zum Haus und hoffte inständig, niemandem zu begegnen. Das war alles, was sie im Moment wollte. Allein sein.
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Drei Wochen später saß Kitty mit Charles beim Frühstück. Sie stocherte auf ihrem Teller herum und versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Sie machte sich Sorgen um Charles. Er sah alt aus. Sie wollte ihm natürlich nicht wehtun, indem sie ihm das sagte, aber schweigen konnte sie auch nicht länger.

»Charles, du siehst nicht gut aus. Bitte, Schatz, geh zum Arzt. Ich glaube, du hast dich überarbeitet.«

»Mir geht’s gut. Aber du siehst müde aus. Tatsächlich mache ich mir schon seit einiger Zeit Sorgen um dich. Schau dir deinen Teller an - nicht genug, um einen Vogel satt zu kriegen, und selbst das schiebst du von einer Seite zur anderen. Ich glaube, du bist dünner geworden. Vielleicht wird dir der Junge allmählich zu viel. Ich denke, es ist Zeit, dass er einen Erzieher bekommt, damit seine überschäumende Energie in geordnete Bahnen gelenkt wird, bevor er gar nicht mehr zu bändigen ist.«

»Er ist ein ganz normaler Junge, aber ich stimme dir zu, es ist Zeit für einen Erzieher. Ein bisschen Disziplin kann ihm nicht schaden«, sagte sie lächelnd.

»Das ist schon besser! Ich sehe es so gern, wenn du lächelst. Du kamst mir in letzter Zeit so traurig vor.« Er blickte sie mit hochgezogener Braue an. »Du hast wohl nicht meinen Rat befolgt, mein Liebes, oder?«

»Welchen Rat meinst du, Charles?«

»Nun ja, dir einen netten jungen Mann zu suchen.«

»Ah, aber das ist mein dunkles Geheimnis«, scherzte sie. »Du weißt ja, der Ehemann erfährt’s immer als Letzter. Aber du lenkst vom Thema ab. Wir sprachen gerade über deine Gesundheit.«

»Dann lass uns doch Ferien machen. Würde uns beiden gut tun. Was wir brauchen, ist ein Schuss Irland! Wir können meinen Familiensitz, Drago Castle, im County Armagh besuchen.«

»Klingt wundervoll. In diesem Teil des Landes war ich noch nie«, sagte sie aufgeregt.

»Dann kann sich Charlie noch mal so richtig austoben, bevor wir ihm einen Erzieher aufhalsen. Ich werde ein Boot mieten, das uns bis zur Dundalk Bay bringt. Dein Cousin Patrick hat immer in Liverpool eine Jacht bereitliegen.«

Sie zog ein Gesicht. »Wie dekadent.«

»Kathleen, du bist blind, wenn es um Patrick geht«, sagte er.

»Was meinst du damit?«, fragte sie erschrocken.

»Nun ja, du lässt nie ein gutes Haar an ihm, doch einen anständigeren Kerl kann ich mir nicht vorstellen«, meinte er.

»Anständig?«, wiederholte sie.




»Tja, ich soll natürlich nicht damit hausieren gehen, aber er überbringt in diesem Augenblick geheime Botschaften unserer Regierung an Präsident Lincolns Regierung in Amerika. Dabei könnte er leicht seinen Kopf verlieren.«

Eine eiskalte Hand umkrallte ihr Herz. Patricks Worte kamen ihr wieder in den Sinn: »Ein letztes Mal … dann werde ich dich nie wieder belästigen.« Er war doch nicht davon ausgegangen, dass er in den Tod gehen würde? Nein, niemals. Er hatte überhaupt nicht beunruhigt gewirkt, andererseits war das so seine Art - es schien ihm egal zu sein, ob er gewann oder verlor!

 




Drago Castle wirkte düster und bedrohlich, aber auch unheimlich faszinierend auf Kitty. Nur der Westflügel war bewohnbar. Der Rest war feucht, finster und unheimlich. Die Zimmerflucht, die Charles und Kitty benutzten, wurde Tag und Nacht mit Kaminfeuern beheizt, sodass es dort immer schön warm war. Katie und Mimi, die Dienstmädchen, die Kitty begleiteten, fürchteten sich in der riesigen feuchten Burg zu Tode und schworen Stein und Bein, dass hinter jeder Ecke ein Gespenst lauerte.

Charles sagte: »Als ich noch klein war, hatte ich auch immer schreckliche Angst in dieser Burg. Ich kann verstehen, wie ihnen zumute ist.«

»Ja, aber ich will nicht, dass sie Charles Patrick mit ihren dummen Ideen ängstigen. Ich werde dem ein Ende machen«, versprach sie.

Und keine zehn Minuten später tauchte Mimi wieder auf. »Ma’am, ich höre Schritte, die mir immer folgen, wenn ich etwas aus der Küche hole. Ich traue mich nicht mehr da hinein.« Sie zitterte. »Ah, ich sehe schon, ich muss dir die Geschichte von unserem Burggespenst erzählen. Charles Großvater hatte früher, als er noch klein war, einen richtig süßen kleinen Hund. Der war trotz seiner Größe so gefräßig, dass er dem

Hauspersonal immer folgte, wenn es etwas aus der Küche brachte. Bald war allen der Anblick so vertraut, dass ihnen bei den Mahlzeiten richtig etwas abging, wenn der kleine Hund nicht hinter dem Dienstpersonal hertrottete. Und nun sagt man, immer wenn jemand in die Burg kommt, der besonders tierlieb ist, hört er oder sie den kleinen Hund hinter sich hertrappeln.«

»Ach, wie süß! Das ist ja gar nicht gruselig, oder?«, sagte Mimi und ging beruhigt wieder in die Küche zurück.

Charles lächelte amüsiert. »Und was wurde aus dem süßen kleinen Hund?«

Kitty machte Krallen und knurrte ihn an. »Der Drache hat ihn gefressen!«

Charles lachte. »Ich denke, sie hat dir geglaubt.«

Mit einem Schulterzucken antwortete Kitty: »Die Leute glauben einem ja fast alles.«




Er musterte sie kurz. »Mich würdest du doch nie mit einer netten kleinen Geschichte abspeisen, oder, Kathleen? Du würdest mir doch immer die Wahrheit sagen?«

Sie betrachtete ihn schweigend, den Kopf ein wenig schief gelegt. »Nicht, wenn es dir das Herz brechen würde, Charles.«

 




Die Herbstluft war frisch und würzig. Kitty ritt täglich aus. Sie erlaubte ihrem Sohn schließlich, ein kleines Pony zu reiten. Charles dagegen nahm die Hunde und ging auf die Jagd. Kitty bemerkte, dass die frische Luft ihm anscheinend gut tat, denn er sah nicht länger erschöpft aus und wirkte überhaupt viel entspannter.

Kitty besuchte eine Frau mittleren Alters, die ein Waisenhaus leitete. Als sie ging, schämte sie sich, weil sie in London nur an sich selbst gedacht hatte und von einem Fest und einer Veranstaltung zur anderen gehüpft war. Im Geiste machte sie bereits Pläne für Wohltätigkeitsveranstaltungen, bei denen sie Geld für dieses und andere Waisenhäuser sammeln wollte. Sie kannte so viele Leute mit viel zu prallen Geldbeuteln, die wahrscheinlich sogar froh sein würden, ihr Geld für einen guten Zweck loswerden zu können. Sie stellte zwei Mädchen ein, die zur Burg kamen und um eine Anstellung baten. Danach kamen mehr, und sie fragte sich, wo sie mit all den Mädchen hinsollte. Sie fühlte sich ihnen gegenüber verpflichtet, das ließ sich nicht leugnen. Auch sie hatte einmal verzweifelt nach einer Anstellung Ausschau gehalten. Sie entschied sich schließlich, fünf von ihnen mit nach London zu nehmen, doch inzwischen hatte sich ihre Großzügigkeit herumgesprochen, und der Strom an lebenshungrigen jungen Damen wollte nicht mehr abreißen.

Charles schalt sie: »Es kommt mir schon so vor, als würdest du hier eine Stellenbörse leiten, meine Liebe.« Sie begann Briefe an ihre Freunde in London zu schreiben, um den Mädchen Stellen zu verschaffen. Schließlich rief sie die Mädchen zusammen, um sie zu warnen und auf ihr neues Leben vorzubereiten.

»Ihr werdet zum ersten Mal in eurem Leben ganz auf euch allein gestellt sein, und ihr scheint mir viel zu jung und unschuldig für eine so weltliche Großstadt wie London, wo an jeder Ecke Gefahren lauern.« Kitty zögerte, denn sie wusste nicht, ob sie sie vor dem Verkehr und den Geldproblemen warnen sollte; doch dann seufzte sie nur und fuhr fort: »Eine junge, hübsche Dienstmagd ist mehr oder weniger das Eigentum ihres Arbeitgebers. Die Söhne der Familie werden versuchen, sich bei jeder Gelegenheit Freiheiten herauszunehmen. Und nicht nur die Söhne«, warnte sie, »der Herr des Hauses wird sein Bestes versuchen, euch zu verführen, kaum dass seine Gattin ihm den Rücken kehrt. Alle werden sie euch in jeder dunklen Ecke unter die Röcke wollen, also müsst ihr gut aufpassen.«

Die Mädchen erröteten und kicherten. »Ihr müsst fest entschlossen sein, euch von niemandem zum Opfer machen zu lassen, dann werdet ihr in London gut zurechtkommen, oder auch sonst wo auf der Welt.«




Kitty hielt sich den ganzen Tag lang auf Trab, damit sie nie Zeit hatte, herumzusitzen und zu träumen. Wann immer es das kalte Herbstwetter erlaubte, ritt sie aus. Dann wurde sie von beängstigenden, lebhaften Träumen heimgesucht. Im ersten Traum trug sie nur einen orangenen Kittel. Sie war an einen Mann gekettet, der so dicht neben ihr stand, dass ihre Schenkel sich streiften. Sie riss den Mund auf, um einen Entsetzensschrei auszustoßen, sah dann jedoch, dass es Patrick war. Zutiefst erleichtert klammerte sie sich an ihn, und er wurde jäh steif. Da nahm er sie gleich dort, wo sie standen, auf der harten, nackten Erde. Als sie erwachte, konnte sie seine Härte und Fülle noch in sich spüren und wusste im ersten Augenblick nicht, ob sie glücklich oder traurig sein sollte, weil es nur ein Traum gewesen war.

Ein paar Nächte später begann ihr Traum in einem wunderschönen Schlafzimmer, in dem sie sich zu Hause fühlte. Die Vorhänge waren vor die hohen Fenster gezogen, und ein prasselndes Kaminfeuer erwärmte den großen Raum und warf flackernde Schatten über das riesige Himmelbett. Sie kämmte sich lächelnd und voller Vorfreude das Haar vor einer Spiegelkommode. Auf einmal hörte sie Laute von nebenan. Der Türknauf drehte sich. Sie bekam Angst, doch dann überzeugte sie sich davon, dass ihre Tür fest verschlossen war. Auf einmal ertönte ein Fluch, lautes Krachen und Splittern von Holz. Die Tür sprang auf, und Patrick stand auf der Schwelle, schäumend vor Wut. »Wenn Sie versuchen, mich auszusperren, Madame, dann riskieren Sie, mit Gewalt genommen zu werden!«

 




Charles hatte den Erholungsaufenthalt in seinem Heimatland in vollen Zügen genossen, doch es kam die Zeit, da er die Rückreise nach London einfach nicht länger aufschieben konnte. »Du musst doch gespannt sein, dein eigenes Anwesen einmal zu sehen. Warum machen wir auf der Heimfahrt nicht einen kleinen Abstecher dorthin? Es liegt gar nicht so weit ab von unserem Weg zur Küste. Dann könntest du Terry besuchen.«

»O Charles, das wäre einfach wundervoll. Ich wollte Windrush schon sehen, seit du mir die Besitzurkunde in die Hand gedrückt hast.«




Er küsste sie. »Das war einer der glücklichsten Vormittage meines Lebens.« Er strich mit der Hand sanft über ihre Brust, und sie errötete ob dieser ungewohnten Berührung.

»Du hast mich in jener Nacht sehr glücklich gemacht«, flüsterte er.




 

Als sie mit Sack und Pack auf Windrush eintrafen, war Kitty ganz hingerissen. Es war dem früheren Anwesen der O’Reillys an dem Fluss Liffey sehr ähnlich, und ihr kam es fast vor, als würde sie heimkehren. Beim Anblick ihres Großvaters jedoch war sie entsetzt; er war nur noch Haut und Knochen und sehr gebrechlich geworden. Sie vertraute ihre Befürchtungen Charles an.

»Wenn du gerne ein Weilchen hier bleiben möchtest, Liebes, ich habe nichts dagegen. Charles Patrick kann bei dir bleiben, Katie und Mimi können dir zur Hand gehen. Ich komme dann später, wenn du bereit bist, nach Hause zu kommen, und hole dich ab.«

»Aber das wäre dir gegenüber doch ungerecht, Charles. Es ist meine Aufgabe, diese jungen Mädchen nach England zu begleiten, und nun hättest du sie auf dem Hals und müsstest dich um ihre Unterbringung kümmern.«

Mit einem lüsternen Grinsen sagte er: »Nun, ich wäre froh, wenn ich dich los bin, dann hätte ich ja einen richtigen Harem. Ich werde gleich morgen früh aufbrechen, so lange das Wetter noch hält. Die Irische See ist schrecklich, wenn die Winterstürme mal losfegen.«

Ihr Großvater war bald so krank, dass er nicht mehr aufstehen konnte, und sie ließ ihn von den Dienern in ein Bett heben. Sie schlief unten im Wohnzimmer, wo auch er lag. Als Terry an diesem Abend nach Hause kam, meinte Kitty, dass sie besser einen Arzt aus Dublin herkommen lassen sollten.

»Ja, ich glaube auch. Er will es zwar nicht, aber wir sollten nicht auf ihn hören und tun, was wir für das Beste halten.« Er blickte sie erleichtert an. »Bin froh, dass du da bist. Jetzt brauche ich mir nur noch halb so viele Sorgen machen.«

Der Arzt sagte ihnen ganz offen, dass man nichts mehr tun konnte. Er diagnostizierte einen Gehirntumor und meinte, dass es nur noch wenige Tage dauern würde. Kitty erbat sich etwas gegen die starken Schmerzen ihres Großvaters, und er gab ihr das Einzige, was er hatte.

Das Laudanum wirkte Wunder. Eine Dosis vor der Nacht, und er schlief durch. Was seine verbleibende Lebenszeit betraf, irrte der gute Doktor jedoch. Es wollte und wollte nicht zu Ende gehen und wurde immer schlimmer. Jedes Mal, wenn er sein Bett beschmutzte, wusch sie ihn sanft, wechselte die Bettwäsche und hielt seine Hand. Sie schrieb Charles, dass sie den ganzen Winter nicht nach Hause kommen könnte. Sie wusste, er würde verstehen, dass sie bis zum Ende ausharren wollte. Trotz der physisch und emotional auslaugenden Krankenbetreuung war Windrush ein wahrer Zufluchtsort für sie. Sie liebte alles an dem alten Haus. Es schien sie tröstend in seine Arme zu nehmen. In diesem Haus hatte es immer Leben und Tod, Freud und Leid, Liebe und Schmerz gegeben. Der Tod kam schließlich am zweiten Februar, während das Land noch in den Klauen des Winters lag. Sie konnte sein Dahinscheiden betrauern, doch war es auch eine unendliche Erleichterung für sie und eine Erlösung für den alten Mann.

Als sie den Brief von Charles erhielt, packte sie sofort ihre Sachen und ihre Familie und reiste ab. Er hatte sich eine leichte Bronchitis eingefangen, wollte jedoch, sobald der Arzt es ihm gestattete, kommen und sie abholen. Die Kutsche konnte für Kitty gar nicht schnell genug fahren. Kaum hatte sie vor dem prächtigen Haus in der Strand Lane angehalten, rannte sie auch schon die Treppe zum Eingang hinauf. Erschrocken sah sie ihn im Mantel und mit der Reisetasche in der Hand in der Diele stehen.

»Du solltest im Bett sein. Wo wolltest du hin?«, fragte sie zornig.

»Mein Liebstes, ich wollte gerade aufbrechen und dich aus Irland abholen, doch wie ich sehe, bist du mir wieder einmal zuvorgekommen.«

»O Charles, ich habe mir solche Sorgen gemacht. Geht es dir wieder besser?«

»Ja, bis auf einen leichten Husten. Nein, küss mich lieber nicht, ich könnte noch immer ansteckend sein.«

An diesem Abend, als sie am Kamin saßen, gestand er ihr: »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich dich vermisst habe. Das war wohl der traurigste Winter meines Lebens. Du bist mein Licht und meine Freude.«

Sie behielt Charles’ Husten sorgfältig im Auge, was sie jedoch nicht davon abhalten konnte, umgehend Pläne für einen Wohltätigkeitsball zu machen, um Geld für die irischen Waisenhäuser zu sammeln. Julia war entzückt, als sie sie um ihre Mithilfe bat, und die beiden verbrachten einen ganzen Tag damit, einen Plan zu entwerfen.

»Da gibt es so schrecklich viel zu organisieren, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, sagte Kitty.

»Ich werde umgehend ein Komitee zusammenstellen. Dich brauche ich nur für zweierlei, Kitty: zum einen dein herzogliches Wappen für die Einladungen und zum andern deine Anwesenheit auf dem Ball. Patrick ist wieder zurück in London«, fügte sie glücklich hinzu.

»Gottseidank, es ist ihm nichts geschehen. Er wurde doch nicht verwundet, oder?«, fragte Kitty. Julia warf den Kopf in den Nacken und lachte herzlich. »Also du kommst auf die verrücktesten Ideen, Kitty. Er führt gerade ein paar Amerikanerinnen in London herum. Einer seiner Geschäftsfreunde hat Frau und Tochter hierher geschickt, um der drohenden Kriegsgefahr aus dem Weg zu gehen.« Julia verdrehte die Augen. »Man stelle sich vor, der Trottel glaubt wirklich, sein Weibsvolk wäre bei Patrick sicher.«

Später an diesem Abend erinnerte sich Kitty mit einiger Ironie an Julias Bemerkung, ihre Hilfe nicht zu benötigen. Charles’ Bronchitis war schlimmer geworden. Sie bestand darauf, dass er sich sofort ins Bett legte, dann schickte sie jemanden in die Harley Street nach seinem Hausarzt. Nun würde sich Julia doch ganz allein um die Vorbereitung des Wohltätigkeitsballs kümmern müssen.

»Ich fürchte, Euer Ehren hat eine leichte Lungenentzündung. Ich verordne absolute Bettruhe. Halten Sie ihn gut warm, dann werden wir sehen, ob es ihm morgen schon besser geht.«

Ging es nicht. Kitty ließ ein Sofa in sein Zimmer bringen, und dort schlief sie von Stund an. Sie übernahm seine Pflege selbst und ließ alles andere sausen. Allmählich erholte sich Charles, doch selbst in seiner Genesungsphase wurde sie keine Sekunde lang nachlässig. Dann bekam Charles Patrick einen Keuchhusten. Sie steckte ihn sofort ins Bett und begann ihren zweiten Patienten zu pflegen.

Charles machte ihr Vorwürfe. »Du bist zu Tode erschöpft; wenn du dich nicht bald ausruhst, wirst du selbst krank. Mein Liebling, du hast dich doch schon den ganzen Winter um einen Kranken kümmern müssen und jetzt das noch. Mach dir um mich bitte keine Sorgen. Geh und bleib bei dem Jungen, aber sitz nicht jede Nacht an seinem Bett.«

Sie lächelte über seine Besorgnis. »Dafür sind Mütter schließlich da.«

Endlich verkündete der Doktor, dass das Kind außer Gefahr sei und es auch Charles besser ginge. Beruhigend sagte er: »Medizin ist die Kunst, den Patienten bei Laune zu halten, während die Natur die Heilung übernimmt. Ich glaube, der Junge sollte nun ein wenig beschäftigt werden.«

Kitty las ihm unermüdlich vor, spielte Karten mit ihm und schnitt Papierfiguren aus. Sie machte für sich und ihn falsche Schnurrbärte und einen dritten, als er darauf bestand, dass der Hund auch einen bekommen müsste. Doch als ihr plötzlich einfiel, welcher Tag heute war, riss sie sich erschrocken den schwarzen Pappschnurrbart von der Oberlippe.

»Katie!«, kreischte sie in höchsten Tönen. »Mein Gott, warum hat mich keiner an den Ball erinnert?«

»Ich dachte, Sie hätten jeden Gedanken an eine Teilnahme aufgegeben, Ma’am. Sie müssen ja vollkommen erschöpft sein.«

»Aber ich bin die Schirmherrin dieses Balls; ich muss hingehen! Lieber Himmel, ich habe mir nicht mal ein Kleid machen lassen.«

Sie riss die Schranktüren sperrangelweit auf. »Diese Kleider habe ich seit dem letzten Sommer nicht mehr angeschaut. Oh, sieh nur, wie sie aussehen! Das hellgrüne ist eins meiner liebsten und auch das lavendelblaue, aber schau nur, wie staubig sie sind. Wo sind all die Kleider, die ich nach Irland mitgenommen habe? Sag bloß nicht, noch in den Schrankkoffern! Liebe Güte, so etwas sollte hier wirklich nicht vorkommen; schließlich haben wir ja genug Dienstboten. Aber es scheint niemand da zu sein, der meine Kleider in Ordnung hält.«

»Wie wär’s mit diesem hübschen aprikotfarbenen Seidenkleid?«, fragte Katie.

Kitty zog es über den Kopf, doch es rutschte ihr von den Schultern und klaffte am Ausschnitt auf. »War mir schon immer ein bisschen weit, aber ich glaube, ich habe abgenommen, und jetzt hängt es an mir wie ein Sack. Das mit der Goldlitze ist richtig schäbig geworden, schau nur, und das Silberne ebenfalls.«

»Wie wär’s mit dem weinroten Brokatkleid? Kann mich nicht erinnern, dass Sie das je anhatten.«

»Ja, ich glaube, das wird gehen, Katie. Ich hatte ja nur noch Kleider und mein Aussehen im Kopf. Dieser Winter hat alles wieder ins rechte Licht gerückt. Ich war ja nur noch unterwegs und musste immer alle ausstechen.«

»Entschuldigen Sie, Ma’am, aber was ist mit Ihren Haaren?«

»Liebe Güte, habe mich schon seit einer Ewigkeit nicht mehr frisieren lassen. Ich bin es so gewöhnt, es einfach zu einem Knoten zu binden. Wenn ich’s offen lasse, ist es nicht mehr zu bändigen. Ich glaube, ich werde es einfach zu einem Nackenknoten schlingen und eins dieser Haarnetze tragen. Schau, ob du ein zum Kleid passendes für mich findest, Katie.«

Sie beäugte sich kritisch im Spiegel. Ihr Hals war ganz kratzig und auf ihrer Brust war ein Fleck, der höllisch brannte. Bekümmert dachte sie, die Zigeunerin kommt wieder raus. Bin dünn wie ein Stecken.

In der Kutsche wünschte sie, ein anderes Kleid gewählt zu haben. Was sie zuerst für ein sattes Weinrot gehalten hatte, stellte sich nun als ein scheußliches Kastanienbraun heraus. Doch als sie Charles anblickte, der auf dem Sitz gegenüber saß, vergaß sie sich und ihre kleinen Sorgen. »Hältst du es wirklich für klug, heute Abend mitzukommen, Charles?«

»Jetzt bin ich an der Reihe, auf dich Acht zu geben, mein Süßes. Du siehst vollkommen erledigt aus«, erwiderte er zärtlich.

Sie wagte nicht, ihm zu sagen, wie sie sich wirklich fühlte, denn dann hätte er sofort die Kutsche umkehren lassen.

Als sie am Banquetting House im Whitehall Palace eintrafen, drängten schon viele um Einlass. Der Ballsaal selbst kam ihr erstickend vor, und sie fürchtete, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen, während sie freundlich nach links und rechts grüßte. Ihre Brust brannte wie Feuer. Da kam Julia hoheitsvoll angesegelt, den schweigenden Jeffrey im Schlepptau.

»Ach, Julia, du siehst einfach wundervoll aus«, sagte Kitty aufrichtig. Julia trug ein herrliches purpurrotes Samtkleid mit Bischofsärmeln. Sie blickte naserümpfend auf Kitty hinunter. »Leider kann ich das Kompliment nicht erwidern. Du siehst einfach furchtbar aus.«

Kittys Lippen zuckten amüsiert. »Na ja, ist auch nicht einfach für eine Dienstmagd, die Herzogin zu spielen.«

»Wir können nicht beieinander stehen bleiben, wir passen gar nicht zueinander«, sagte Julia.

»War das nicht immer so?«, bemerkte Kitty schlagfertig.

»Nicht hinschauen, aber wir erleben in Kürze die Invasion der Amerikaner«, sagte Julia.

Kitty ließ den Blick über den Raum schweifen. Patrick hatte eine wunderschöne Blondine an jedem Arm. Die jüngere von beiden, wohl nicht älter als achtzehn, trug eine exquisite rosefarbene Krinoline. Jedes Löckchen war an seinem Platz, und ihre helle Haut leuchtete, während sie bewundernd zu ihrem Begleiter blickte. Die ältere war ein wenig dünner, aber nicht weniger schön. Sie trug ein äußerst elegantes, schwarzes Seidenkleid. Kitty murmelte: »Ich frage mich, hinter welcher von beiden er wohl her ist?«

»So wie ich Patrick kenne, nimmt er sich beide zur Brust«, höhnte Julia.

Sofort meldete sich Jeffrey zu Wort. »Das ist eine ganz abscheuliche Bemerkung, Julia.«

Doch sie lachte nur. »Ach, du kennst doch meine kleinen Scherze. Ich liebe meinen Bruder über alles, trotz seines komischen Geschmacks, was Frauen angeht.« Und sie warf einen bezeichnenden Blick auf Kitty.

Zu Kittys großem Entsetzen brachte Patrick die Jüngere nun zu ihnen, um sie vorzustellen. Er verbeugte sich steif vor Kitty und sagte: »Darf ich vorstellen, Ihre Ehren, die Herzogin von Manchester, Miss Amanda Astor.«

Das Mädchen lachte trillernd. »Ach Patrick, hör doch auf!«

An Kitty gewandt sagte sie: »Patrick hält mich für so naiv. Er denkt, ich glaube alles.«

Es folgte eine fassungslose Stille. Die Leute um sie herum konnten nicht glauben, was sie gehört hatten. Kittys Unterlippe zitterte kurz, dann biss sie sich auf die Lippe und sagte leise: »Ich danke Ihnen sehr herzlich, dass Sie kommen konnten und möchte Sie in England willkommen heißen. Ich hoffe, Sie finden überall freundliche Aufnahme.«

An Charles gewandt sagte sie: »Bitte entschuldige mich«, und floh in Richtung Damentoilette.

Patrick warf seiner Begleiterin einen eisigen Blick zu. Dann wandte er sich an Charles und fragte: »Ist Frau Gemahlin nicht wohl?«

»Patrick, mein Junge, sie hat eine teuflische Zeit hinter sich. Mache mir große Sorgen um sie. Hat im Winter ihren Großvater in Irland bis zum Ende gepflegt; dann ist sie nach Hause geeilt, um mich zu pflegen, und zu allem Überfluss hat Charles Patrick dann auch noch Keuchhusten bekommen. Sie ist seit einem Monat jede Nacht auf den Beinen.«

»Ist er außer Gefahr?«, erkundigte sich Patrick besorgt.

»Du weißt, sie würde nie hierher kommen, wenn es nicht so wäre«, versicherte Charles.

»Bitte überbringe deiner Frau meine besten Wünsche, Charles«, sagte Patrick, der sich davon abhalten musste, ihr hinterherzulaufen und sie zu trösten. »Vielleicht hat sie sich ja beim Jungen angesteckt.«

»Du könntest Recht haben. Ich werde sie gleich heimbringen und ins Bett stecken.«

Patricks Kiefermuskeln traten hervor, und er musste sich eisern zusammennehmen, um nicht eine eifersüchtige Bemerkung zu machen. Am liebsten wäre er zu ihr gerannt, doch er war an sein Wort gebunden und musste sich mit dem Gedanken zufrieden geben, dass sie zu ihm kommen würde, wenn sie ihn brauchte.




Kitty, die im Schminkzimmer vor einem Spiegel saß, lächelte unter Tränen. »Ich hoffe, sie nimmt ihn beim Wort, wenn er ihr diese kleine fette Frau als Queen Victoria vorstellt!« Verzweiflung überkam sie, als sie sich so im Spiegel ansah. »Er hätte mich wahrhaftig zu keiner schlechteren Zeit wiedersehen können!«
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Nach einer Woche strenger Bettruhe kehrte ihre alte Kraft zurück. Charles fand einen Erzieher für Charles Patrick, und der Junge mochte ihn auf Anhieb.

»Charles«, sagte Kitty, »Mr. Bromley ist ein so netter junger Mann und so aufgeschlossen!«

»Ja, er passt gut zu unserem Sohn. Patrick hat ihn empfohlen«, bemerkte er gedankenlos.

»Gottverdammt, muss er sich denn dauernd in unser Leben einmischen?«, tobte sie.

»Aber Liebling, wir sehen ihn doch nie.« Er lächelte nachsichtig. »Nun ja, mir ist klar, dass ihr nicht gerade gut miteinander auskommt. Die Luft ist ja förmlich geladen, wann immer ihr euch begegnet.«

In der darauf folgenden Woche verließen sie und Charles gerade Humphreys Print Shop, als sie plötzlich Patrick mit einer fremden Frau am Arm erblickte. Rasch nahm sie Charles Patrick an der Hand und zog ihn auf die andere Straßenseite.

»Kathleen, das war Patrick. Du hast ihn gerade fürchterlich geschnitten!«, sagte Charles ein wenig empört.

»Was erwartest du von mir, wenn er mit einer seiner Huren unterwegs ist?«, fauchte sie.

»Schsch«, beschwichtigte Charles mit einem Seitenblick auf den Jungen.

In der nächsten Woche war der kleine Charles mit seinem Erzieher unterwegs, als sie Patrick über den Weg liefen. Dieser freute sich ungemein, seinen Sohn zu sehen und ließ die Blicke beinahe hungrig über den dunklen Schopf und das hübsche kleine Gesicht seines Sprösslings schweifen. Der kleine Charles wiederum beäugte neugierig die junge Dame an Patricks Seite. »Du musst eine von Patricks Huren sein!«, sprudelte es achtlos aus ihm heraus.

Mr. Bromley war zutiefst entsetzt. »Bitte verzeihen Sie ihm, Sir, er hat keine Ahnung, was dieses Wort bedeutet.«




»Aber das hat meine Mama zu ihr gesagt«, protestierte Charlie.

Patrick hatte danach seine liebe Mühe, die zornige junge Dame wieder zu besänftigen, denn eine Hure war sie tatsächlich, was in der Angelegenheit nicht gerade weiterhalf.

 




Als Oberster Zollinspektor für den Hafen von London war Charles ein viel beschäftigter Mann. Kitty war ungeheuer stolz auf ihn, doch die viele Arbeit hielt ihn oft und lange von zu Hause fern; außerdem musste er ständig zwischen den verschiedenen Häfen hin und her pendeln.

Kitty wurde immer rastloser. Als sie Julia besuchte, lud sie sie spontan ein, die heißen Sommermonate mit ihr auf dem Lande zu verbringen. »Ich möchte den Sommer auf meinem Landsitz in Kent verbringen. Wir könnten jeden Tag ausreiten, und den kleinen Jeffrey könntest du auch mitnehmen; die zwei Buben könnten herrlich miteinander spielen und toben«, schwärmte Kitty begeistert.

»Hast du den Verstand verloren? Was soll ich auf dem Lande? Ich habe viel zu viele Jahre in diesem öden Nest Bolton herumhocken müssen. London ist mein Leben. Geh ruhig und spiele das Landei, wenn du willst, aber lass mich gefälligst da raus.«

Kitty lachte. »Wie du das sagst, könnte man meinen, es wäre der langweiligste Ort auf der Welt, dabei ist es dort so wunderschön. Nur Irland ist noch schöner!«

»Irland!«, sagte Julia mit einem Schaudern.

»Und Barbara? Meinst du, sie hätte Lust?«

»Barbara besucht gerade irgendeine Freundin in Cornwall oder sonst wo. Ich weiß dieser Tage nie genau, wo sie ist.«

Kaum war Kitty gegen Ende August wieder nach London zurückgekehrt, tauchte auch schon Julia zum Nachmittagstee auf.

»Jetzt siehst du wirklich wie ein Landei aus«, sagte sie angewidert zu Kitty.

»Nun ja, dann erzähl schon, was in London los ist«, erwiderte Kitty gut gelaunt.

»Also, lass mich überlegen«, sagte Julia.

»Ah ja, da wäre der Empfang der Herzogin von Marlborough nächste Woche. Warst du je in Marlborough House in Pall Mall? Ich lasse mir dafür extra ein sündhaft teures Kleid machen. Ach ja, übrigens, Patrick hat eine neue Flamme.«

»Wird wohl nur wieder eine von seinen Affären sein«, sagte Kitty leichthin.

»O nein, da irrst du dich. Die ist keine von seinen Huren. Ganz im Gegenteil, soweit ich gesehen habe, ist sie eine äußerst respektable junge Dame. Ich hoffe, es wird was daraus; er hätte schon vor Jahren heiraten sollen.«

»Wer ist sie?«, fragte Kitty, der allmählich richtig übel wurde.

»Och, Lady Soundso. Er will wohl ein Grundstück in Irland kaufen, das ihrem Vater gehört. Mit mir spricht er ja nicht über seine Geschäfte, weißt du. Also, was willst du zum Ball in Marlborough House anziehen?«, erkundigte sich Julia eifrig—

Später an diesem Tag besuchte Kitty ihre Freundin Lady Derby und brachte das Gespräch ganz beiläufig auf Patrick.

»Wer ist dieses Mädchen, von der man so viel hört?«

»Ach, Sie meinen Lady Patricia Cavendish?«

Kitty lachte gespielt. »Ist wohl entschlossen, ihn in ihre Klauen zu kriegen, was?«

»O nein, so eine ist sie nicht, Kitty. Sie ist eine sehr nette junge Dame, aus sehr gutem Hause. Sie sollten mal ihre Kleider sehen. Möchte zu gern wissen, bei wem sie schneidern lässt.«

»Protzt also gern ein wenig, stimmt’s?«, fragte Kitty, die gegen ihren Willen immer zorniger wurde.

»Also, so würde ich sie gewiss nicht beschreiben. Ihre Kleider sind von tadellosem Geschmack, einfach exquisit, wissen Sie. Schlicht und makellos.«




Verdammt nochmal, was sollte das schon wieder heißen, dachte Kitty, dass ich zu auffällig gekleidet bin? Na, die werden mich kennen lernen!




Am folgenden Tag schon saß Kitty in der Schneiderboutique in der Bond Street und sah sich mit der Inhaberin zahllose Entwürfe an. »Nein, nein, das ist so altmodisch, das würde nicht mal mehr meine Großmutter anziehen«, sagte Kitty zu der Französin.

»Vielleischt dann das hier, Euer Ehren. Diese Krinoline hat ganze siebzehn Jards!«

»Aber darum geht’s doch: die Krinoline ist so gut wie passe, wie ich höre«, entgegnete Kitty.

»Nun ja, das würde isch nischt unbedingt sagen, aber hier habe isch den neuesten Schrei aus Paris. Es nennt sisch Tour-nüre, sehr outre; das Kleid liegt eng an und wird hinten zu einem kleinen Bausch zusammengefasst.«

Kitty riss die Augen auf, als sie die Zeichnung erblickte. »O ja«, hauchte sie. In dem Modegeschäft quoll es nur so über von Taftstoffen, Moirees und Brokaten, in Schattierungen von Aprikot bis Bernstein, Zitronengelb bis Pfingstrose und Koralle bis Chartreuse. Kitty wusste sofort, welches die Farbe war, die ihr dunkles Haar und ihre rassige Erscheinung am besten unterstreichen würde. Es war ein leuchtendes Türkis, so leuchtend wie die Südsee, die sich an weißen, weichen Sandstränden bricht. Sie stand vollkommen reglos da, während man den Stoff um sie herum drapierte. »Den Rock noch ein wenig enger«, sagte sie.

Die Näherin strich mit der Hand über Kittys Hüfte: »Aber Euer Ehren, wenn es noch enger ist, können Sie ja nischt mehr laufen.«

»Dann machen Sie hinten einen Schlitz rein«, sagte Kitty wagemutig. »Und der Ausschnitt muss noch fünf Zentimeter tiefer werden.«

Die Ladeninhaberin schüttelte den Kopf, steckte aber den Ausschnitt wie gewünscht tiefer.

»Ich hasse Konventionalität in der Kleidung. Ich möchte meinen eigenen Stil kreieren. Sehen Sie diesen schwarzen Samt? Ich wollte schon immer ein Paar Reithosen aus so einem Stoff. Ich könnte natürlich Jungenhosen tragen, aber die sind so unweiblich. Also, wenn Sie mir daraus eine Hose nähen würden, die mir wie angegossen sitzt, ich glaube, das wäre äußerst kleidsam! Machen Sie mir ein Paar, mir ist danach.«

Die Frau ahnte, dass Kitty die Angel nach einem Mann auswarf und war daher sofort mit ein paar Vorschlägen zur Hand, als sie sich die Nachthemden ansah. Sie wählte ein hauchzartes schwarzes Nichts, das mit winzigen Vergissmeinnichtblüten bestickt war.

Am Tag des Balls aalte sich Kitty stundenlang in der heißen Wanne, ölte sich ein, parfümierte, puderte und schminkte sich. Ihre schwarzen Locken ließ sie passend zum Kleid hochstecken, wobei die eine oder andere Locke in spielerischer Nachlässigkeit herunterwippte. Als Schmuck steckte sie lediglich Ohrringe an - in Diamanten eingefasste Aquamarine. Ihr winziges Walknochenkorsett wurde so eng geschnürt, dass ihre Brüste wie reife Melonen überquollen. Sie streifte ihre hochhackigen Schuhe an und übte sich eine ganze halbe Stunde lang im Gehen, bis sie sich zuversichtlich das enge Kleid überstreifte.

Charles kam herein. »Du siehst einfach umwerfend aus! Jetzt tut es mir richtig Leid, dass ich ihre Gesichter nicht sehen kann, wenn du auftauchst.«

»Du kannst es dir immer noch anders überlegen«, drängte sie ihn.

»Nein, nein, ich muss morgen nach Southampton und habe davor noch ein Dutzend Papiere durchzusehen. Geh nur und amüsiere dich gut!«, wünschte er ihr.

Als Kitty eintraf, saß sie wie auf Kohlen, denn Patrick war noch nirgends zu sehen. Und wenn er nun überhaupt nicht kam? Sie erregte Aufsehen unter den Gästen, doch nahm sie die kalten Blicke der Frauen und die umso heißeren der Männer kaum wahr. Als er endlich eintraf, entspannte sie sich sofort und stürzte sich ins Vergnügen. Ein Blick auf Lady Patricia Cavendish, die Frau an seiner Seite, genügte, um zu erkennen, dass sie aus makellos gutem Hause stammte. Kitty lächelte Lord Palmerston an, worauf dieser sie sofort zum Tanze bat.

»Ist Charles denn heute Abend nicht hier? Das muss ich natürlich schamlos ausnutzen«, verkündete er lüstern.

Patricks Blick wanderte wie magnetisch zu Kitty. Er hielt den Atem an. Bei jeder Walzerdrehung fürchtete er, ihre Brüste würden aus ihrem Ausschnitt hüpfen! Ohne Zögern marschierte er über die Tanzfläche und klopfte den Alteren ab.

»Das war ganz schön mutig von dir, mich dem Premierminister auszuspannen«, säuselte sie.

»Er ist ein stadtbekannter Weiberheld und ein Lüstling obendrein«, erwiderte Patrick ohne Umschweife.

»Bin ich denn bei dir sicherer?«, neckte sie ihn.

Hin-und hergerissen zwischen Zorn und Lust blickte er sie an, doch die Lust gewann schließlich die Oberhand, und er verschlang sie mit ausgehungerten Augen. Als die Musik endete, ließ er sie nur widerwillig los. Kitty beäugte die ernste junge Frau, die nun zu ihnen trat und sich an Patricks Seite stellte. Kitty bemerkte das teure, eierschalenweiße Satinkleid mit dem züchtigen Ausschnitt und ihr sanftes, ganz und gar ungeschminktes Gesicht.

»Patrick denkt, er muss mich beschützen, aber von mir könnte er noch was lernen, was den Umgang mit Männern betrifft«, sagte Kitty provozierend. »Ich bin mir meiner Wirkung auf sie immer ganz genau bewusst.« Und sie warf einen frechen Seitenblick auf die Wölbung zwischen Patricks Schenkeln. Patricks Augen zogen sich gefährlich zusammen, doch sie missachtete die Warnung. »Wie ich höre, suchst du nach einem Landsitz in Irland, Patrick. Ich selbst besitze ein Anwesen dort, das ich eventuell verkaufen würde. Warum fahren wir nicht nächste Woche hin, und ich zeige es dir?«

Da laust mich doch der Affe, dachte Patrick, sie versucht ganz unverfroren, mich zu verführen, hier, in aller Öffentlichkeit. Natürlich ergriff er begeistert die Gelegenheit. Sein Blick ruhte warm und besitzergreifend auf ihr.

»Was immer du mir zeigen möchtest, ich würde es nur zu gerne sehen.«

»Gut! Sagen wir, nächsten Mittwoch? Ich lasse dir eine Wegbeschreibung nach Windrush vorbeibringen.«

»Sollten wir nicht zusammen fahren? Meine Jacht liegt in Liverpool vor Anker.«

»Nein, ich glaube nicht. Ich werde dich dort erwarten«, sagte Kitty.

Patricia nahm eine Aufforderung zum Tanz an. Kaum war sie verschwunden, legte Patrick den Finger unter Kittys Kinn und grinste sie unverschämt an.

»Sie ist keine Konkurrenz für dich, Kätzchen; wir sind nur gute Freunde.«

»Ha!«, sagte Kitty und rauschte hochmütig davon. Das wäre geschafft.

Kitty wehrte Mimis Angebot, sie nach Irland zu begleiten, rasch ab. »Nein, mir ist lieber, du bleibst bei Charles Patrick. Ich habe einfach nur Lust, Windrush mal im Herbst zu sehen.«

Charles, der im Nebenraum war, hörte sie. »Iren bekommen leicht Heimweh, Mimi«, sagte er.

Kitty verdrängte energisch die aufkommenden Schuldgefühle. Sie war aufgeregt wie ein Kind vor Weihnachten, wenn sie an die kommenden Tage dachte.

Es war Dienstag, als sie eintraf. Es hatte am Vormittag geregnet, doch nun erstrahlten die Mauern von Windrush in der Nachmittagssonne in sanftem Rosa. Im Bewusstsein, dass dies ihr liebstes Plätzchen auf Erden war, schloss sie die Haustür mit ihrem eigenen Schlüssel auf und trug ihre Reisetasche über die Schwelle. Sie hörte das flinke Herannahen leichter Füße und blickte auf, in der Erwartung, eine Dienstmagd zu sehen. »Barbara! O mein Gott, du hast doch nicht…?«, rief Kitty betrübt.

»Doch, ich fürchte schon«, erwiderte diese und warf einen Blick über ihre Schulter, wo nun auch Terry auftauchte.

»Warst du etwa all die Monate hier, wo du doch in Cornwall hättest sein sollen?«

»Ja, war sie«, antwortete Terry, schlang von hinten die Arme um Barbara und knabberte an ihrem Nacken.

»Ihr wisst hoffentlich, wer diesen verfluchten Schlamassel ausbaden muss, ja? Nämlich ich!«, brüllte sie.

»Ausbaden?«, fragte Terry verwirrt.

»Patrick wird morgen eintreffen. Wie zum Teufel soll ich verhindern, dass er das hier rausfindet?«, fauchte sie.

Barbara kicherte. »Geh sofort mit ihm ins Bett und bleibt da.«

»Barbara!«, rief Kitty, aufrichtig schockiert.

»Ach, zum Teufel damit«, sagte Terry, »ich bin das Versteckspielen leid. Dann kommt’s eben endlich raus.«

»Na, herzlichen Dank ihr beiden!«, sagte Kitty empört, die Hände in die Hüften gestemmt. »Ich plane ein heimliches Schäferstündchen, und was kriege ich? Einen verdammten Familienkrach!«

Barbara rannte zu ihr. »Es tut mir so Leid, Kitty.«

»Mir auch, glaub mir. Ich mag euch beide sehr und verstehe ja, dass ihr euch auf den ersten Blick ineinander verliebt habt, aber hierher zu kommen und mit ihm zu schlafen - mein Gott, Patrick wird toben!«

Sie nahm Hut und Mantel ab und setzte sich vor den Kamin, um eine Strategie zu planen. »Heute kannst du kommen und gehen, wie du willst, Barbara, aber morgen möchte ich, dass du dich tunlichst außer Sicht hältst. Ich nehme an, dass er am Nachmittag eintreffen wird, und ich will, dass du abends mit uns speist, Terry, und ihn anschließend unterhältst.«

»Aber er will doch sicher mit dir allein sein«, protestierte Barbara.

»Ganz genau! Und hier ist Lektion Nummer eins, Mädchen: Du gibst einem Mann nicht alles, was er will. Wo schläfst du?«

»Im Westflügel. Das Zimmer liegt, glaube ich, genau über der Küche«, erwiderte Terry.

»Ah, das ist gut. Das ist weit genug weg von den zwei großen Schlafzimmern, die nach vorne rausgehen; die werden wir nehmen.«

»Ich glaube nicht, dass Patrick mit getrennten Schlafzimmern einverstanden sein wird«, sagte Terry mit einem Zwinkern.

»Überlass Patrick nur mir. Also, ist jetzt alles klar? Barbara bleibt morgen unsichtbar, und du hilfst mir, unseren Gast zu unterhalten. Er kommt her, um Windrush vielleicht zu kaufen.«

»Was für ein Theater; du würdest dieses Anwesen doch nie verkaufen, und wenn du vollkommen pleite wärst!«

»Hüte deine Zunge, und spiel mal schön mit. Ihr beiden braucht dringend jemanden, der auf eurer Seite steht, wenn die Seifenblase platzt - und euer Theater auffliegt«, sagte sie sarkastisch. »Wo sind die Dienstboten? Ich hoffe, es läuft alles ordentlich hier.«

»Hör auf, dich zu sorgen, Kitty. Der Haushalt funktioniert wie am Schnürchen. Die Dienstboten sind nicht zu sehen, weil wir gerne unter uns bleiben.«

»Ich will mit dem Haushaltsvorstand sprechen, wie heißt er noch gleich - Mr. Burke! Wie konnte ich den Namen nur vergessen, wo ich ihn doch letztes Jahr selbst eingestellt habe.«

Sie nahm ihre Reisetasche und machte sich auf die Suche nach dem Mann. Er empfing sie warmherzig und freundlich. »Willkommen daheim, Ma’am.«

»Danke, Mr. Burke. Ich erwarte morgen einen Herrn. Würden Sie mir helfen, alles vorzubereiten? Sie waren mir eine so große Hilfe, als ich meinen Großvater pflegte.«

»Aber gerne, Ma’am.«

Sie ging die Treppe hinauf, und er folgte ihr. »Wir werden die beiden großen Schlafzimmer vorne nehmen.«

Er öffnete die Tür des ersten Zimmers und beide traten ein.

»Ein wunderschönes Zimmer und so gemütlich. Würden Sie dafür sorgen, dass man Feuer im Kamin macht? Nebenan ist es noch nicht nötig; erst morgen.« Sie trat zu der Verbindungstür zwischen beiden Zimmern, riss sie weit auf und betrat hochzufrieden den anderen Raum.

»Mal sehen; stellen Sie bitte einen Dekanter mit Brandy hier herein und ein paar Gläser. Er raucht, also sorgen Sie besser für ein paar Aschenbecher. Bereiten Sie für seine Ankunft genug heißes Wasser für ein Bad vor. Und ich glaube, er rasiert sich zweimal täglich, also wird er abends wohl noch einmal heißes Wasser benötigen.«

Sie schritt zurück in ihr eigenes Zimmer. »Und bitte sorgen Sie dafür, dass die Betten gelüftet werden. Ach ja, das Aller-wichtigste, Mr. Burke. Ich hätte gerne einen Schlüssel für diese Verbindungstür, damit ich sie abschließen kann.«

»Ich werde nach Handtüchern schicken, Ma’am.«

»Mr. Burke, ich möchte, dass Sie die Dienstmägde unten auf Trab halten. Ich sehe im Moment zwar keine, aber sobald Mr. O’Reilly die Türschwelle übertritt, werden sie ihn wahrscheinlich umschwirren wie die Fliegen den Speck. Ich kenne alle ihre kleinen Tricks, Mr. Burke. Ich war selbst mal ein Dienstmädchen.«

»Ein gut aussehender Gentleman, nehme ich an?«, fragte er, ohne eine Miene zu verziehen.

»Mr. Burke, der zieht Ihnen mit seinem Charme den Teppich unter den Füßen weg«, antwortete sie lächelnd.

»Dann besorge ich Ihnen besser den Schlüssel«, sagte er mit einem leisen Zwinkern.

Als er mit dem Brandy zurückkehrte, machte er ein Feuer in ihrem Kamin. Sie blickte aus den hohen Fenstern auf die hügeligen, grünen Wiesen hinaus, auf denen Pferde friedlich grasten. »Ich liebe Windrush. Es ist so friedvoll hier. Läuft wirklich alles so glatt, wie es den Anschein hat?«

»Wie am Schnürchen. Terrance kümmert sich um alles, was draußen ist und ich mich um alles, was drinnen ist. Keinerlei Probleme.«

»Wirklich? Nun, dann sollten Sie sich bald auf ein paar Probleme gefasst machen, Mr. Burke. Der Herr, den ich erwarte, ist der Bruder von Miss Barbara.«

»Ach du meine Güte. Er ahnt wohl nichts, nehme ich an?«, erkundigte er sich.

Sie schüttelte den Kopf. »Und das soll auch so bleiben, so lange es irgend möglich ist.«

»Ich verstehe. Nun, ich glaube, wir haben noch etwas irischen Whisky im Keller, Ma’am.«

»Der Brandy wird reichen, Mr. Burke. Ich will ihm ja nicht das Bewusstsein rauben.«




»Ich verstehe, Ma’am«, erwiderte er feierlich.

»Da bin ich mir sicher, Mr. Burke«, bemerkte sie kess und drehte entschlossen den Schlüssel in der Verbindungstür um. Dann ließ sie ihn in ihre Tasche gleiten.

 




Am nächsten Morgen war sie schon mit dem ersten Vogelzwitschern auf den Beinen. Sie beschloss, ein paar Blumen aus dem Garten zu pflücken. Für Patricks Zimmer wählte sie einen enormen Strauß Margeriten und für ihres einen Strauß spätblühender Rosen. Sie füllten die Zimmer mit einem betörenden Duft. Nach dem Mittagessen zog sie ihre schwarzsamtenen Reithosen an und ging hinunter zu den Ställen.

»Ich möchte gerne ausreiten. Welches kann ich nehmen?«, fragte sie Terry. Er musterte sie amüsiert. Der arme Patrick, er hatte nicht den leisesten Hauch einer Chance gegen diese kleine Hexe.

»Die meisten Stuten sind trächtig. Aber du kannst Lady Jane hier nehmen; bei ihr hat’s nicht geklappt, das letzte Mal, als ich sie habe decken lassen. Ich werde sie für dich satteln, aber reite nicht zu weit. Ich will mich nicht mit Patrick rumschlagen müssen.«

»Ich werde schon nach ihm Ausschau halten, aber denk dran, ich erwarte dich zum Abendessen. Du klebst an meiner Seite, und sollte er noch so sehr versuchen, dich abzuschütteln!«, ermahnte sie ihn. Als sie von ihrem Ausritt zurückkehrte, fühlte sie sich frischer und lebendiger als seit Jahren. Der scharfe Wind hatte ihre Wangen gerötet, und ihr Lockenhaar umhüllte sie in wilder Pracht. Sie trottete am Weidezaun vorbei. Das Pferd auf der Weide schnaubte wild und erhob sich auf die Hinterbeine. Dieser herrliche, glänzende schwarze Hengst war Terrys ganzer Stolz, doch offensichtlich stimmte etwas nicht mit ihm. Sie stieg rasch ab und schlang sich die Zügel um den Arm. Der Hengst rollte mit den Augen und wieherte schrill, sodass die Erde zu beben schien. Sie rannte zum Gatter und hob den Holzriegel.

»Kitty, nicht!«, donnerte eine tiefe Stimme. Patricks Hand schoss an ihr vorbei und knallte den Riegel wieder zurück. Ein Stallbursche kam angerannt und brachte Kittys Pferd weg. Verwirrt blickte sie zu Patrick auf. »Der Hengst wollte die Stute decken. Er hätte alles niedergetrampelt, was ihm im Weg stand«, erklärte er.

Terry kam angerannt. »Alles in Ordnung mit ihr? Mein Gott, Patrick, ich wusste nicht, dass sie so ahnungslos ist.«

Doch die Gefahr war vergessen, als Patrick sie nun mit hungrigen Augen verschlang.

Terry, der ein Lächeln unterdrückte, fragte sich, wie viele Sekunden wohl vergehen würden, bis Patrick sie befingerte.

»Willkommen in Windrush«, hauchte Kitty.

Die kühle Brise strich über ihre Seidenbluse, und darunter waren ihre harten Brustwarzen deutlich zu erkennen. Patricks Hand legte sich verstohlen auf ihre Taille, und er stellte fest, dass sie tatsächlich nichts unter der Bluse anhatte. Terry wandte sich halb ab und tat, als würde er von dem Geplänkel nichts mitbekommen.

Kitty entzog sich mühelos Patricks Griff und nahm Terrys Arm. »Komm, wir wollen Patrick zum Haus begleiten und ihm sein Zimmer zeigen.«

Rasch sagte Patrick: »Aber das würde Terry doch nur von seiner Arbeit abhalten, Kitty.«

»Unsinn! Er hat immer Zeit, einen Gast richtig willkommen zu heißen«, versicherte sie ihm.

Patrick warf Terry einen warnenden Blick zu, doch dieser zuckte nur hilflos mit den Schultern.

»Du wirst dich in Windrush verlieben, du wirst sehen. Und nie mehr fortwollen. Ist es nicht wunderschön?«, fragte sie.

»Ja, wunderschön«, erwiderte er, ohne dabei die Augen von ihr abzuwenden.

»Soll ich uns einen Tee bringen lassen?«, erkundigte sie sich fröhlich beim Betreten des Hauses.

Sie musste ein Lächeln unterdrücken, als sie die verzweifelten Mienen der Männer sah, denen im Moment nichts ferner lag, als sich durch einen langweiligen Nachmittagstee zu quälen.

»Ach, wie dumm von mir«, erbarmte sie sich, »du hättest wahrscheinlich viel lieber ein Glas Brandy auf deinem Zimmer.«

Er starrte sie an, bis sie die Wimpern senkte.

»Mr. Burke«, rief Kitty dem wartenden Butler zu, »bringen Sie doch bitte Mr. O’Reillys Gepäck auf sein Zimmer.«

Terry blickte Kitty nach, die Patrick voranging. Er hoffte nur, ihr war klar, dass Patrick bei der ersten sich bietenden Gelegenheit das Heft in die Hand nehmen würde, denn gängeln ließ er sich nicht. Mr. Burke führte die kleine Prozession an, dann kam Kitty, dann Patrick. Als dieser ihr kleines Hinterteil so verführerisch nahe vor sich die Treppe hinaufwackeln sah, konnte er sich nicht länger beherrschen und streichelte die unwiderstehlichen Rundungen.

Empört sagte sie: »Ihr vergesst euch, Sir!«

»Dann führe uns nicht in Versuchung«, erwiderte er ohne die geringsten Gewissensbisse.

Mr. Burke stellte das Gepäck ab und fachte das Kaminfeuer an. Kitty goss etwas Brandy in ein Glas und reichte es Patrick. Er nippte ungeduldig daran. Seine Augen wanderten wie Finger über Kitty und blieben schließlich an ihrem Mund haften, während er ungehalten darauf wartete, dass der Diener endlich verschwand. Schließlich wandte sich dieser vom Kamin ab und zum Gehen.

Rasch sagte Kitty: »Warten Sie, Mr. Burke, ich komme mit Ihnen. Ich muss mich ums Abendessen kümmern.«

»Abendessen?«, fragte Patrick verständnislos.

»Ja sicher, Abendessen«, erwiderte Kitty unschuldig. »Du wolltest doch nicht jetzt schon zu Bett gehen, oder?«

Mr. Burke ging durch die Tür, doch bevor Kitty ihm folgen konnte, drückte Patrick sie zu und sich selbst an Kitty, sodass sie nun mit dem Rücken an die Tür gepresst stand. Stöhnend sagte er: »O Gott, Kitty, treib jetzt keine Spielchen mit mir.« Dann senkte er den Kopf und verschlang ihren Mund wie ein Verhungernder. Auch in ihr wallte die so lange unterdrückte Leidenschaft mit Macht auf, und es dauerte nicht lange, bis sie sich an ihn klammerte, bereit, sich ihm hinzugeben.

Da tauchte plötzlich Mr. Burke wieder auf der anderen Seite der Tür auf. »Ich bringe heißes Wasser für Ihr Bad, Sir.«

»Verdammt«, fluchte Patrick zornig.




Sie entschlüpfte seinen Armen. »Das heiße Wasser wird dir die Steifheit aus den Gliedern treiben«, sagte sie frech.

Stöhnend lehnte er sich an die Tür. Ein geradezu überwältigender Hunger nagte an seinen Eingeweiden. Er ballte die Fäuste und knirschte mit den Zähnen. Würde er denn nie Herr seiner selbst werden, wenn es um sie ging?

Das Abendessen war schlicht und reichlich, so wie ein Mann es gern hat. Dem Hackbraten mit Gemüsen folgte ein Obstkuchen mit Sahne. Wenn man Patrick gefragt hätte, was er gegessen hatte, er hätte es nicht sagen können. Alles, was er schmeckte, war Kitty.

 




Sie saßen an einem kleinen Tisch in einem gemütlichen kleinen Zimmer neben dem großen Esszimmer. Nach dem Essen schenkte Kitty beiden Männern ein Glas Brandy ein, und als Patrick eine lange, dünne Cheroot hervorzog, beugte sie sich vor, um sie ihm anzuzünden. Er umschloss mit seinen langen, schönen Männerhänden die ihren, um das Streichholz zu stabilisieren und blickte ihr dabei mit einer Intensität in die Augen, die ihr den Atem nahm. Terry stieß sie unter dem Tisch an. Sie genoss diese kleinen Grausamkeiten, mit denen sie sie beide quälte. Dann gähnte sie zierlich hinter vorgehaltener Hand.

»Patrick hat sicher Tausende von Fragen über Windrush, Terry, also überlasse ich euch jetzt besser eurem Brandy und euren Zigarren.« Terry sah aus, als wolle er ihr den Hals umdrehen, und auch Patricks Brauen hatten sich gefährlich zusammengezogen.

»Dann also Gute Nacht.« Sie erhob sich. »O Patrick, ich schlafe im Nachbarzimmer, falls du irgendetwas brauchst.«

Er verschluckte sich an seinem Brandy, und sie verschwand schleunigst, wusste sie doch, dass ihr nur wenige Minuten bleiben würden, bevor sich die Männer unter einem Vorwand voneinander verabschiedeten. Sie zog die schweren Vorhänge vor die hohen Fenster und stocherte im Feuer herum, bis es hell aufloderte. Als sie ihr Kleid in den Schrank hängte, hörte sie auch schon, wie Patrick das Nachbarzimmer betrat. Da nahm sie rasch ihr hauchdünnes Neglige heraus und schlüpfte mit dem Kopf hinein. Ihr Puls hämmerte wie wild, als sie Patricks Schritte herannahen und an der Verbindungstür innehalten hörte. Dann entfernten sie sich wieder. Rasch bürstete sie ihr Haar aus, und kurz darauf hörte sie ihn wiederkommen. Diesmal drehte er am Türknauf. Stille. Ein prickelndes Schaudern überlief sie beim Gedanken an seine Hände und was diese bald mit ihr machen würden.

»Kätzchen«, rief er leise durch die Tür. Sie hielt den Atem an. Mit plötzlich geweiteten Augen erkannte sie, dass dies das Zimmer aus jenem Traum war. Jetzt wusste sie, warum sie ihn dazu trieb, die Türe einzutreten; sie wollte, dass er all ihre Träume und Fantasien erfüllte.

Die Tür flog mit einem lauten Krachen auf. Wütend wie ein Bulle stürmte er herein, doch sein Zorn schmolz dahin beim Anblick ihres zierlichen kleinen Körpers. Das Blut pochte ihm in den Ohren und rauschte durch seine Adern, als er sah, dass ihr Nachthemd mit Blüten bestickt war, dass zwei dieser Blüten ihre Brustwarzen zierten und dass das Innere dieser Blüten ihre rosa Brustwarzen waren, provokativ entblößt.

Er riss sie an sich, dann hielt er sie von sich fort, um sie anzusehen, voller Verwunderung über die überwältigende Wirkung, die sie auf ihn ausübte. Dann öffnete er seinen Morgenmantel und umfing sie. Als sie seinen nackten, muskulösen, harten Körper so plötzlich an dem ihren fühlte, schrie sie unwillkürlich lustvoll auf. Ihre Beine zitterten und drohten einzuknicken. Da bückte er sich, hob sie auf die Arme und trug sie zum Bett. Liebesworte quollen ihm über die Lippen, und zu seinem Erstaunen und Entzücken merkte er, dass sie ebenso nach ihm hungerte wie er nach ihr, dass sie ihn ebenso vermisst hatte, wie er sie. Sie war heiß und willig, gehorchte jedem seiner Wünsche aufs Wort, ja äußerte zu seiner großen Freude selbst Wünsche, die er ihr nur zu gerne erfüllte. Ihre Schreie zerrissen die Stille des Hauses, als er mit einem ungeduldigen Stoß in sie eindrang und sie bis zum Platzen füllte. Langsam begann er, wurde dann immer schneller, mit einem seidigen Rhythmus, der beide höher und höher trieb, bis Kitty glaubte, es einfach nicht mehr ertragen zu können. Sie biss ihn in die Schulter und er ächzte laut auf, doch hatte er ihre Bisse nicht einmal gespürt. Ein heftiges Schaudern überlief ihn, als die Ekstase näher kam; dann fühlte er ihre inneren Zuckungen, fühlte, wie sie seinen harten, heißen Schaft melkte und überließ sich dem heftigsten Strudel seines Lebens.

»Ich hatte keine Ahnung, dass es so sein könnte«, flüsterte er hinterher ehrfürchtig.

Ihr Gesicht war tränennass. Ihr Orgasmus war so heftig gewesen, dass sie selbst jetzt noch von einem heftigen Schluchzer geschüttelt wurde.

»Mein Gott, Kitty, so kann’s einfach nicht weitergehen. Es bringt uns noch beide um. Du musst ihn verlassen. Ich kann und will nicht länger ohne dich sein.«

»O bitte, Liebling, unsere gemeinsame Zeit ist so kurz bemessen, bitte vergeude sie nicht mit zornigen Worten.«

»Also gut, ich werde es vorläufig dabei belassen, aber irgendwann musst du dich diesem Thema stellen«, sagte er in endgültigem Ton.

Patrick regte sich kurz vor Morgengrauen. Zu seiner übergroßen Freude fand er seine große Liebe schlafend in seinen Armen vor. Er konnte sich nicht satt sehen an ihrem lieblichen Gesicht. Dichte, halbmondförmige Wimpern ruhten still auf ihren Wangen, ihr Haar ergoss sich herrlich über die Kissen. Das war es, was er am meisten vermisste - den Luxus, in den Armen der Geliebten zu erwachen, sie in den Armen zu halten, die intimen, friedvollen Momente am Morgen, bevor die Welt sie wieder forderte. Es ging ihm nicht nur um den Sex. Er wollte alles: die ganze Nacht im selben Bett mit ihr schlafen, die Tage gemeinsam verbringen, ihren gemeinsamen Sohn aufwachsen sehen, noch mehr Kinder bekommen. Sie regte sich und kuschelte sich näher an ihn. Liebesworte flüsternd, zog er sie an sich. Sie schmiegte sich in seine Armbeuge und legte den Kopf auf seine dunkel behaarte Brust. Er küsste behutsam ihre Schläfe. Dann schlummerte sie wieder ein, in dem sicheren Gefühl, dass er ihren Schlaf bewachen würde. Auch er versuchte wieder einzuschlafen, doch sein Blut war erwacht, und er spürte das schon vertraute Ziehen in seinen Lenden. Uber eine Stunde beherrschte er sich. Es war eine süße Folter, doch er brachte es einfach nicht übers Herz, sie zu wecken. Mit äußerster Behutsamkeit schlüpfte er aus dem Bett und ging hinüber in sein eigenes Zimmer. Dort stand er am Fenster und blickte über die weiten Wiesen hinweg. Sein Herz jubilierte; nie hatte er sich glücklicher gefühlt. Er hörte, wie der Haushalt langsam erwachte. Gerade war er in seine Hose geschlüpft, als es an seiner Tür klopfte. Rasch zerwühlte er das unberührte Bett und hörte eine Stimme sagen: »Ihr heißes Wasser, Sir.«

Patrick rief: »Kommen Sie rein, Mr. Burke. Ich danke Ihnen. Ich hoffe, ich habe Sie nicht warten lassen; habe heute Morgen ein wenig verschlafen.« Patrick musterte ihn genau, sah jedoch keinerlei Anzeichen dafür, dass er etwas bemerkt hätte. »Terrance fragt sich wahrscheinlich schon, wo ich bleibe. Sagen Sie ihm, ich wäre gleich unten.«

»Keine Eile, Sir; Master Terry ist selbst noch nicht heruntergekommen.«

»Wirklich?«, fragte Patrick überrascht.

Der Butler zog die Tür hinter sich zu, und Patrick wandte sich zum Spiegel um, um sich zu rasieren. Im ersten Moment war er erschrocken und peinlich berührt, als er die winzigen, halbmondförmigen Bissspuren sah, die sich über seine Brust bis zu seiner Schulter zogen. Mr. Burke musste sie auch gesehen haben, daran konnte kein Zweifel bestehen. Mit einem breiten Grinsen fragte sich Patrick, wie es der Mann bloß schaffte, so gar keine Miene zu verziehen.

Er ging zurück in Kittys Zimmer und setzte sich zu ihr auf den Bettrand. Sie streckte sich genüsslich und schlang die Arme um seinen Nacken. »Mmmm, du bist ja schon gewaschen und rasiert.«

»Das will ich doch hoffen; es ist schon nach zehn«, sagte er lächelnd. Dann blickten sie einander tief in die Augen, und jeder wusste ohne viel Worte, wie glücklich ihn der andere letzte Nacht gemacht hatte.

»Als du gestern Abend durch diese Tür brachst, sahst du aus wie ein Hengst, der alles niedergetrampelt hätte, was ihm in den Weg kam.«

Patrick war ganz hingerissen von ihr. »Und du hast so laut geschrien vor Freude, als ich dich liebte, dass du die Dienstboten aufgeweckt haben musst. Ich hoffe, Terrys Zimmer ist nicht allzu nahe«, lachte er.

Sie kicherte. »Nein, es liegt im Westflügel.«

»Gut. Ich gehe nur rasch hinüber und zerre ihn aus dem Bett. Weißt du, dass der Faulpelz noch immer schläft?«

Es dauerte einen Augenblick, bis sie begriff, was er sagte, und da war Patrick bereits aus der Tür. Wie von der Tarantel gestochen sprang sie aus dem Bett und warf sich seinen Morgenmantel über.

»Nein, Patrick, nicht! Warte!«, rief sie hinter ihm her.

Sie folgte seinen raumgreifenden Schritten durch den Gang und an der Treppe vorbei zum gegenüberliegenden Gebäudeflügel.

Patrick riss die Kammertür auf und blieb wie angewurzelt auf der Schwelle stehen. Das überraschte junge Pärchen schoss hoch, ihre Nacktheit hatten sie für den Moment vergessen. Ein Hocker krachte an die gegenüberliegende Wand, und Patrick explodierte: »Was in Dreiteufelsnamen geht hier vor?« Seine Miene war mörderisch. »Du wagst es, meine Schwester als deine Hure zu benutzen?«, donnerte er.

Terrance schoss nackt aus dem Bett. »Und du meine!«

Diese Worte erbosten Patrick noch mehr, und Kitty konnte nur hilflos dastehen und zusehen. »Du kleiner Scheißkerl, ich dreh dir den Hals um«, zischte er.

Terrance war nicht minder erzürnt. »Glaubst du nicht, ich hätte sie wieder und wieder gebeten, mich zu heiraten? Aber wegen dir, du verfluchter Tyrann, weigert sie sich. Sie hat Angst vor dir; alle haben Angst vor dir!«, brüllte er.

»Du anscheinend nicht, verflucht noch mal!«, brüllte Patrick zurück.

»Ich lasse nicht zu, dass unser ganzes Leben ruiniert wird, indem wir nie zueinander kommen!«, schrie Terry.

»Euer ganzes Leben? Welches Leben? Wie alt seid ihr eigentlich? Neunzehn? Zwanzig? Mir blutet das Herz! Ich bin über dreißig. Ich sollte längst verheiratet sein, aber die Frau, die ich liebe, bekomme ich nicht und nicht mal meinen Sohn darf ich aufwachsen sehen. Ihr beide macht mich krank!« Er wandte sich mit einem Ruck von dem nackten Pärchen ab und versuchte, sich wieder in die Hand zu bekommen. Dabei glitt sein Blick über Kitty. »Bedecke dich«, fauchte er und stakste zornig aus dem Raum.

Barbara flehte: »Kitty, du musst ihm nachgehen.«

»Bist du verrückt? Er ist in einer schrecklichen Stimmung. Ich würde es nicht wagen, ihm unter die Augen zu treten.«




Mit zitternden Fingern griff Barbara nach ihrem Nachthemd. »Ich muss blind gewesen sein, dass ich nicht erkannt habe, dass Charles Patrick der Sohn meines Bruders ist. Tut mir Leid, Kitty.«

»Nun ja, jetzt ist die Karre im Dreck«, sagte Terry, dessen Zorn schlagartig verraucht war.

 




Patrick blieb den größten Teil des Tages verschwunden. Zur Teezeit holte Kitty Barbara aus ihrem Zimmer und bat sie, etwas zu essen. »Komm, du hast den ganzen Tag noch nichts gegessen. Iss jetzt mit mir, denn ich habe gewiss nicht die Absicht, heute Abend fröhlich zu viert zu speisen.«

»Patrick ist wieder da. Er und Terry stecken die Köpfe zusammen, aber mich würdigt er keines Blickes«, sagte Barbara bekümmert.

»Und das wundert dich? Wir Frauen müssen doch immer als Sündenböcke herhalten; die Männer haben Angst, wir könnten uns in ihr Territorium drängen. Also ignoriert er dich, aber bei Gott, mich wird er nicht ignorieren! Und jetzt iss auf und verdrück dich wieder. Männer sind sehr empfindlich, wenn es um ihre Schwestern geht. Mit ihrer eigenen Moral hat das überhaupt nichts zu tun.«

Patrick speiste an diesem Abend allein. Der Gedanke, dass Kitty mit dem Pärchen unter einer Decke steckte, machte ihn noch immer wütend, aber die Vorstellung, dass sie sich da oben in ihrem Zimmer vor ihm verbarrikadierte, ärgerte ihn noch mehr. Er verschwendete keine Zeit auf Brandy und Zigarre, sondern ging sogleich nach dem Essen nach oben, klopfte kurz an ihre Zimmertür und trat ein. Sie war nicht da. Perplex ging er in sein eigenes Zimmer hinüber. Sie lag in seinem Bett! Seine Lippen zuckten, doch er schwieg. Gemächlich, als hätte er alle Zeit der Welt, zog er sich aus, doch im Bett regte sich nichts. Schließlich legte er sich neben sie und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Er wusste genau, dass sie nie den ersten Schritt machen würde. »Was für ein verführerisches kleines Luder du doch bist! Du kriechst in mein Bett, damit ich dich nicht ignorieren kann, und dann tust du dein Bestes, mich zu ignorieren. Aber so tun, als ob du schläfst, hilft dir gar nichts, Kätzchen.«

Blitzschnell rollte er sie auf sich. Sie öffnete die Augen und mühte sich, ihn abzuwerfen, doch er hielt sie mühelos fest. Seine Hände glitten über die Rückseite ihrer Oberschenkel nach oben unter ihr Nachthemd. Als er ihre Hüften erreichte, umklammerte er sie eisern, sodass jede Gegenwehr ein zusätzliches Vergnügen brachte.

»Was ist denn nun mit Barbara und Terry?«, erkundigte sie sich scheu.

»Zur Hölle mit ihnen«, erwiderte er. »Was ist mit Patrick und Kitty?«

Sie kicherte.

»Für Barbara gibt’s sowieso keine Rettung mehr. Einmal ein Zigeuner, immer ein Zigeuner. Keiner ist einem danach wild genug«, neckte er sie.

»Ach, ist das so? Und was ist mit dem Blut der O’Reillys? Ich würde sagen, das ist viel zu heiß, um normal zu sein«, sagte sie lachend.

»Wirst du mich wieder mit deinen kleinen Zähnen und Nägeln bearbeiten, du Hexe?«, fragte er in Vorfreude.

»Um zu beweisen, dass ich leidenschaftlicher bin als du?«, provozierte sie ihn.

»Das ist es also, was Beißen beweist?«, fragte er und nahm prompt ihre Brustwarze in den Mund. Sie schrie in gespieltem Schrecken auf.

Nachdem sie sich geliebt und ihre Leidenschaft gesättigt hatten, streckte sie sich wie eine Katze in seinen Armen.

Erotisch flüsterte er: »Wenn ich dir Sahne gebe, schnurrst du.«

Sie setzte sich auf und schlug die Decke zurück.

»Was hast du vor?«, fragte er.

»In mein Bett zurückgehen. Ich darf mich hier nicht von den Dienstboten erwischen lassen.«

»Los, zurück ins Bett. Hinlegen«, befahl er. »Eine Stunde ist nicht genug für mich; ich werde dich eine Woche lang nicht mehr aus dem Bett lassen.«

Als sie am nächsten Morgen aufstanden, stellte Kitty fest, dass die jungen Turteltäubchen ausgeflogen waren. Sie fragte sich, wo sie wohl stecken mochten und hoffte, dass Patricks wüste Laune sie nicht vertrieben hatte.

Kitty ließ Pferde für sich und Patrick satteln und zeigte ihm das Anwesen. Sie ritt mit träumerischem Blick dahin, und er war vollkommen behext von ihrer Schönheit.

»Dies ist der schönste Ort auf Erden. Du weißt genau, dass ich ihn dir nie abkaufen könnte«, sagte er.

»Er soll weder mein noch dein sein, sondern unser. Für immer«, sagte sie wehmütig.

Als es langsam Abend wurde und Dunkelheit sich herabsenkte, spähte Kitty aus dem Fenster, denn das Pärchen war noch immer nicht wieder aufgetaucht. Patrick hatte sich schon vor einer Stunde in die Küche zurückgezogen. Plötzlich krachte die Haustür auf, und Barbara kam hereingeflogen. »Wir sind verheiratet!«, verkündete sie atemlos.

»Wie? Wo?«, fragte die vollkommen überraschte Kitty.

»Patrick hat eine Sonderlizenz für uns erwirkt«, sagte Terry.

»Und jetzt werden wir vier ordentlich feiern!«, brüllte Patrick und tauchte mit zwei Flaschen Champagner aus der Küche auf.

»Wo um alles in der Welt hast du die denn aufgetrieben?«, fragte Kitty verblüfft.

»Hab ich dir nicht letzte Nacht gesagt, ich könnte Tricks, die dir den Atem verschlagen?« Er zwinkerte ihr zu.

Sie errötete angesichts der Zweideutigkeit seiner Worte.

Lachend sagte Terry: »Was ist schon eine Hochzeit ohne den einen oder andern dreckigen Witz?«

Patrick brüllte: »Kennst du den mit der Herzogin, die …«

»Genug davon, du schamloser Halunke!«, kreischte Kitty und warf ihm ein Kissen an den Kopf.

Das Hochzeitsmahl wurde eine überschwängliche und ausgelassene Angelegenheit. Ein Toast nach dem anderen wurde auf das junge Paar ausgebracht.

Viel später, als sie nach dem Sex beieinander lagen, streichelte Patrick den seidigen Schwung ihres Rückens und sagte: »Gott, wie ich sie beneide! Ich werde zu Charles gehen, wenn wir wieder in London sind und ihn bitten, dich freizugeben.«

»Nein, Patrick, das darfst du nicht!«, rief sie entsetzt. »Versprich mir, dass du’s nicht tust! Wenn du mich wirklich liebst, tust du es nicht!«

»Herrgott noch mal, du willst mir Hände und Füße binden. Verstehst du denn nicht, dass ich alles oder nichts will?«, fragte er barsch.

»Versprich es mir!«, beharrte sie.

Er stöhnte. »Ich verspreche, nicht zu ihm zu gehen, aber ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um dich von ihm zu trennen und enger an mich zu binden.« Er riss sie besitzergreifend an sich.

Patrick schlug die Bettdecke zurück und kniete in höchster Erregung über ihr. Sein Gesicht war hart und finster, die Augen blind vor Leidenschaft. »Herrgott, du sollst schreien vor Lust«, schwor er.

Mit der Zunge liebkoste er sie vom Hals bis zu den Schenkeln, jeden Millimeter, jede köstliche Spalte, bis Kitty sich in quälender Erregung wand. »Oh, wie gern würde ich das mit dir machen, wenn’s nicht so sündig wäre«, flüsterte sie heiser.

Mit offenem Mund murmelte er an der seidigen Innenseite ihres Schenkels: »Wenn wir ein Bett teilen, gibt es so etwas wie Sünde nicht, dann ist nichts verboten.« Er zog ihre Hand an sein prall erigiertes Glied, um ihr zu zeigen, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Ihre Fingerspitzen strichen über die seidige Eichel und ein paar Liebestropfen quollen daraus hervor.

Kitty wurde von dem überwältigenden Wunsch gepackt, ihn zu kosten. Sie hob die Fingerspitzen an den Mund und saugte daran. Er schmeckte nach Salz, würzig und rauchig und herrlich nach Mann. Blindlings glitt sie an ihm hinab und nahm ihn ganz in ihren heißen, nassen Mund.

Patricks heiserer Aufschrei ließ das Zimmer erzittern, und sie wurde von dem überwältigenden Bedürfnis ergriffen, diesen dunklen, intimen Aufschrei noch mal zu hören. Doch Patrick war eisern entschlossen, seinen Samen nicht auf diese frivole Weise zu vergeuden. Er stieß sie aufs Bett zurück und rammte sich mit einem gewaltigen Stoß in sie hinein, tiefer als er je gewesen war. Als er fühlte, wie sein Samen hochschießen wollte, stöhnte er: »Ich kann dich jetzt nicht aufgeben, nicht einmal, wenn du mich anflehst.«




Doch Kitty hörte nichts mehr, und sein heißer Samen schoss tief in sie hinein.




Ihre gemeinsame Zeit war vorbei. Kitty saß eng in seine Arme gekuschelt in der Kutsche. Sie reisten gemeinsam zur Küste, doch sie hatte darauf bestanden, die öffentliche Fähre nach Liverpool zu nehmen und nicht seine Privatjacht.




»Du musst mir ein wenig Zeit lassen«, sagte sie unter Tränen und blickte ihm flehend in die Augen.

Er küsste ihre Schläfe und murmelte:




»Heute Nacht komme ich zu dir in deinen Träumen und keiner wird mich sehen oder befragen - doch halte deine Tür offen!«

Halb ohnmächtig vor Verzweiflung über ihre bevorstehende Trennung bot sie ihm ihren Mund.

»Ich habe das Gefühl, vor Liebe zu sterben«, weinte sie.

»Dagegen gibt’s ein Heilmittel«, sagte er. Dann öffnete er das Fenster und rief zum Kutscher hinauf: »Halten Sie bei der nächsten Herberge an. Mylady ist krank und braucht Pflege.«




Das Pärchen, das die Herberge leitete, kam fast um vor Neugier, als ein fein gekleideter Herr mit einer Dame auf den Armen herbeistürmte und nach ihrem besten Zimmer verlangte. Die nächsten drei Stunden brachten sie damit zu, sich auszumalen, was da oben wohl vor sich ginge.
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Kitty war beunruhigt. Noch einmal zählte sie nach, um sicher zu gehen, dass sie sich nicht geirrt hatte.

»Es ist unmöglich«, sagte sie sich, doch eine innere Stimme widersprach ihr spöttisch. Nicht nur möglich, sondern nach solchen Exzessen sogar wahrscheinlich. »Aber Patrick hätte doch aufgepasst. Er wäre diesbezüglich nie nachlässig gewesen, nicht ein zweites Mal«, sagte sie sich.

Doch dann hörte sie ihn noch einmal, laut und deutlich, wie er sagte: »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht… um dich enger an mich zu binden.«

»O nein, O Gott, bitte nicht! Er kann mich doch nicht absichtlich geschwängert haben, bitte Gott, lass das nicht zu«, betete sie stumm.

»Also noch mal: das war Ende September, Anfang Oktober … das heißt … sieben, acht, neun … Ende Juni, Anfang Juli. Ach, ich sorge mich nur unnötig! Nächsten Monat ist alles wieder in Butter.«

Doch auch im November blieb ihre Monatsblutung aus.

Mit vielen Seufzern fügte sich Kitty ins Unvermeidliche. Wenigstens würde man ihr an Weihnachten noch nichts ansehen, eine Zeit, in der sich die gesellschaftlichen Anlässe nur so häuften und man sich schlecht entziehen konnte. Sie wusste wirklich nicht, was sie mit ihrer Geheimniskrämerei zu gewinnen hoffte, und die spöttische Stimme in ihrem Innern wollte ebenfalls nicht schweigen. »Kannst es ruhig verdrängen, so viel du willst, davon geht es auch nicht wieder weg!« Immerhin war es ihr gelungen, Patrick seit ihrer letzten gemeinsamen Zeit in Irland aus dem Weg zu gehen. Und immer, wenn sie an seine Forderung dachte, sie müsse Charles verlassen und zu ihm kommen, schob sie den Gedanken energisch beiseite. Der Skandal wäre unerträglich. Nicht für sie, nein, um ihre Reputation hatte sie sich noch nie groß geschert, aber Charles wäre am Boden zerstört. Das könnte sie ihm niemals antun. Und dann war da ja noch Charles Patrick. Wie könnte sie Charles den Jungen wegnehmen? Einfach undenkbar. Lieber opferte sie tausend Mal ihr eigenes Glück, als so etwas zu tun. »O Patrick, warum kannst du bloß nicht verstehen?«, fragte sie sich wieder und wieder.

Dann begann es mit der morgendlichen Übelkeit, und wie sich bald herausstellte, hielt sie nicht selten den ganzen Tag an. Kurz vor Weihnachten kam Charles in ihr Schlafzimmer und ertappte sie dabei, wie sie unglücklich aus ihrem Fenster starrte. Er trat hinter sie, um zu sehen, was sie so ernst betrachtete. Sie beobachtete die Vögel beim Krümelpicken. »Erinnerst du dich noch an die blauen und gelben Papageien auf den-Inseln? Fehlen sie dir manchmal?«, erkundigte er sich.

»O nein, ich liebe die Sperlinge. Sie bringen mich zum Lachen, wenn sie auf ihren kleinen roten Stelzen herumhüpfen.«

»Warum sehe ich dann Tränen auf deinen Wangen?«, fragte er sanft.

»Na ja, sie machen mich auch traurig, besonders wenn sie so dastehen, ein Füßchen angezogen, weil der Boden so kalt ist.«

»Klingt mir ziemlich launig. Komm, erzähl mir, was dich wirklich bedrückt, Liebling«, drängte er sie sanft.

»Ich bin schwanger«, platzte es aus ihr heraus.

Er starrte sie verblüfft an.

»Du bist schockiert«, sagte sie.

»Nein, nein, bloß überrascht, obwohl ich das nicht sein sollte, habe ich dich doch selbst dazu gedrängt, ein wenig Zerstreuung zu suchen, nicht wahr?«, sagte er liebevoll.

»Charles, ich wünschte von ganzem Herzen, dir nicht so wehtun zu müssen«, sagte sie zutiefst bekümmert.

Er tätschelte das Sofa. »Das ist kein Weltuntergang, Kathleen; komm und setz dich zu mir, damit wir alles in Ruhe besprechen können. Wenn ich eins in diesem Leben gelernt habe, dann ist es, dass alles seine Vor-und Nachteile hat. Charles Patrick braucht dringend einen Bruder oder eine Schwester; das kann ihm nur gut tun. Und ich steige in der Achtung der feinen Gesellschaft. Sie werden sich das Maul zerreißen und flüstern, in dem alten Hund ist doch noch Leben. Und du wirst ganz begeistert sein von einem neuen Baby.«

»Und die Nachteile?«, fragte sie schwach.

Lachfältchen erschienen um seine Augenwinkel. »Ich wüsste keine.«

Kitty rang die Hände. »Verdammt, warum bist du nur so ein Heiliger? Warum verprügelst du mich nicht oder wirfst mich auf die Straße?« Sie begann zu weinen.

Er trat zu ihr und nahm sie in die Arme. »Weil ich dich über alles liebe. Wenn dir je etwas zustoßen sollte, ich würde es nicht überleben.«

Nun musste sie sich zumindest nicht mehr so eng einschnüren oder die Tatsache verbergen, dass sie oft unter heftiger Übelkeit litt. Sie wusste, sie konnte ein Wiedersehen mit Patrick nicht länger hinausschieben. Kurz entschlossen sandte sie eine Botschaft zu ihm in die Half-Moon Street, doch sie wurde ihr von seinem Butler mit der Nachricht zurückgeschickt, dass der Herr über die Weihnachtsfeiertage und Neujahr nicht in der Stadt sei und erst Mitte Januar wieder zurückkehren würde. Wie es der Zufall wollte, traf Charles ihn, bevor Kitty Gelegenheit hatte. Sie begegneten sich im Club, wo Charles mit ein paar Politikerkollegen zusammensaß. Ihr Gespräch drehte sich ausschließlich um den Krieg und wie man daraus Profit schlagen könnte. Patrick war immer gut für ein paar Hinweise, die den Geldbeutel ein wenig aufpolsterten. Fast übertrieben beiläufig fragte Patrick Charles: »Kommt ihr am Freitag zu Julias Party?«

»Ich fürchte, nein. Ich mache mir Sorgen um Kathleen. Sie ist so ein zierliches Ding. Der Arzt sagt, sie ist nicht kräftig genug; viel zu dünn.«

»Der Arzt?«, fragte Patrick alarmiert. »Ist sie denn krank?«

»Nein, nicht direkt krank. Ganz im Vertrauen, sie ist in anderen Umständen, aber ich glaube nicht, dass sie will, dass man es jetzt schon erfährt, also behalt es für dich.«

Patrick war wie vom Donner gerührt. Sie verschwieg es ihm nun schon seit vier Monaten! Er schalt sich heftig für seine Gedankenlosigkeit. Und überdies schien es ihr gar nicht gut zu gehen. Kein Wunder, dass sie ihm seit ihrer Rückkehr aus Irland aus dem Weg ging.

Am folgenden Tag, er war gerade dabei, ihr eine sorgfältig formulierte Nachricht zu schreiben, vermeldete ihm sein Butler, dass die Herzogin hier wäre, um ihn zu sprechen. Ihm fiel ein Stein vom Herzen.

Sehnsüchtig ruhte sein Blick auf ihr. Er musste-all seine Willenskraft aufbieten, um sie nicht in seine Arme zu reißen. Sie war eindeutig dünner geworden. Wenn er es nicht gewusst hätte, hätte er nie erraten, dass sie schwanger war.

Hektisch begann sie sich bei ihm zu entschuldigen, weil sie ihm so lange aus dem Weg gegangen war, und während ihr die Höflichkeitsfloskeln über die Lippen flössen, begann ihm zu dämmern, dass sie - unglaublich! - vorhatte, ihm nichts zu sagen! »Du verstehst sicher, dass das, was war, nie wieder sein darf, nicht wahr?«, sagte sie, als ob sie es auswendig gelernt hätte.

»Und was ist mit meinem Baby?«, erkundigte er sich langsam.

Da stürzte sie sich mit fliegenden Fäusten auf ihn und hämmerte verzweifelt auf ihn ein. »Das hast du mit Absicht getan! Oh, ich könnte dich umbringen. Wäre ich doch bloß ein Mann!«

Er hielt ihre Handgelenke fest, um ihre Schläge abzuwehren. »Du wolltest es mir also gar nicht sagen? Du weißt verdammt gut, dass ich Anspruch auf dich und auf meine Kinder erheben würde!«

Da brach sie zusammen. »Gott steh mir bei, Patrick, aber ich kann ihn nicht verlassen. Ich könnte ihm das nicht antun, dafür dauert er mich viel zu sehr. Du dagegen, Patrick, bist so stark. Dich könnte niemand je bemitleiden.«

»Gottseidank, wenigstens etwas«, erwiderte er ruhig. Ihr Kummer zerriss ihm das Herz; was sie betraf, war er schon immer weich wie Butter gewesen. »Mein Liebling, was habe ich dir angetan, als ich dich zwingen wollte, zwischen uns zu entscheiden. Und das Schlimmste daran ist, ich habe es nur aus gekränkter männlicher Eitelkeit getan. Ich weiß, dass du mich liebst. Und ich respektiere dich dafür, dass du zu deinen Prinzipien stehst.« Er küsste sie behutsam auf die Stirn.

Sie klammerte sich verzweifelt an ihn. »Prinzipien können zur Falle werden, aus der es keinen Ausweg mehr gibt.« Auf einmal blickte sie erschrocken zu ihm auf. »Ich glaube, mir wird gleich übel.«

Er half ihr ins Badezimmer. Danach wischte er sanft ihr Gesicht ab.

Sie schenkte ihm ein zittriges Lächeln. »Ich wette du bist froh, dass dir das erspart bleibt.«




Er lachte nicht. »Wenn du nicht besser für dich sorgst, wirst du dieses Baby verlieren, Kitty. Das könnte ich nicht ertragen und du noch viel weniger. Ich möchte, dass du jetzt heimgehst und dich ausruhst. Und um Himmels willen, iss was! Du siehst aus, als würdest du jeden Moment zusammenklappen. Sei ganz ruhig; denk an was Schönes, und zerbrich dir wegen mir nicht den Kopf. Mein Gott, bin ich denn ein solcher Schuft, dass du dir wegen mir ein Magengeschwür machst?« Er gab ihr einen behutsamen Kuss. »Geh jetzt. Ich bin da, falls du mich brauchst.«




Es war ein warmer, sonniger Nachmittag im Mai. Kitty hatte endlose Stunden mit dem alten Tom, ihrem Gärtner zugebracht, denn sie wollte einen Schmetterlingsgarten anlegen. Der Alte war äußerst skeptisch, als sie ihm erzählte, dass auf den Westindischen Inseln Gärten mit speziellen Blumen angepflanzt wurden, nur um Schmetterlinge anzulocken.

»Wir können Mauerpfeffer dafür nehmen, dann Mannstreu und Himmelsleiter, dahinter Skabiose. Und vorne vielleicht Kriechpflanzen wie Phlox, Moos und Steinkresse. Dann gibt’s noch ein paar gute Saisonblüher wie Verbena, Cosmos, Mauerblümchen und wie heißen diese roten … ach ja, Weidenröschen!«

»Das funktioniert hier nicht; hier haben wir keine Schmetterlinge - nur diese weißen Dinger, die die Kohlköpfe auffressen!«, sagte er dickköpfig.

»Ach, Tom, Sie sind doch Gärtner. Wie können Sie so etwas sagen? Wir haben hier den Roten Admiral, den Distelfalter, den amerikanischen Fuchs, den Blaufalter und den Trauermantel, um nur ein paar zu nennen.«

Ihr Leib war jetzt ziemlich dick, und das Gehen fiel ihr schwer, doch sie sah nun glücklicher und zufriedener aus als zuvor. Da kam Charles Patrick angerannt. Sie nahm ihn bei der Hand, und zusammen gingen sie zum Flussufer, um die Schwäne zu füttern.

»Wenn du das Baby kriegst, dann bin ich doch nicht mehr das Baby, stimmt’s?«, fragte er glücklich.

»Liebe Güte, du bist doch schon längst nicht mehr das Baby«, versicherte sie ihm klugerweise. Später an diesem Abend, als sie auf ihren schlafenden Sohn hinabblickte, flüsterte sie: »Kleiner Patrick, wie sehr du doch deinem Vater ähnlich siehst. Und jetzt, Gott helfe mir, werde ich noch einen kleinen O’Reilly in die Welt setzen.«

Charles zog sich lautlos aus der dunklen Ecke zurück, in der er gestanden hatte und ging in sein Schlafzimmer. Ein lauter Knall ertönte. Kittys Kopf zuckte überrascht hoch, dann rannte sie auch schon den Gang entlang zu Charles’ Schlafzimmer, eiskalte Angst umkrallte ihr Herz. Noch beim Rennen rief sie laut nach Katie. Zögernd drehte sie am Türknauf, wusste sie doch, noch bevor sie hineinsah, was sie dort vorfinden würde. Katie stand hinter ihr, als sie die Tür öffnete, und sogleich entsetzt wieder zuzog.

»Hol einen Arzt! Schnell! Schnell!«

Als Katie die Treppe runterrannte, rief sie: »Wie heißt noch sein Hausarzt? Mein Kopf ist wie leer gefegt.«

»Nein, nein, sein Hausarzt wohnt in der Harley Street. Geh nur rasch über den Vorplatz. Das große Haus an der Ecke hat erst kürzlich ein Arzt gekauft«, erwiderte Kitty atemlos.

Mimi kam die Treppe hinauf gerannt. »War das ein Schuss?«

»Ja, ja. Ein schrecklicher Unfall. Geh und schau nach Charles Patrick. Er soll ja nicht sein Zimmer verlassen!«

Kitty war ganz grau im Gesicht. In ihrem Kopf schrie es immerzu: »Nein, nicht Charles! Bloß nicht Charles!«

Zwei Hausdiener tauchten auf, doch sie wies sie zurück. »Ich gehe zu ihm. Ihr bleibt hier.«

Sie betrat das Zimmer und begann auf Charles einzureden. »Es wird alles gut, Liebling, ich habe um Hilfe geschickt. Es ist gut, du wirst nicht sterben. Das lasse ich nicht zu.« Es war kein Blut zu sehen. Die Pistole lag neben Charles auf dem Boden. Das Loch war so winzig, es konnte unmöglich einen solchen Schaden angerichtet haben. Er lag sehr still da. Wegen ihres dicken Leibs konnte sie sich nicht zu ihm auf den Boden setzen. Sie zog die Decke vom Bett und legte sie über ihn, um ihn warm zu halten. »Der Doktor kommt gleich, Charles. Halt durch, um Gottes willen, halt durch«, bettelte sie. Sie nahm seine Hand und hielt sie ganz fest. Die ganze Zeit über wusste sie, dass er nicht bloß bewusstlos war, doch sie klammerte sich verzweifelt an ihre Hoffnung. Wenn nur noch ein wenig Leben in ihm war, dann würde sie ihn wieder zurückholen. Wie betäubt blickte sie auf, als Katie den Doktor ins Zimmer führte. Sie musste halluzinieren! Das alles war doch schon mal passiert! Otis Grant-Stewart stand auf der Schwelle. Er blickte die junge Frau, die vor ihm stand, an, und man sah, wie er sich erinnerte.

Kitty hob hilflos die Hände. »Bitte, helfen Sie ihm!«, flehte sie.

Er untersuchte kurz den reglosen Körper.

»Wir begegnen einander immer unter den gleichen Umständen, Madame«, sagte er kalt.

»Er kann nicht tot sein«, sagte sie fest.

»Doch, das ist er gewiss, Madame«, sagte er.

»So tun Sie doch was, irgendwas!«, befahl sie.

»Ja, tatsächlich, das werde ich, Madame. Ich werde die Polizei benachrichtigen und auch das Büro des Untersuchungsrichters. Man wird auf mein Verlangen eine Autopsie durchführen und eine Untersuchung dieses Falls. Wenn der erste Ehemann mit einer Kugel im Kopf aufgefunden wird, dann sind die Umstände verdächtig. Aber wenn der zweite Ehemann auch an einem Kopfschuss stirbt, dann sind die Umstände verdammend!«

»Was werden Sie mit ihm machen?«, fragte sie. Sie konnte im Moment nur an Charles denken.

»Ich werde das Büro des Untersuchungsrichters benachrichtigen. Man wird Beamte schicken, die die Leiche mitnehmen. Einen guten Abend wünsche ich«, sagte er kurz angebunden.

»Ja, verschwinden Sie nur!«, fauchte Kitty, die schlagartig aus ihrer Trance erwachte. Sie rief die Diener herein. »Hebt ihn aufs Bett, bitte. Ganz vorsichtig«, mahnte sie. Als sie fort waren, kämmte sie ihrem Mann das Haar, das ganz grau geworden war.

»Warum müssen wir immer denen wehtun, die wir lieben?«, fragte sie. »Lebwohl, Charles«, flüsterte sie zärtlich. »Mögest du eine halbe Stunde im Paradies verweilen, bevor der Teufel merkt, dass du tot bist.«

Sie blieb bei ihm, bis Leute kamen, um ihn abzuholen. Danach saß sie so still da, dass Katie sich Sorgen machte.

»Ma’am, ist Ihnen klar, in welchen Schwierigkeiten wir stecken?«, erkundigte sie sich ängstlich.

Das Kind in ihrem Bauch trat kräftig um sich. »Leben und Tod«, sagte Kitty nachdenklich und legte die Hand auf ihren Bauch. »Es geht um Leben und Tod, nicht wahr?«

»Der Doktor hätte Ihnen was geben müssen. Er konnte doch sehen, wie’s um Sie stand. Kommen Sie, ich helfe Ihnen ins Bett.«

Kitty achtete nicht auf ihre Worte. »Ich brauche die Kutsche. Bring mir meinen Mantel, Katie.«

»Sie können jetzt nicht allein ausfahren, Sie stehen noch unter Schock!« Doch sie hielt inne, als sie Kittys Gesicht sah. »Wie ich sehe, sind Sie fest entschlossen«, sagte sie resigniert. »Dann komme ich eben mit Ihnen.«

Die Kutsche hielt in der Half-Moon-Street an. Katie hieß Kitty sitzen bleiben und ging Patrick holen. Kurz darauf kam sie wieder und befahl dem Kutscher, zum Cadogen Square zu fahren.

»Er ist geschäftlich dort«, erklärte sie rasch.

Diesmal konnte Kitty nicht mehr in der Kutsche warten, sondern ging selbst an die Tür. Als der Butler öffnete, rauschte sie auch schon an ihm vorbei und zum Wohnzimmer, von woher sie Stimmen hörte. Die drei Anwesenden waren in eine hitzige Diskussion um Aktien und Anteile verwickelt. Sie brachen abrupt ab, als Kitty hereinstürzte.

Patrick sprang sofort auf: »Was ist passiert?«

Fassungslos sagte Kitty: »Charles hat sich umgebracht!«

Patrick war mit zwei langen Schritten bei ihr. Sie spürte seine tröstliche Hand auf ihrem Rücken und sagte: »Es ist meine Schuld!«

Julia kreischte: »Du machst ja nichts als Schwierigkeiten, seit Vater dich in unser Haus geholt hat. Würde mich nicht wundern, wenn du ihn auch umgebracht hättest!«

Ein klatschendes Geräusch ertönte. Jeffrey hatte seiner Frau eine schallende Ohrfeige gegeben. »Zumindest hat sie nicht ihr eigenes Kind umgebracht, Madame. Verlassen Sie sofort diesen Raum, oder ich weiß nicht, was ich tue!«

Als Julia fort war, sagte Patrick zornig: »Wurde auch Zeit, dass du Herr im eigenen Haus wirst.«

»Ich möchte mich für meine Frau entschuldigen. Ich werde alles tun, was in meinen Kräften steht, um euch zu helfen. Ich gehe jetzt besser, damit ihr ein wenig ungestört seid.« Und er winkte Katie, ihm zu folgen.

Patrick führte Kitty zu einem Sessel und schenkte ihr einen Brandy ein. Er kniete bei ihr nieder und setzte ihr das Glas an die Lippen. Sie verschluckte sich, als die feurige Flüssigkeit ihren Hals durchrann, und Patrick nahm ihr das-Glas aus den heftig zitternden Fingern.

»Ich habe Charles Patrick Gute Nacht gesagt … und meine Gedanken waren bei dir … ich habe laut gedacht … Charles muss es gehört haben … da hat er sich erschossen.« Hilflos blickte sie zu ihm auf. »Ich konnte nichts machen … niemand konnte etwas machen.«

Er nahm ihre beiden Hände in die seinen und stellte fest, dass sie eiskalt waren. Er wusste, dass da noch mehr war, doch drängte er sie nicht. Sie würde es ihm schon von allein erzählen.

»Es war wie ein Albtraum … ich habe Katie nach einem Arzt geschickt… es war derselbe Doktor, der kam, als Simon erschossen wurde.«

Sie schloss die Augen, um die hässlichen Erinnerungen zu verscheuchen. Patrick brachte ihr einen Fußschemel. Sanft drückte er sie in den Sessel zurück und hob ihre Füße auf den Schemel.

»Er hat eine Autopsie angeordnet und eine Untersuchung … er glaubt, ich hätte ihn getötet!« Sie weinte.

»Nein, nein, das ist nur so üblich hier in London. Unter diesen Umständen blieb ihm keine andere Wahl«, beruhigte er sie. »Ich werde dir die besten Anwälte verschaffen, die London zu bieten hat. Wir lassen uns vertreten. Du musst dir überhaupt keine Sorgen machen. Eine Untersuchung ist noch keine Gerichtsverhandlung, vergiss dass nicht.«

»Von so was habe ich überhaupt keine Ahnung«, sagte sie schwach.

»Das spielt keine Rolle. Du musst dich ganz in die Hände deines Anwalts begeben und genau das sagen, was er dir rät. Ich werde mich persönlich um alles kümmern. Das Wichtigste bist im Moment du selber. Du musst jetzt stark sein, denn obwohl ich dir zur Seite stehe, kann ich nicht wirklich bei dir sein. Man darf nichts über uns herausfinden, sonst kreuzigen sie dich.«

Die Wahrheit seiner Worte traf sie wie ein Keulenschlag. »Ich hätte heute Abend nicht herkommen dürfen.«

Doch er schüttelte ungeduldig den Kopf. »Du bist zu Jeffrey und Julia gekommen. Jeffrey und Katie werden dich nachher wieder nach Hause bringen, und er wird unser Vermittler sein. All unsere Nachrichten können wir über Jeffrey austauschen. Vertrau niemandem sonst«, warnte er sie noch. Seine Augen glitten zu ihrem Bauch. »Wie steht’s mit unserem Baby?«




Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihren Bauch. Beinahe ehrfürchtig fühlte er das Kind darin strampeln. Dann zog er einen zweiten Sessel heran. Er setzte sich hin, hielt aber ihre Hand fest. »Ruh dich ein wenig aus. Lass mich bei dir sein. Der Himmel weiß, wann wir uns wieder sehen können.«
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Die Autopsie ergab Tod durch Gehirnschuss. Ob Selbstmord, Mord oder Unfall war nicht feststellbar. Kitty erhielt eine schriftliche Aufforderung, sich in drei Tagen zur Voruntersuchung des Falles bei Gericht einzufinden. London kochte ob dieser Neuigkeiten, und Charles’ prächtiges Stadthaus wurde von Reportern umlagert, auf der Jagd nach Einzelheiten für ihre Schmierblätter. Ihr Anwalt versicherte ihr, dass Charles’ Geschäfte und der Zustand seiner Gesundheit sorgfältig überprüft würden, um einen sinnvollen Grund für seinen Selbstmord zu finden. Und ein Grund musste gefunden werden, versicherte er ihr, damit kein Schatten auf sie fiele. Er schrieb ihr vor, wie sie sich kleiden, was sie sagen und wie sie sich benehmen sollte.

»Das kommt mir so geheuchelt vor, wie der Auftritt in einem Theaterstück«, protestierte sie schwach.

»Ja, genau so sollten Sie es sehen. Sie müssen Sympathie wecken, beim Magistrat und bei allen Anwesenden im Saal. Betrachten Sie sie als Ihr Publikum, Euer Ehren; auf ihr Urteil kommt es an.«

Sie vermisste Patrick schmerzlich. Seine kleinen Botschaften waren nur ein kleiner Trost, sie hätte dringend seiner starken Schulter bedurft.

Am folgenden Tag tauchte der Anwalt erneut auf. »Wir haben nichts, absolut gar nichts gefunden. Die Geschäfte des Herzogs sind über jeden Tadel erhaben. Und auch in seinem Privatleben fanden wir keine schmutzigen kleinen Affären, die etwa einen Erpressungsversuch hätten rechtfertigen können«, sagte er merklich enttäuscht.

»Das will ich doch wohl hoffen!«, meinte Kitty empört.

»Sein Hausarzt hat uns auch nicht weitergeholfen; nirgends eine tödliche Krankheit oder Ähnliches. Zu schade.«

»Jeffrey, dieser Mensch ist unmöglich. Er möchte Charles’ Andenken beschmutzen. Ich muss sofort mit Patrick sprechen«, verlangte sie zornig.

»Was das betrifft, ist er eisern, Kitty. Er will deinen Ruf keinesfalls gefährden, indem er bei dir auftaucht«, erwiderte Jeffrey. »Und er hat Recht, Kitty; es geht hier nicht nur um deinen guten Ruf, es geht um dein Leben! Er würde mir die Haut abziehen, wenn er wüsste, dass ich dich so ängstige, aber wenn sie keinen stichhaltigen Grund für einen Selbstmord finden, dann fangen sie an, nach einem Mordmotiv zu suchen!«

Am Tag vor der Voruntersuchung tauchte Charles’ Hausarzt bei Kitty auf. Der Anwalt empfing ihn. »Man hat mich aufgefordert, bezüglich Charles gesundheitlichem Zustand auszusagen. Dürfte ich mit Ihrer Ehren sprechen?«

Der Anwalt jedoch sagte: »Ich bin für den Fall zuständig, also wäre es das Beste, wenn Sie es mir sagen würden, falls da etwas ist.«

»Nun ja, es gibt da eine Sache, die Ihnen möglicherweise helfen würde, aber sie ist ziemlich delikat, deshalb würde ich lieber zuerst die Erlaubnis der Herzogin einholen, bevor ich etwas derart Persönliches preisgebe.«

»Nun reden Sie schon, Mann. Was ist es? Es könnte sie vor einer Mordanklage bewahren!«

»Nun ja, ich habe ihn wegen Impotenz behandelt.«

»Das ist es! Guter Mann, guter Mann. Nichts ist besser als ein paar saftige Einblicke ins Schlafzimmer. Die werden uns aus der Hand fressen.«

Im Stillen hatte Kitty gehofft, dass die Geburt ihres Kindes sie vor dem Erscheinen bewahren würde, doch der Tag der Untersuchung brach an, und sie musste sich dem Unvermeidlichen stellen. Jeffrey, mit einer merklich eingeschüchterten Julia im Schlepptau, tauchte früh auf, um sie zum Gerichtshof zu begleiten. Der Anwalt war bereits da und gab ihr ein paar letzte Anweisungen.

»Es ist nicht schicklich für eine Dame in Ihrem Zustand, sich in der Öffentlichkeit zu zeigen. Glücklicherweise wird die Krinoline helfen, Ihre Umstände zu verbergen. Legen Sie Ihren Mantel unter gar keinen Umständen ab. Und denken Sie daran, immer den Blick gesenkt; sie müssen scheu wirken, tragisch, wie ein Opfer, wie die trauernde Witwe, das weckt immer Sympathien.«

»Ich werde tun, was Sie wollen und das bemitleidenswerte Wesen spielen, auch wenn es mir noch so gegen den Strich geht«, sagte sie unfreundlich.

Als sie den Gerichtssaal betrat, ging ein hörbares Tuscheln durch die Reihen. Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass der Saal hauptsächlich mit Männern besetzt war, darunter ein paar Reporter, hauptsächlich jedoch Charles’ adelige Kollegen. Ihre Augen suchten in der Menge nach Patrick. Sie war erstaunt zu sehen, dass er sie vollkommen missachtete und sich mit einer schick gekleideten Frau, die neben ihm saß, unterhielt.

Die Voruntersuchung wurde mit einigen wenigen Worten des Untersuchungsrichters eröffnet. »Wir sind heute hier, um den Grund und die Umstände des Todes von Sir Charles Drago, dem neunten Herzog von Manchester zu untersuchen. Ob es sich um Selbstmord handelt oder etwa um ein noch größeres Verbrechen, das wollen wir feststellen.«

Als erster Zeuge wurde Charles’ Chefsekretär aufgerufen und vereidigt. Er bezeugte, dass alle für den Hafen von London eingezogenen Gelder korrekt abgerechnet worden seien und auch alle sonstigen Abrechnungen bis ins kleinste Detail in vollkommener Ordnung wären. Otis Grant-Stewart schilderte, wie er die Leiche vorgefunden hatte, und die Resultate der Autopsie wurden offiziell ins Protokoll der Voruntersuchung aufgenommen.

Danach wurden die Dienstboten verhört, einer nach dem anderen. Am Ende kam Katie an die Reihe, die einen Meineid auf sich nahm, indem sie schwor, ihre Herrin gesehen zu haben, als diese gleich nach dem Schuss zum Schlafzimmer des Herrn rannte.

Charles’ Hausarzt wurde in den Zeugenstand gerufen und zum Gesundheitszustand des Herzogs befragt. Als er aussagte, dass dieser ausgezeichnet gewesen sei, ging ein Raunen durch die Reihen.

Kitty hielt derweil den Blick gehorsam gesenkt. Sie versuchte, dem Gesagten zu lauschen, doch ihre Gedanken drifteten beständig ab. Sie fragte sich, wann ihre Wehen wohl einsetzen würden und ob sie das Richtige getan hatte, nur eine Hebamme zu verpflichten, anstelle eines Arztes. Sie wurde jäh aus ihren Gedanken gerissen, als ihr Anwalt Charles’ Hausarzt fragte, ob er Charles wegen Impotenz behandelt habe. Stille senkte sich über den Saal. Der Doktor wurde gebeten, den Zeugenstand zu verlassen. Bevor sie protestieren konnte, hörte sie, wie ihr Name aufgerufen wurde, und sie erhob sich wie in Trance.

»Ich rufe Kathleen Drago, Herzoginwitwe von Manchester, die die soeben gemachte Aussage bestätigen wird.«

»Sprechen Sie mir nach: ich schwöre beim Allmächtigen Gott, die Wahrheit zu sagen und nichts als die Wahrheit.«

Sie legte ihre Hand auf die Bibel und sprach den Eid.

Kitty blickte in die gespannt auf sie gerichteten Gesichter im Saal. Das war es, was Charles vor allem anderen gefürchtet hatte. Er hatte ihr das Versprechen abgenommen, niemandem sein Geheimnis zu verraten, und sie hatte es bewahrt, selbst vor Patrick. Sie wusste, dass sie für den Rest ihres Lebens mit ihrer Schuld an Charles’ Selbstmord würde leben müssen, aber sie wollte verdammt sein, wenn sie ihn noch im Tode verriet!

Als ihr daher die Frage nach seiner Impotenz gestellt wurde, erhob sie sich und warf ihren Mantel ab. Ihre Schwangerschaft war nun für aller Augen sichtbar. Verschwunden war die tragische Trauergestalt. An ihrer Stelle stand eine feurige Frau, die mit Leidenschaft sprach. »Das ist absolut lächerlich«, verkündete sie triumphierend. »Wir haben uns fast jede Nacht geliebt!« Ein Aufruhr ging durch die Menge, und der Richter musste wiederholt auf den Tisch klopfen, bevor wieder einigermaßen Ruhe einkehrte. Kitty setzte sich wieder. Sie ignorierte ihren Anwalt und sagte stattdessen zum Richter: »Mein Mann hat die Pistole gesäubert, als sich der Schuss löste. Es war ein Unfall.«




Der Richter entschied, die Verhandlung an dieser dramatischen Stelle zu unterbrechen. Patrick mied auch weiterhin ihren Blick. Sie sah ihn mit der fremden Frau am Arm auf den Gang hinausgehen.

Julia warf ihr einen selbstzufriedenen Blick zu, bei dem Kitty ganz schwummerig wurde, doch Jeffrey tätschelte ihre Hand. »Keine Sorge, das ist die Frau des Richters.«

 




Das Urteil lautete Tod durch Unfall und überraschte nach der höchst dramatischen Aussage vom Vormittag niemanden mehr. Kitty, seelisch und körperlich vollkommen ausgelaugt, durfte nach Hause gehen und die Geburt ihres Kindes erwarten. Die Londoner dagegen konnten am nächsten Tag in jeder Zeitung über die »Drachenlady« lesen. 

Ihre Wehen setzten gegen zehn Uhr abends ein. Katie sagte zu Mimi: »Du bleibst bei ihr, ich hole rasch die Hebamme.«

Gegen Mitternacht ging es erst richtig los, aber so sehr sie sich auch mühten, das Kind wollte nicht auf die Welt kommen. Die Hebamme ließ jedoch keine Panik aufkommen. Diese Dinge brauchten Zeit und erledigten sich gewöhnlich von allein, sagte sie, und die Herzogin sei nun mal ein zierliches Ding und nicht zum Gebären geschaffen.

Da schlüpfte Katie in ihren Mantel und verließ still das Haus. Die Uhr schlug gerade eins, als sie mit einer großen, dunklen Gestalt zurückkehrte.

Wie durch einen Nebel hörte Kitty, die sich in Schmerzen wand, einen lauten Streit. Patricks tiefe Stimme begann zu fluchen, und sie rief der Hebamme zu: »Lassen Sie ihn ruhig zu mir; er bekommt ja doch immer seinen Willen.«

Da kniete er neben ihrem Bett nieder und nahm ihre Hand. Es erleichterte ihr das Herz, zu sehen, wie besorgt er war. Vier Stunden lang wich er nicht von ihrer Seite. Als das Kind dann endlich auf der Welt war, fiel Patrick ein gewaltiger Stein vom Herzen. Ihm war fast schwindlig vor Erleichterung.

»Wir haben eine Tochter«, flüsterte er ihr zärtlich ins Ohr. Kitty war zu erschöpft, um zu antworten. Er blickte die Hebamme an. »Wie lange wird sie sich ausruhen müssen?«

»Gewöhnlich zwei Wochen«, antwortete sie.

Er wandte den Blick wieder Kitty zu. »In einem Monat, in genau einem Monat komme ich wieder, und ich komme zur Vordertür herein, vor aller Augen; kein Versteckspiel mehr, keine Hintertüren für mich, Kitty!«

Sie schloss die Augen und nickte, zum Zeichen, dass sie ihn verstanden hatte.

Jeden Morgen bekam sie Blumen, die Patrick extra für sie auswählte. Einer Karte bedurfte es nicht; sie wusste, von wem sie kamen.

Ein Monat war noch nicht ganz verstrichen, da kam er auch schon drahtigen Schritts in ihr privates Wohnzimmer gerauscht. Sie hatte soeben ihre Tochter gestillt und wiegte sie nun sanft in den Schlaf. Seine Energie brachte den Raum förmlich zum Knistern. »Kitty, es ist alles bereit«, sagte er lachend und schwenkte ein Telegramm in der Hand. »Vor dir steht der neue Präsident und Vorstandsvorsitzende der Hind of New York. Und wenn dir New York nicht gefällt, können wir auch in Philadelphia leben. Bis nach Amerika folgt uns der Klatsch nicht. Wir werden noch vor der Abreise heiraten. Wann kannst du bereit sein?«

Sie beobachtete ihn, wie er lachte und redete. Wie attraktiv er doch war! Patrick war immer am beeindruckendsten, wenn er alles und jeden beherrschte, wenn er jedermann Befehle erteilte wie ein junger Gott.

Leise sagte Kitty: »Ich werde nicht mitgehen.«

Sein Lachen erstarb, und er blickte sie an. »Nicht mitgehen?«

Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und suchte nach den richtigen Worten, um ihm ihre Lage verständlich zu machen. »Eine Seereise über den Atlantik würde ich im Moment nicht überleben«, sagte sie traurig.

Er blickte die kleine, schwarz gekleidete Gestalt genauer an. Ihre Wangenknochen standen derart hervor, dass es beinahe aussah, als würde die Haut darüber platzen. Ihre Handgelenke waren dünn, wie bei einem Skelett. Da wusste er, dass sie die Wahrheit sagte. Zum ersten Mal im Leben fehlten ihm die Worte.

»Ich fahre heim«, sagte sie schlicht.

Er wusste, dass kein Schreien und Toben seinerseits etwas daran ändern konnte. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen.




Da zerknüllte er das Telegramm und schob es in seine Tasche. Er beugte sich vor, gab seiner Tochter einen behutsamen Kuss auf die Stirn und ging still hinaus.

Es dauerte eine ganze Woche, bis alles, was sie nach Irland mitnehmen wollte, eingepackt war. Das riesige Haus vertraute sie ihren Bankiers an, die es für sie verkaufen sollten. Katie und Mimi wollten sie beide nach Windrush begleiten.

 




Eines Abends im Juli entstieg ein kleines Trüppchen dem Zug, der sie zum Hafen in Liverpool gebracht hatte. Ein frischer Wind wehte von der Irischen See her, und Kitty war froh, ihren Pelzmantel angezogen zu haben. Auf den Armen hielt sie ihre kleine Tochter, während ihr Sohn, der jetzt ein strammer kleiner Bursche geworden war, neben ihr herging. Zwei junge Frauen folgten ihnen, die sich mit schweren Reisetaschen abmühten. Kitty winkte einen Gepäckträger heran, der ihr Gepäck auf die Nachtfähre nach Irland transportieren sollte, doch bevor sie ihm noch Anweisungen geben konnte, kamen zwei Männer energischen Schritts über den langen Kai auf sie zu. Überrascht und ein wenig ängstlich blickte sie zu den großen, finsteren Gestalten auf, die so plötzlich aus der Dunkelheit aufgetaucht waren.

»Patrick!«, keuchte sie erschrocken.

Er tippte sich an den Hut und verbeugte sich spöttisch vor ihr. Dann übergab er das Gepäck dem Mann neben ihm. Er nahm Kitty das Baby ab und drückte es Katie in die Arme; dann schwang er sich Charles Patrick auf die Schultern und befahl: »Folgt mir!« Kitty musste fast laufen, um mit ihm Schritt zu halten, aber ihr Herz hämmerte wie wild, und innerlich jauchzte sie vor Freude. Er war gekommen!

»Madame, es gibt Frauen, die würden alles opfern und ihrem Mann bis ans Ende der Welt folgen. Ah, aber welcher Mann wäre schon dazu bereit? Keiner, behaupten Sie? Oh, da irren Sie sich, Madame! Erlauben Sie mir den Luxus, Sie mit dieser edlen Geste zu ehren.« Er holte seine Ernennungsurkunde und die Verträge aus der Jackentasche, und warf sie ins Meer.

»Aber Patrick«, protestierte sie, »was hast du jetzt vor?«

»Sie heiraten, Madame, bevor Sie mir wieder entwischen«, sagte er mit einem wölfischen Grinsen.

Sie schritt über die Gangway seiner Jacht, und er schwang seinen Sohn aufs Deck. »Wird Zeit, dass unsere Kinder ins Bett kommen. Heute Abend bringen wir sie gemeinsam«, sagte er voller Genugtuung.

Es dauerte nicht lange, und die Dienstmädchen waren in ihren Kabinen untergebracht, die Kinder gefüttert, gebadet und im Bett. Der Anker wurde gelüftet. Sie fuhren nach Hause!

Patrick ergriff Kittys Pelzmantel und kuschelte sie warm darin ein. Dann nahm er sie bei der Hand und führte sie hinaus aufs Deck. »So etwas muss man bei Mondschein machen«, erklärte er ihr. Er nahm sie in die Arme und gab ihr einen innigen Kuss. Eine tiefe Sehnsucht ließ ihn erschauern. »Kitty, willst du mich heiraten?«, fragte er demütig.

Träumerisch seufzend blickte sie zu ihm auf und flüsterte: »Ja, mein Liebling, das will ich. Wann?«

»Jetzt! Der Käpt’n erwartet uns unten in der Kabine.«

Als sie dann endlich allein waren und sich zum Schlafengehen bereitmachten, war sie noch immer nicht ganz zu Atem gekommen. Wieder einmal hatte er es geschafft, ihr den Boden unter den Füßen wegzuziehen, hatte ihr kaum Zeit gelassen, über ihr Schicksal zu entscheiden. Er konnte sich nicht an ihr satt sehen. Als sie fertig war, hob er sie behutsam hoch und drückte sie an sein Herz. Überglücklich blickte sie ihn an. Endlich, endlich erfüllte sich ihr Herzenswunsch! Im Bett, unter der Decke, schmiegte er sich dicht an ihren Rücken und hielt sie fest in seinen Armen.

»Patrick, was willst du jetzt tun, wo du deine Karriere über Bord geworfen hast?« 

Er knabberte an der seidigen Haut ihrer Schulter. »Weiß nicht, vielleicht in die Politik gehen oder ein neues Geschäft anfangen, egal. Alles, was mir im Moment wichtig ist, bist du.« Der schwache, betörende Duft ihres Haars drang zu ihm. »Und hast du dir schon überlegt, wie du unsere Tochter nennen willst?«, erkundigte er sich, in dem Versuch, sein wachsendes Verlangen zu bezähmen.

»Ich werde sie Pagan nennen! Pagan O’Reilly!«

»Du liebe Güte, Kätzchen, mit so einem Namen sind die Probleme doch vorbestellt!«

Sie drehte sich in seinen Armen zu ihm herum und blickte ihn an. »Seit wann habe ich je Probleme gescheut?« Sie küsste ihn verführerisch. »Und wann hättest du sie mir je erspart?«
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